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Vorrede.
G Weuin man erwagt, durch wie vie

vcn le Jahrhunderte hindurch manS

S qdlle Aufmerkſamkeit und allen
Fleiß angewandt hat, die naturlichen

Fahigkeiten und Gaben des Pferdes im

mer mehr und mehr auszuarbeiten, und
ſich die Eigenſchaften dieſes Thieres bey

der Ppracht, beym Kriege, beym Reiſen,

bey der Jagd, beym Kaufhandel, beym
Landbau und uberhaupt bey allen Be
durfniſſen unſeres Lebens zu Nutzen zu
machen: ſo laßt ſich nicht leicht begrei
fen, warum die Roßarzeneykunſt bis
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iv Vorrede.
auf unſere Zeiten in einem ſo ſchlechten

Zuſtande geblieben iſt, wofern man
nicht zugiebt, daß ſich vor Alters die
meiſten Aerzte geſchamt haben, ſich in

die Natur und Krankheiten dieſes Thie
res einzulaſſen, und daß dieſe Kunſt
folglich nur von ſolchen Leuten getrie—

ben worden, deren Beruf es mit ſich
gebracht hat, mit den Pſerden umzu
gehen; die ſich aber niemals die gering
ſte vernunftige Kenntniß von der Ein
richtung eines thieriſchen Korpers, von

ſeinem geſunden und kranken Zuſtande,

von den Wirkungen der Arzeneyen auf
denſelben u. ſ. f. zuwege gebracht haben.

Die Roßbucher alſo, die von ſolchen
Leuten herauskamen, konnten groß
tentheils nichts anders, als elendes und
hochſt abgeſchmacktes Zeug enthalten.

Jn der groſſen Menge derſelben findet

man fur jede Krankheit einen Haufen

Recep



Vorrede. v
Recepte, die nach des Verfaſſers Meyh
nung alle gut ſeyn ſollen, und von lan

gen Zeiten her bewahrt befunden wor

den. Jedweder aber, der nur etwas
weniges von der Natur und Wirkung
eines einfachen Arzneymittels verſteht,
wird bey dem erſten Blicke ſogleich fin—
den, daß ein Haufen Jngredienzen oh
ne die geringſte vernunftige Wahl un
ter einander geworfen iſt. Zum Un——
glucke helfen jemanden, der aus dieſen

Buchern gern etwas lernen, und ſich
ſolche zu Nutze machen will, dieſe Men

ge Recepte nicht nur nichts; ſondern
er iſt auch in Gefahr, bey einer vorkom
menden Krankheit in einen andern
Haufen von Recepten zu gerathen, die
fur dieſe nicht gehoren; er kann alſo
dieſelbe wohl noch dazu verſchlimmern:

denn weiß jemand vorher nicht ſchon,
was Hartſchlagigkeit, Kehlſucht, Rotz,
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Vi Vorrcede.
Berſchlagen u. d. gl. fur Krankheiten
ſind, ſo wird er es gewiß aus einem
ſhcen Buche, worinnen nicht nur eine
einzie rechte Beſchreibung zu finden,
ja merſtens nicht einmal der Nahme der

Krankheit erklaret iſt, nicht lernen.
Dirſe Bücher dienen alſo zu nichts, als

daß etwa die Cur- und Hufſchmiede,
welche ſich durch lange Uebung Merk—
mahle von den Krankheiten machen,

ſolche aber niemanden beſchreiben kon
nen, ein Recept herausſchreiben.

Indeſſen verdienen einige wenige
von dieſen Schriften allerdings ein beſ—
ſeres Lob. Unter allen Roßbüchern,

die in dem vorigen Jahrhunderte her—
ausgekommen ſind, behalt des ehemali

gen franzoſiſchen Stallmeiſters, Sollei
ſel, Parfait Marechal, wohl ohnſtreitig
den Vorzug; ja vielleicht vor vielen der

neuſten Roßbucher. Die Krankheiten
ſind



Vorrede. vu
ſind darinnen meiſtens gut beſchrieben,
und die Merkmale derſelben ſorgfaltig
angegeben, und uberhaupt findet man

darinnen eine noch ganz vernunftige
Methode zu curiren: nur muß man ſich
nicht an die den damaligen Zeiten an—
klebenden Jrrthumer und aberglaubi
ſchen Meynungen ſtoßen.

Winter, einer der beruhmteſten
deutſchen Roßarzte des letztverwichenen

Jahrhunderts, hat in ſeinem wohler—

fahrnen Roßarzte, unter einer grof—
ſen Menge unnutzen Zeuges, hin und
wieder manches Gute: beſonders kann
man ſich deſſen bedienen, wenn man
eine Kenntniß von den Kennzeichen
und Zufallen erlangen will, worinnen
er genau und ſehr umſtandiich iſt.

Die Aerzte haben erſt in unſern Zei
ten angefangen, die Pferdekrankheiten

ihrer Aufmerkſamkeit werth zu achten,
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viun Vorrede.
ſie mit den menſchlichen zu vergleichen,

und ſie recht methodiſch zu tractiren.

Hiervon giebt das beruhmteſte Bey—
ſpiel ein gelehrter und erfahrner engli—

ſcher Arzt, Dr. Brake, in ſeiner ver—
beſſerten Roßarzneykunſt; ein Werk,
das vordem ſeines gleichen noch nicht
aufzuweiſen gehabt, und dem ich in die

ſem Lehrbegriffe von den Krankheiten der
Pferde in den meiſten Stucken gefolgt

bin; nur daß ich ſeine weitlauftigen und
ſubtilen Theorien, die ſchon andere
Kenntniſſe vorausſetzen, und fur die
wenigſten Leſer ſind, weggelaſſen; da
hingegen an deren ſtatt viele eigene
Erklarungen und Erlauterungen, auch
Zuſatze aus verſchiedenen andern guten

Schriften, ſowohl der neuern, als der
alten, hinzugefugt habe, um das Buch
jedem Leſer verſtandlich. und nutzbar zu

machen.

Jch
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Jch muß hier ein paar Capitel be

ſonders erwahnen. Da der Rotz eine
der argſten und gefahrlichſten Krankhei

ten der Pferde iſt, ſo hat es mich no—
thig zu ſeyn gedunkt, ſo vollſtandig, als

moglich, davon zu handeln, und mich
hierzu der allerneueſten Entdeckungen
und Heilungsmethoden zu bedienen.
Der Leſer wird mir daher nicht ubel
deuten, wenn ich bey einer Krankheit,

die von allen Zeiten her ſo manch ſcho

nes Pferd hingeriſſen hat, ziemlich
weitlauftig geweſen bin; und dieſes,

meines Erachtens, deſto weniger, da
ich ihm eine Heilungsmethode liefere,
wornach er ohnſtreitig viele an dieſer
Krankheit heilen wird, wenn er es ge

horig anfangt.
Jn dem XV. Capitel vom Feifel, bin

ich meiſtens dem Solleiſel gefolgt, weil

mir Dr. Brake in dieſem Stucke vicht
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Genüge geleiſtet hat, und dieſe Krank
heit mit andern verwechſelt zu haben
ſcheint. Uebrigens habe ich hier alles
beygebracht, was ich nur in den vielen
ſowohl alten als neueſten Schriftſtel-
lern, die ich durchgegangen bin, gutes

und nützliches habe finden konnen.

Eine Mannigfaltigkeit von Recep—
ten wird man in gegenwartiger Schrift
vergebens ſuchen: weil dieſes in der
That ſehr unnutze, ja mehr ſchadlich als

nutzlich iſt. Denn ſich auf Recepte ver
laſſen, und dem Pferde keine gehorige
Wartung und Verpflegung verſchaffen

wollen, iſt eine ganz vergebene Sa
che. Jndeſſen habe ich zuweilen einem
ſehr guten und wirkſamen, aber dabey
etwas theuren Arzeneymittel ein wohl

feileres beygefügt. Allein fur alle und
jede Krankheiten Arzeneymittel zu ver
langen, die wenig oder gar nichts koſten,

wurde
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wurde etwas unmogliches gefordert

heiſſen: denn obwohl die Natur in dem
hieſigen weitlauftigen Reiche vielleicht
mancherley hervor bringt, was man an
die Stelle der auslandiſchen Materialien

wurde ſetzen, und es dieſen wohl gar
vorziehen konnen, ſo hat man dieſe Din
ge doch gegenwartig noch nicht zu dem

Endzwecke unterſucht, und ihre Wir
kungen durch lange Erfahrungen aus—

fundig gemacht; folglich muß man ſich
doch wenigſtens bis dahin mit auslandi
ſchen Materialien behelfen.

Was den Anhang von der Pferde—

zucht anlangt, ſo ſind die vornehmſten
Quellen, woraus ich geſchopft habe, vor

namlich drey Schriften geweſen, und

zwar von den alten, des obgedachten
Wiinters Tractat von der Stuterey:

von den neueſten aber des beruhmten

Buffon Naturhiſtorie, und des ſehr
ver—
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verdienten Herrn Zehntners Unter
richt von der Pferdezucht; dieſem
habe ich noch eine Beſchreibung der
Ukrainiſchen Stutereyen beygefugt.

Jch werde mich fur dieſe geringe
Bemuhung vollkommen belohnt ſcha

tzen, wenn ich ſehe, daß ſie nicht ohne

Nutzen geweſen iſt. Wittenberg, im
Marzmonat 1771.
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Von
den Krankheiten der Pferde,

und deren Heilung.

Einleitung.

DDaßs es keine leichte Sache ſey, zu einer
wahren Kenntt der Pferdekrankhei

derſelben mehr Fleiß und Beurtheilung, als bey
ten zu gelangen, und daß bey der Cur

den Gebrechen des menſchlichen Korpers erfordert
werde, daran wird niemand zweifeln, der erwägen
will, daß dieſe arme Thiere ihre Empfindungen
nicht anders, als durch die Bewegungen des Ko—
pfes, Wendungen des Korpers, u. d q. zu erkennen
geben: daher man ihnen die Krankheiten lediglich
von auſſen anſehen muß.

Die meiſten alten Schriſtſteller, welche von

der Roßarzeneykunſt geſchrieben, haben die Welt
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2 Einleitung.
mit ihren Erzahlungen von den Complexionen der
Pferde beſchweret, und ſſich eingebildet, daß ſehr

viele Krankheiten davon herkamen; andere hinge—
gen haben ſich meiſtens auf die vier Elemente der
Chymiſten, als Feuer, Luft, Waſſer und Erde,
gegrundet, und hierzu die viererley Safte, Blut,
Waſſer, Galle und Melancholie, angenommen.
Alsdenn kamen ſie mit ihren Temperamenten auf—
gezogen, als da ſind: heiß und trocken, kalt und
feucht, nachdem dieſer oder jener Saft die Ober—
hand hatte; und einige davon giengen in dieſem
Stucke ſo weit, daß ſie aus der Farbe des Pferdes
ſagen wollten, welches von den Elementen bey ihm
die Oberhand hatte.

Es wird wohl ſchwerlich iemand noch zur Zeit
mit Gewißheit ſagen kounen, daß ſich bey der
Farbe eines Pferdes etwas finde, welches anzeige,
daß es ſtark und im Stande ſey, alle Witterungen
auszuhalten, oder daß es von einer ſchwachen Na
tur ſey: wenigſtens iſt nicht zu glauben, daß ſo
viel in der Farbe ſtecken ſollte, als ſich Pferdever-
ſtandige von allen Zeiten her eingebilder haben.
Man wird es uns alſo zu qute halten, wenn wir
alle dieſe Dinge als ungegrundet verwerfen, und
in unſerer gegenwartigen Schrift eine Ausubung
der Roßarzeneykunſt einſcharfen, die ſich auf wirk—
liche Grunde und Erfahrung ſtutzt.

Dasjenige Pferd ſcheint eines der beſten zu
ſeyn, welches weder zu hitzig noch zu faul iſt: denn
iſt es von der erſten Beſchaffenheit, ſo bekommt
es leicht Fieber und Engbruſtigkeit, welches letztere

die Roßarzte verfangen heiſſen; und iſt es zu ver

droſſen



Einleitung. 3
droſſen und faul, ſo entſtehen Geſchwulſt und
Raude an den Schenkeln, wie auch alle ſchlimme
Folgen eines langſamen und kraftloſen Blutes, als

da ſind die Raude, boſe Augen, der Koller, aller
Ausſchlag an dem Korper, nebſt verfchiedenen an
dern Krankheiten, welche in der Folge dieſer Ab—

handlung beruhrt werden ſollen.
Was nun aber die Krankheiten der Pferde

uberhaupt anbetrifft, ſo iſt vor allen Dingen zu
merken, daß man erſtlich ein beſonder Augenmerk
auf die gefahrlichſten Zufalle, oder deutſicher zit
reden, auf die ſchlimmſten Zeichen der Krankheit
richten muſſe: z. G. wenn ein Pferd mit einem
heftiaen Bluten aus einer Wunde, oder ſonſt wo
her, befallen wird, ſo iſt das Vornehmſte, was
man zu thun hat, daß man es ſtillet, und hernach
aut gehorige Mittel denkt, die Urſache deſſelben
wegzuſchaffen. Eben ſo iſt es auch, wenn ein
Pferd, oder, welches ofterer geſchieht, ein Fullen
in der Druſe liegt, da ſind ſogleich Aderlaſſen, Kly
ſtiere, Schwitzen, und andere Evacuationen nothig,
und alle andere Betrachtungen der Krankheit bey
Seite zu ſetzen.Zum anderen, wenn verſchiedene Krankheiten

auf einmal eutſtehen und zu gleicher Zeit vorhan—
den ſind, ſo muß man auf alle zugleich Acht haben,
und nur dabey allezeit merken, daß der gefahrlich—
ſte Feind zuerſt angegriffen werden muſſe.

Drittens, wenn die Anzeige der Krankheit von
dem Blute hergenommen wird, ſo iſt zu erwagen,
daß alle Unordnungen deſſelben auf dem Kreislaufe
beruhen, der entweder vermehrt oder vermindert

A 2 iſt,



4 Einleitung.
iſt, und daß alle Veranderungen ſowohl der Be
ſchaffenheit als der Menge des Blutes, entweder
mit einer Verminderung oder Vermehrung der
Geſchwindigkeit deſſelben verknupft ſind: wenn
alſo die Menge des Blutes zu ſehr angewachſen iſt,
ſo ſind Aderlaſſen und andere Ausleerungen nothig;
wenn ſich aber die Menge vermindert hat, ſo wer—
den ſtarkende Dinge, Ruhe und nahrhafte Speiſen

erfordert. Wenn das letztere nun von einem Feh
ler in dem Magen herruhret, welcher verurſacht,
daß es nicht recht frißt u. d. gl. ſo muß man ihm
ſolche Dinge verordnen, welche Hunger machen
und die Verdauung befordern; und wenn ſich die
Beſchaffenheit' des Blutes verändert hat, wie in
lange anhaltenden Krankheiten zu geſchehen pflegt,
ſo kann es nothig ſeyn, (indem man dabey auch
zugleich auf die anderen Umſtande ſieht) ſolche
Dinge zu verſchreiben, welche das verdorbene Blut
verbeſſern.

Niertens. wenn die Krankheit von einer ver—

mehrten oder verminderten Abfonderung oder
Ausfuhrung herkommt, ſo muß die Cur meiſten
theils darinn beſtehen, daß man die Abſonderun
gen, welche zu ſparſam geſchehen, vermehret, und

die
1) Wenn eine gewiſſe Feuchtigkeit von dem Blute abgeſchie

den wird, die ausdenn zu einem beſondern Gebrauche in
dem Korper dient, dergleichen z. E. die Galle, der Spei—
chel, der Gekroßdruſen-Saft, u. d. gl. ſind: ſo heißt
dieſes eigentlich Secretio, Abſonderung: unter Exeretio,
Auswurf, /Ausfuhrung hingegen verſteht man das Ab
ſchtiden ſolcher Feuchtigkeiten, die nichts mehr in dem
Koörper nutze ſind, ſondern herausgeſchafft werden muſſen,
als z. E. der urin, der Schleim aus der Naſe, von der
Bruſt u d. gl. Der Auswurf einer jeden Unreinigkeit
des Korpers heißt auch beſonders Evacuatio, Ausleerung.
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diejenigen zuruck halt, welche zu haufig ſind; und

es iſt ohne Zweifel dieſes die ſicherſte Weiſe, eine
vermehrte Abſonderung zu vermindern, wenn man
eine andere vermehrt. Gewiß, wenn dieſe Sache
recht eingeſehen wurde, ſo konnte es den Roß
ärzten viel Nutzen und Vortheil ſchaffen, da es
ietzt eine gebrauchliche Maxime in der Arzeney—

kunſt iſt.
Wenn hier von einer vermehrten Abſonderung

oder Ausfuhrung die Rede iſt, ſo wird darunter eine
ſolche verſtanden, die eine Krankheit und kein
Hulfsmittel iſt: denn durch eine vermehrte Abſon
derung wird ſehr oft eine Krankheit gehoben, die
entweder bereits ausgebrochen iſt, oder in dem
Korper verborgen liegt; und in ſolchem Falle wird

alle erſinnliche Sorgfalt erfordert, damit man
durch Verſtopfung, oder auch nur durch Vermin
derung dieſer kritiſchen Ausfuhrungen nicht eine
Reihe von Krankheiten errege, die weit ſchlim

„mer, als die gegenwartige, ſind. Wir wollen dieſes,
mehrerer Deutlichkeit wegen, durch ein paar Exem
pel erlautern.

Wenn ein Pferd den Durchlauf hat, und die
ſer Auswurf von einer Unordnung in ſeinen Ge
darmen herruhrt, bloß weil der zu lange daſelbſt
verbliebene Unrath in eine Faulniß gegangen iſt,
ſo wird in ſolchem Falle kein verſtandiger Mann
Arzeneyen geben, welche anhalten oder ſtopfen;
ſondern vieimehr etwas verordnen, welches dieſe
ſo nothige Ausleerung gelind und ſicher befordert.
Wenn aber die Urſache des Durchlaufs von einer

verſtopften Ausdunſtung herruhrt, ſo ſind alsdenn
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wirklich ſolche Dinae am meiſten zu erwahlen,
welche Schweiß und Urin befordern. Eben dieſe

Weiſe gilt auch in Auſehung des Schweißes, des
Urins, des Auslaufens aus dem Maul und aus der

Naſe, welches an Pferden bey Abnahme der
Kraukheit, und wenn ſis geſund ſind, oſters be—
merkt wird.Fünftens iſt bey den Pferden ſowohl, als bey

den Menſchen, die Natur (oder wenigſtens das—
jenige, was wir unter dieſem Namen verſtehen)
der beſte und ſicherſte Wegweiſer; und. daher muß
ihr der Roßarzt fleißig foigen: denn ſo bald als ſie

ſich unterdruckt befindet, ſo bemuht ſie ſich den
Feind auszutreiben, und bedient ſich zu dem Ende
aller der bequemſten und dienlichſten Mittel. Es

iſt uberaus wunderbar, was die Natur fur eine
große Anzahl Auefuhrungsgange und Abſonde
rungwege zur Erhaltung der vorhandenen, oder
Wiederherſtellung der verlornen Geſundheit, in
Bereitſchaft hat, welche auch meiſtens, oder alle,
aus den Druſen, in denen die Abſonderung ver—
richtet wird, entſpringen. Es iſt alſo die Natur
fleißig zu beobachten, und ihr in ihren Wirkungen
gehorig beyzuſtehen; doch muß man ihr keinen
Zwang anthun, ſondern ſelbſt der Anfanger, ja oft
der Vollender des Werkes ſeyn.

Obgleich ein Thier unmoglich bey eben dem
Grade der Geſundheit auch nur einen Augenblick
verbleiben kann, und dieſelbe alſo bbloß Beziehungs-

weiſe zu verſtehen iſt, ſo laßt ſich doch von allen
Thieren eigentlich ſagen, daß. ſie geſund ſind, wenn
ſie ſchlafen, eſſen, wohl verdauen und ſich ohne

Schmerz
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Schmerz bewegen, welches alles auf einer ordent

lichen und einformigen Bewegung des Blutes
beruht: und was nur zu dieſer richtigen und ein—
formigen Bewegung etwas beyträagt, dieß muß
das beſte Mittel ſeyn, die Geſundheit zu bewahren.
Hingegen muß man aber auch einraumen, daß
eben die Mittel, welche zur Zeit der Krankheit
gebraucht werden, um dem Blute ſeine ordentliche

Bewegung wieder herzuſtellen, im Stande der
Geſundheit nachtheilig ſeyn muſſen, weil dieſelben
eine großere Veranderung, als nothig iſt, in der
Einrichtung des thieriſchen Korpers verurſachen.
So kann Albderlaſſen urnid Purgiren dienlich ſeyn,
einer Krankheit vorzukommen, wenn ein Pferd zu
viel Geblut bey ſich hat; oder wenn ſonſt keine an
dere Anzeige, oder kein anderer Zufall, zu erkennen
giebt, daß ſolche Ausleerungen nutzlich ſind. Allein
man muß alsdenn annehmen, daß dieſe Krankhei

ten wirklich angefangen haben; und wenn ein
Pferd keines von dieſen Kennzeichen hat, die eine
Ausleeruug erfordern, ſo iſt die ganze Wirkung,
welche das Aderlaſſen bey ihm herror bringen kann,
die Verminderung der Menge: welches ſich gar
zu oft zuträagt und eine ſchadliche Folge nach ſich
zieht, weil eine ſolche Evacuation dem Blute eine
andere Bewegung giebt, als es vorher bey einem
geſunden Zuſtande gehabt hat.

9Woollte jemand behaupten, dieſe Ausleerungen
geſchahen deswegen, um ein Pferd in einen beſfern
und geſundern Zuſtand zu ſetzen, oder dadurch ſeinen
Korper zu ſtarken, und es dahin zu bringen, daß
es den Krankheiten beſſer wiederſtehen konne:

An4 ſo
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ſo dient hierauf zur Antwort, daß es einen gewiſſen
Grad der Geſundheit giebt, welcher naturlich iſt,
und jedem Pferde zugehoret; und dieſer beſteht in
dem vorerwahnten Zuſtande, namlich, in einem
Leben, das frey von Schmerzen odor jeder merk
lichen Unvollkommenheit iſt. Daher iſt kein
Zweifel, daß nicht, eben ſo wie bey dem Menſchen,
ein Pferd in Anſehung der Leibesbeſchaffenheit von
dem andern unterſchieden ſeyn, und einen vollkom
menern Grad der Geſundheit genieſſen kann: wel—
cher Unterſcheid von einer urſprunglichen Bildung,
Structur und Einrichtung des Korpers herruhrt.
Es iſt uns aber dieſer Theil der Erkenntniß in Ab
ſicht auf die Thiere in deſto großerer Dunkelheit
eingehullet, je weniger ihre Complexionen oder
Conſtitutionen durch ihre Haut zu entdecken ſind.
Dahingegen ſind dieſelben in einem menſchlichen
Korper leichter zu erkennen, und man kann eine

ziemlich richtige Prognoſtik durch Vergleichung
ihres innwendigen Zuſtandes der Geſundheit
anſtellen.

Was nun alſo vom vielen Mediciniren bey den
Pferden zu erwarten iſt, beſteht darinnen, daß ſie
in ihrem beſten Zuſtande wenig oder gar keine
Aenderung davon verſpuren, und um ſoviel mehr,
wenn ſie Jugend und Krafte haben, den Anfallen
zu wiederſtehen, welche die Natur durch eine ubel
verordnete Arzeney leiden muß; verhalt es ſich aber
nicht ſo, ſo wird ſich gewiß eine Veranderung äu
ßern, wodurch ein ſonſt von Natur ſtarkes Pferd
zu einer anhaltenden Schwachheit gebracht wird,
welche alsdenn zu einer Krankheit werden kann.

So
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So kann auch ein ſchwaches Pferd, wenn man
ihm auf eine unrechte Art, oder zu viel Arzeneyen
verordnet, noch ſchwacher gemacht werden, wenn
es namlich ein ven Natur ſchwachliches und zart—
liches Pferd iſt: welche Zufalle ſich bey dergleichen
ungeſchickten Verfahren ſehr oft zutragen, ob ſie
gleich gemeiniglich einer andern Urſache, die damit
keine Verwandtſchaft hat, zugeſchrieben werden.

Ohne Zweifel ſind die Roßarzte durch die fal—
ſchen Begriffe vom Blute und den Saften des
thieriſchen Korpers zu dieſen Jrrthumern verfuhrt
worden. Denn die meiſten bilden ſich immer ein,
faſt alle Krankheiten kamen von einem verderbten
Blute her, das ſie ſich wie Deich oder Flußwaſſer
vorſtellen, wo ſich zu gewiſſen Zeiten Schlamm
oder Unrath ſetzt, ſo daß es oft gereiniget werden
muß; und weil das Blut dieſer Thiere, indem die
meiſten davon zu ſchwerer Arbeit gebraucht werden,
die meiſten mahle ubel ausſieht, ſo laſſen ſie es ſel—
ten oder niemals weg, daß ſie nicht vorgeben, es ſey
mit ubeln Saften und Faulniß angefullt; ohne zu

erwagen, daß dieſes gerade der naturlichſte Zuſtand
ihres Bluts zu der Zeit ſeyn, und daß eben dieſes
viel geſchwinder, als durch das Aderlaſſen gereini
get werden kann, ob man ſchon geſtehen muß, daß
ſich dieſe Praxis nicht ſo gut mit den Begriffen der
meiſten Leute, welche bloß nach dem Anſcheine ur
theilen, zuſammen reimt.

Dem Oderlaſſen ſetzen ſie ferner das Purgiren
als eben ſo nothwendig an die Seite: denn von
alterirenden oder ſolchen Arzeneyen, welche die ubel
beſchaffenen Saſte verbeſſern, haben ſie keinen

Az Be
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Begriff; da es doch außer Streit iſt, daß man
mit dieſen Dingen in den allerhartnakigſten und
langwierigſten Krankheiten ſehr vieles ausrich—
ten kann.

Noch eine Sache ſcheint die Roßarzte in den
Jrrthum gefuhrt zu haben, den Pferden Arzeneyen
zu geben, wenn ſie nicht recht zunahmen: weil ſie
namlich ſahen, daß ſie genug fraßen, und doch
nicht eher. zunahmen und leibig wurden, bis zu
der Zeit, da ſie ſehr große und hinlängliche Evacua
tionen gehabt hatten. Allein wenn ſich dieſes zu—
tragt, ſo iſt es olsdenn gewiß ein Zeichen einer
Krankheit, die von einigen Verſtopfungen in dem
Gekroſe und Netze, oder von einer zahen, dicken
und ſchleimichten Feuchtigkeit oder Materie her
ruhrt, die in den erſten Wegen, das iſt, in dem
Magen und Gedarmen liegt. Dieſes kann hernach
verhindern, daß nicht eine gehorige Menge Chylus
oder Dauungs-Saft, (welches der weiſſe Saft
aus den verdauten Speiſen iſt) in das Blut ge
langen kann. Allein man verſteht hier nur dieje
nigen Pferde, welche nach gehorig angeſtellter Un-
terſuchung in einem ſo vollkommenen Zuſtande der
Geſundheit befunden werden, als man nur jemals

an ihnen erfahren hat; und dieſes ſind die Pferde,
denen weder zur Ader zu laſſen, noch Purgirmittel
und ſtarkende Tranke zu dieſer Zeit zu geben ſind,
ob es gleich in den Roßbuchern vorgeſchrieben
wird. Was kann wohl lacherlicher und ungereim
ter ſeyn, als, nach der allgemeinen Gewohnheit,
einem ganzen Trupp Dragonerpferde an einem
Morgen zur Ader zu laſſen, ehe man ſie auf die

Som
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Sommerweide thut. Sie haben gewiß nicht alle
auf einmal. und zu einer Zeit, einerley Anſatz zu
einer Krankheit, und noch dazu zu derjenigen,
welche Aderlaſſen erfordert; gleichwohl geſchieht
dieſes, um Krankheiten dadurch abzuwenden.

Damit man aber nicht glauben moge, daß
wir in dieſem Stucke zu weit von den durchaangig
angenommenen Regeln wegen des Aderlaſſens,
Purgierens, u. ſiw. abweichen, ſo wollen wir eini—
ge wenige Falle anfuhren, wo Aderlaſſen oder an
dere Ausleerungen ſtatt finden konnen, auch wenn
keine Anzeiqungen vorhanden, daß die Pferde
krank ſind: allein eben dieſe ſind auch wohl zu un
terſcheiden, und mit Vorſicht und Beurtheilung ins
Werk zu richten. Aderlaſſen kann jungen Pferden
z. E. dienlich ſeyn, welche ſehr bey Leibe ſnd, ſich
ſtark bewegt, oder eine Reiſe bey einer heiſſen
Jahrszeit gethan haben; weil ſowohl dieſes als
jenes fahig iſt, die Bewegung des Blutes gar ſehr
zu vermehren, und man auf ſolche Art ſchlimmern

Folgen vorbauen kann. Eben dieſes aber kann
bey Pferden nicht nothig feyn, welche zu beſtaudi
ger Arbeit, als auf der Jagd, gebraucht zu werden,
und dergl. gewohnt ſind; oder die meiſtens das
ganze Jahr hindurch arbeiten muſſen, als Land—
kutſchen. Pferde, Poſtpferde u. d. gl. Zweytens kann
einem Pferde, das viel zu ſtehen pflegt, und nuy
wenig Bewegung hat, eine Ader geoffnet werden;
beſonders wenn man einigen Grund zu vermuthen
hat, daß ſein Blut, aus Mangel gehoriger Bewe—
gung in der freyen Luft, dick geworden iſt, und
langſam umlauſft. Denn bey ſolchen Umſtanden

kann
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kann ſich eine Krankheit unmerklich und nach und
nach in daſſelbe einſchleichen, wovon noch keine
gewiſſe Anzeigung aus einem auſſerlichen Merk—
male zu nehmen iſt. Drittens kann das Aderlaſ-
ſen dienlich ſeyu, wenn ein Pferd unglucklicher
Weiſe in ein Waſſerloch, oder in einen tiefen Teich
gefallen; und dieſes um ſoviel mehr, wenn es eine
ziemliche Zeit darinnen zugebracht hat: denn ob
man ſchon nicht ſogleich Zeichen einer Krankheit
an demſelben merkt, ſo ſind doch dergleichen Zu—
falle ein hinlanglicher Bewegungsgrund zum Ader
laſſen und zu ſtarkenden Arzeneyen; weil das Zu
ſammenziehen, oder die Verſtopfung der Schweiß
locher, welche durch die Kalte und den Druck des
Waſſers verurſacht worden, entweder ein Fieber,
oder einen heftigen Huſten veranlaſſen, und beydes
ſich ſehr leicht in eine Druſe, oder in eine andere
eben ſo ſchlimme Krankheit, endigen kann.

Eben die Vorſicht muß man auch beobachten,
wenn man einem Pferde purgirende Arzeneyen ver
ordnen will, welches niemals bloß auf Gerathewohl,
ſondern nur alsdenn geſchehen muß, wenn man
eine ſtarke Vermuthung haben kann, daß eine
Krankheit auf dem Wege iſt, die ſich noch nicht
zu erkennen giebt. Dieſe Vermuthung aber kann
man haben, wenn ein Pferd ungeſundes Futter
gefreſſen, oder ſchlinmes Waſſer getrunken hat,
und dergleichen nicht gewohnt iſt; es mag nun
dieſes entweder aus Sorgloſigkeit, oder aus Mangel
beſſerer Fütterung geſchehen ſeyn. Jn dieſen und
dergleichen Fallen nun kann Aderlaſſen und Pur—
giren als ein Verwahruugsmittel gebraucht werden.

Ke
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Jedoch iſt bey dem allen was geſagt worden,

der Gebrauch der Arzeneyen, welche man blind
lings giebt, nicht zu rechtfertigen: weil er ofterer
nachtheilig iſt, als daß er etwas zur Erhaltung
der Pferde beytragt. Wir behaupten alſo, daß
unnothige Ausleerungen keine Krankheit verhuten,
und daß hingegen gehorige Futterung und dienliche
Bewegung die ſicherſten Mittel ſind, ein Pferd
viel eher in einen guten tuchtigen Zuſtand zu ver
ſetzen, als oſtere Arzeneyen, welche man ohne

Noth giebt.
Alle Ausleerungen, welche durch Arzeneyen

bewerkſtelliget werden, vermindern die Menge des
Bluts, am meiſten aber Aderlaſſen; und wenn
dieſes zu oft geſchieht, oder das Blut auf einmal
in groſſer Menge weggelaſſen wird, ſo bewegt ſich
der zuruckgebliebene Theil langſamer. Es hat da
her nicht Kraft genug, die Ausfuhrungswege und
Druschen der Haut zu erreichen, um daſelbſt die
gehorige Abſonderung zu verſchaffen: anſtatt alſo
die Krankheiten zu verhuten, wird man vielmehr
Gelegenheit hierzu geben.

Mit dem Purgiren iſt es eben ſo; ja dieſes
kann wirklich den Pferden noch mehr Unheil brin
gen. Denn mit der Wirkung eines Purgirmit-
tels bey einem Pferde, iſt es ganz anders, als bey
den menſchlichen Korpern, welches ſich leicht be-
greifen laßt, wenn man z. E. nur erwagt, daß ein
Menſch ſich in einer aufrechten Stellung, welche
den Abfluß befordern hilft, befindet; dahingegen
die Pferde niederwarts und horizontal ſtehen, folqg
lich die Purganz langer in dem Magen und den

Ge
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Gedarmen bleiben, und die zarten Hautchen derſel—

ben ſehr ſtark reizen muß. Es kann ſie auch nie
mand zwingen, daß ſie warm Weaſſer trinken,
wenn ſie nicht von ſelbſt dazu geneigt ſind. Unſe—
rer Meynung nach werden die Krankheiten am
beſten verhutet, wenn man dem Pferde vornamlich
keine Art von Futterung giebt, welche man fur
ungeſund halten kann, und ſie Regen-oder Fluß—
waſſer trinken laßt, welches helle und nicht getru.
bet iſt. Man kann alsdenn verſichert ſeyn, daß
dieſes, nebſt gehoriger Bewegung, zur Bewahrung
der Geſundheit mehr beytragen wird, als alle und
jede auf verſchiedene Weiſe verordnete Purgirmit:
tel, die gemeiniglich ohne Grund gebraucht werden.

Die Bewegung iſt ohnſtreitig nothig, eine
jede Art der Thiere geſund zu erhalten; beſondertz
aber ein Pferd, deſſen Natur dieſelbe in Ueberfluß
erfordert, wenn es ſeine vollige Futterung bekoömmt.
Denn durch die Bewegung wird das Blut nicht
nur durch die kleinſten Puls und Blutadern, ver
mittelſt der verſchiedenen Zuſammenziehungen
der Muskeln getrieben; ſondern es werden auch
alle die kleinen Druſen und Ausfuhrungsgatige des
Korpers dadurch gezwungen, alles was ſie in ſich
halten, auszuſtoßen, und von ſich zu geben: welches
gewiß ein großes, wo nicht das großte Mittel iſt,
die Geſundheit zu erhalten; und dieſe Erhaltuug
muß nach Proportion der Starke eines Pferdes,
und der Art der Futterung, fortgeſetzt werden.
Denn wenn ein ſolches Thier einen zartlichen und
weichlichen Korper hat, ſo kann es nicht viel Be
wegung vertragen, und ein ſolches Pferd darf auch

nicht
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nicht ſcharf geritten werden, ſondern nur gelinde,
wodurch mehr als zuviel ausgerichtet werden kann—
Jnzwiſchen geſteht man gar gern zu, daß es ſchwer
halten wird, dieſem Rathe zu folgen, bis man ſich
angewohnen wird, die Pferde auf eine grundlichere
und der Natur gemaßere Art zu curiren, ohne
ſich den Kopf durch eine Menge lappiſcher und
ganz wiederfinniger Recepte der gemeinen Roß
arzte verwirren zu laſſen.

Das J Capitel.
Einige allgemeine Regeln, die bey dem

Aderlaſſen und Purgiren der Pferde
zu beobachten ſind.

eOas Aderlaſſen iſt ohnſtreitig eines der leichte—
ſten und nutzlichſten Mittel, einer bevorſtehenden
Krankheit abzuhelfen: denn man bewirkt damit die
allerunmittelbarſte Hulfe, indem dadurch nicht nur
die fieberhafte Hitze und Geſchwindigkeit des Bluts
gedampft und gemindert, ſondern demſelben auch
ſeine Zahigkeit und Dicke gewiſſermaßen benom
men wird. Jn allen Fallen alſo, wo das Blut in
zu großer Wallung, oder zu dick und zahe iſt, wird
dieſe Operation nutzlich ſeyn. Da es aber nicht
genug iſt, daß man dieſes uberhaupt weiß, ſo ſollen
einige beſondere Regeln, die beym Aderlaſſen be—
ſonders in Acht zu nehmen ſind, vorgetragen wer—
den; man wird abgr dabey niemanden an beſondere
Jahrszeiten, oderhn den Einfluß der Planeten

binden,



16 Das J. Capitel.
binden, ob ſich ſchon die alten mediciniſchen Schrift
ſteller, weil ſie in der Naturkunde ſehr unerfahren
waren, auf das letztere ſehr grunden.

Furs erſte muß das Aderlaſſen, wenn es ohne
Geſahr geſchehen kann, bey aller großen Hitze und
Kalte vermieden werden; die Zeichen aber daß es
nothig iſt, ſind eine Vollblütigkeit, und die kann
man erkennen, wenn ein Pferd, nachdem es einige
Bewegung gehabt hat, ſehr keucht, ſofern es nicht
wirklich engbruſtig, oder wie die Pferdeverſtändige
ſagen, Haarſchlechtig iſt; und auch in dieſem Falle
macht das Aderlaſſen dem Pferde mehr Athem,
indem es die Menge der Safte vermindert, womit
ſeine Lunge angefullt und aufgeblahet war.

Zweytens, iſt das Aderlaſſen faſt bey allen Fie
bern erforderlich und nothig, ſie mogen einfach oder
zuſanmen geſetzt ſeyn, das heiſt ſoviel, das Fieber
mag entweder in einer vermehrten Geſchwindigkeit
der Bewegung des Bluts allein beſtehen, oder das
Blut zugieich dabey verdorben ſeyn: doch muß
man ſich ſorgfaltig angelegen ſeyn laſſen, die
Krankheit recht zu beurtheilen, denn wenn ſie von
einem Mangel des Blutes oder der Lebensgeiſter
herruhrt, wie ſich ofters nach ſtark erlittenem Blu—
ten, oder nach einem Bauchfluſſe, oder uberhaupt
allzu häufigen Ausleerungen von jeder Art, zutraägt,
oder wenn ein Pferd eine Zeit lang abgekommen
geweſen iſt: ſo muß es (wiewohl zuweilen einige
Kennzeichen zu erkennen geben konnen, daß Ader
laſſen dienlich ſey) mit der großten Vorſicht und
Behutſamkeit verordnet werden; und wenn man
ja! Blut, wegzulaſſen genothiget iſt, ſo, muß es

nur
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nur ſparſam geſchehen, und nicht viel auf einmal
weggelaſſen werden.

Drittens iſt es allemal eine Hauptregel, bey
allen Ettergeſchwuren oder Zuſammenhaufungen
einer verdorbenen Materie in jedem Theile des
Korpers eines Pferdes die Ader zu ſchlagen; beſon—
ders wenn dergleichen Geſchwulſte in den Druſen
oder Mandeln des Halſes entſtehen, oder wenn ſie
ein Erſticken und andere ſchlimme Zufalle drohen.
Wird aber der Roßarzt zu ſpat um Rach gefragt,

doder erſt gerufen, nachdem das Pferd ſchon einige
Tage krank geweſen, und die Eitergeſchwulſt will
bereits zur Blute kommen, oder in Vereiterung
gehen, ſo iſt das Aderlaſſen alsdenn von keinem
Nutzen, weil man in dieſem Falle der Natur nicht

zu Hulfe kommen, ſondern ihr vielmehr hinderlich

ſeyn wurde. Hingegen bey geſchwollenen Schen
keln, die vom Verſchlagen herruhren, kann das
Aderlaſſen dienlich ſeyn; beſonders wenn es zu An
fange der Krankheit geſchieht: denn es ageſchieht
durch dieſes Hulfsmittel eine Revulſion, d. i. die
Feuchtigkeiten werden dadurch in einen andern
Theil hingezogen; und wenn dieſes geſchehen, ſo iſt
alsdenn nothig das Pferd zu purgiren, um die
Naterie der Krankheit durch den dienlichſten Weg
auszufuhren. Was nutzte es ſonſt, daß man eine
Revulſion machte, wenn man nicht hernach den
Korper des Pferdes von demjenigen befreyte, was
die Natur unterdruckt und ihr Schaden bringt.
Denn wenn ſich die ſchadliche Materie vermittelſt
des Aderlaſſens aus den außerſten Theilen wegge—

zogen hat, ſo beſinden ſich alsdenn einige edlere

B Theile
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Theile damit beſchwert, welche man mit beſonderer
Sorgfalt davon zu befreyen ſuchen muß.

Es iſt geſagt worden, daß das Aderlaſſen bey
einer vom Verſchlagen herruhrenden Geſchwulſt der

Schenkel dienlich ſey, wenn es im Anfange ge
ſchieht, ehe ſie ſich noch zu ſehr entzundet hat:
weil dieſe Krankheit Anfangs vornamlich von einer
Stockung, oder dem verhinderten Kreislaufe des
Blutes durch dieſe Theile herkommt, wo daſſelbe
einen groſſen Theil ſeiner Kraft verlieret, weil die
Gefaße ſehr klein und ſehr weit vom Herzen ent—

fernet ſind. Jn der Folge dieſer Abhandlung
wird man ſich deutlich zu zeigen bemuhen, daß die
ſer verhinderte Kreislauf meiſtens die Urſache der

Floßgallen ſey: welches mit den Begriffen der an
dern Schriftſteller ſtreitet, die ſich einbilden, daß
in ſolchen Fallen das Blut voller Unreinigkeiten
und Faulniß ſey, wie ſie ſich ausdrucken.

Viertens iſt das Aderlaſſen bey jeden heftigen
Schmerze nothig, er mag innerlich oder außerlich
ſeyn; als: bey Wunden oder Quetſchungen, und bey
dem Schmerze und der Entzundung der Lungen,
oder des Bruſtfelles, welches eine empfindiiche
Haut iſt, die die ganze Bruſthohle auskleidet, des—
gleichen bey Entzundung der Leber, wenn man
ſie erkennen kann. Man mird ſich alle Muhe
geben, den Leſer zu unterweiſen, wie jede Art dieſer
Entzundungen zu unterſcheiden iſt, wenn die
Krankheiten der Bruſt abgehandelt werden: wie
wohl es eine ſehr ſchwere Sache iſt, den Sitz
des inwendigen Schmerzen bey Pferden zu ent—
decken. 8

Funf
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Funſtens iſt das Aderlaſſen in den meiſten,

wo nicht in allen Gebrechen des Kopfes, z. E.
beym Schwindel, und im erſten Grade oder An—
fange der Erkaltung, dienlich, welche verurſacht,
daß die Fluſſe auf die Lunge, und zuweilen auf
die Augen fallen. Jnzwiſchen verbieten einiqe
das Aderlaſſen in den Augenkraukheiten, weil ſie
zuweilen in dieſen Fallen einige ubele Wirkung
verſpurt haben. Allein dieſes laßt ſich alsdenn nur
behaupten, wenn ein Pferd mager und krank,
das iſt, wenn ſein Blut ſehr unkraftig und ungei—
ſtig iſt, und es das Herz kaum in dem Korper des
Pferdes herumtreiben kann: denn da ſtockt es
wahrſcheinlicher Weiſe in den außerſten Enden
und kleinen Haargefaßchen, weil die hinter her
kommende Feuchtigkeit nicht Kraft genug beſtitzt,
den vorhergegangenen Theil des Bluts vorwarts
zu treiben. Da nun durch das Weglaſſen des
Bluts die Kraft deſſelben vermindert wird, die in
gedachten Falle ohnedem ſchon zu ſchwach iſt, ſo
kann das derlaſſen zuweilen gar wohl Unordnun—
gen in den Augen, wo nicht gar eine vollige Blind.
heit veranlaſſen. Wenn aber bey einer Vollblu
tigkeit das Blut durch ſcharfes Reiten, oder von
einer andern Urſache, hurtiger in die außerſten
Theile hineingetrieben wird, als es durch die klei—

nen Gefaßchen wieder zuruck lauſen kann; oder
wenn das Blut zu zahe und dick iſt, ſo daß es
ſich aus dieſer Urſache zu lange in den kleinen
Adern der Augenlieder, oder des Augapfels ver
weilen muß: ſo hat das Aderlaſſen allerdings
ſeinen Nutzen, uud kann aus eben dem Grunde

B 2 auchJ
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auch bey der Raude und andern Krankheiten der
Haut dienlich ſeyn.

Endlich muß man auch das Alter des Pferdes
erwagen: denn obgleich ein junges Pferd mehr als
ein altes abgehartetes zu Krankheiten geneigt iſt,
ſo wird jenes doch hinwiederum das verlohrne Blut
leichter und eher wieder bekommen, ja es wird, un
ſers Erachtens, ein Pferd in der Blute ſeiner Jahre
unter allen Altern dergleichen Ausleerung am beſten
vertrageü. Allein welches Alter eines Pferdes die

Blute ſeiner Jahre eigentlich ſey, laßt ſich nicht
ſo leicht ausmachen; ſondern man muß ſich von
einer jeden Gattung von Pferden eine eigene Kennt
niß zuwege bringen; denn es iſt in Anſehung der
Jugend der Pferde ein ſo großer Unterſcheid, als
bey den Menſchen; ja es giebt nach Maaßgebung
unter dieſen Thieren ſo lange lebende, ſtarke und
feſte Gattungen, als unter den Menſchen; und im
Gegentheil ſind einige ſo zu reden ſchon alt, da ſie

noch jung ſind.
Nunmehry wollen mir ferner zeigen, wenn die

Purgirmittel nothig ſind, und alsdenn von den
Fiebern uberhaupt, womit dieſe Thiere befallen
werden, Nachricht geben.

Das Purgiren wird durch ſolche Arzeneyen
erregt, die den Magen und die Gedarme reizen,
wodurch die Bewegung der letztern beſonders ver—
mehrt wird, ſo daß ſie alles, was ſie in ſich halten,

von ſich geben. Wird nun das Medicament in
zu ſtarker Doſis gegeben, oder es fuhrt ſehr viel.
harzichte Theilchen bey ſich, die unter allen am
meiſten reizen und ſtimuliren, ſo fuhrt es nicht nur

das
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dasjenige ab, was der Magen und die Gedarme
enthalten, ſondern es ziehen ſich mehr als eine ge—

wohnliche Menge Safte nach dieſen Theilen hin,
von welchen hernach durch die gewohnlichen Wege
viel waſſerichte Feuchtigkeit abgeſoudert und ausge—

fuhrt wird. Hieraus erhellet, daß ein Purgirmittel
ſo eingerichtet werden kann, daß es mehr oder we—
niger von den Saften abführt, nachdem die Doſis
ſtarker oder ſchwacher gemacht wird, oder nachdem

es mehr oder weniger mit purgirenden Theilchen
verſehen iſt: folglich kann es ſowohl nutzlich als

ſchadlich eingerichtet werden.
Unſere Leſer. durfen hier keine Regeln verlan

gen, nach welchen dieſe oder jene Art der Feuchtig
keit beſonders durch eigene Purgirmittel auszufuh—

ren iſt, die man zwar mit vielem Fleiſſe, aber eben
ſo vieler Unwiſſenheit, fur das Phlegma, die gelbe
und ſchwarze Galle, und dergleichen grillenhafte und

eingebildete Feruchtigkeiten, ausgeſonnen hat. Dieſe
Art der Praxis. iſt nunmehro mit Rechte als unge
wiß und lacherlich verworfen worden: weil es aus

gemacht iſt, daß alle Arten der Purgirmittel bloß
nach den verſchiedenen Graden der Starke unter—

ſchieden ſind, und nicht anders in die verſchiedenen
Safte wirken, als daß ſie mehr oder weniger rei—
zen, und entweder nicht weiter als in den erſten
Wegen, d. i. in den Magen und die Gedarme
wirken; oder daß ſich ihre Wirkung uberdieß auch
auf die entferntern Theile erſtreckt, inſoweit ſie
einen Ausfluß eines gewiſſen Theils der Safte
durch die Gedarme verurſachen. Was man fur
eine beſondere Achtung fur die verſchiedenen Arten

B 3 der
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der Purqirmittel haben muß, ſoll gezeigt werden,
wenn don den Krankheiten gehandelt wird, welche
purgirende Arzeneyen erfordern: jetzo aber ſoll bloß
eine allgemeine Anleitung davon gegeben werden,
die ſich Herren, welche gute Pferde halten, zu Nutzen

machen konnen.
Das Purgiren aber iſt erſtlich in den meiſten,

wo nicht allen Umſtanden nothig, wo ein Ueberfluß
des Bluts vorhanden iſt; doch muß dem Pferde
vor allen Dingen erſtlich zur Ader gelaſſen werden:
denn wenn es purgirt wird, da der Korper noch
vollſaftig iſt, ſo kann ſolches (wenn nicht die an
dern Abſonderungen ungehindert von ſtatten ge-.
hen, als der Abgang des Urins, u. d. g.) wahrend
der Wirkung eine zu grone Unordnung in der Be
wegung des Gebluts verurſachen, oder eine zu
große Menge des Bluts u. d. g. in die Eingeweide
herbey ziehen und treiben, „woraus eine Entzun—

dung erfolgen kann. Aus dieſer Urſache iſt auch
zu ſchlieſſen, daß man denjenigen: Pferden, welche

vollblutig ſind, bloß. gelinde und leichtwirkende
Purairmittel geben muſſe.

Zweytens iſt das Purgiren in Krankheiten des

Magens erlaubt, ehe andere Dinge gegeben wer—
den; und dieſes deswegen, weil ſich ein Pferd
durch ein Brechmittel ſelten oder wohl gar nicht
ubergeben kann.

Drittens iſt es bey allen Faulniſſen  in den
Gedarmen dienlich, um alle zahe und ſchleimichte
Materie auszutreiben, beſonders wenn ein Pferd
von Wurmern geplagt iſt; das Purgirmittel aber
muß aus ſolchen Dingen beſtehen, die nachher er

wahnt
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wahnt werden ſollen, wenn von den Wurmern ge
handelt werden wird. Das Purgiren kann ferner,
ſowohl bey Hartleibigkeit, als auch bey verſchiede—

nen Arten der Durchfalle, nothig ſeyn. Die hier—
bey dienlichen Purgirmittel aber muſſen gleichfalls
aus wohl ausgeſuchten Dingen beſtehen, z. E. aus
ſolchen, die nach einem gelinden und leichten Purgi—
ren anhalten, ſo daß ſie einigermaßen die Ausfuh

rungsgange der Druſen in den Gedarmen ver—
ſtopfen. Ueberhaupt muß man bey dieſer Sache
große Sorgfalt anwenden, weil durch ungeſchickte
Purgirmittel die Druſen ſo ſehr erſchlafft werden
konnen, daß eine Entzundung in den Gedarmen
entſteht, indem das Purgirmittel allzuheftig ge—
wirkt hat.

Zum vierten iſt das Purgiren anzupreiſen,
wenn ein Schenkel oder. ein anderer Theil des Kor
pers geſchwellen will; in feuchten und waſſerichten
Krankheiten; in den Gebrechen der Leber, welche
die Gelbſucht in den Pferden verurſachen; in den
Krankheiten der Augen und des Kopfes, wenn ſich
dabey kein Fieber, ſondern nur eine Stockung des
Blutes in einigen der kleinſten. Gefaßchen befindet:

denn das Purgiren fuhrt in ſolchen Fallen nicht
nur einen Theil von der uberflußigen Materie ab,
ſondern ſetzt auch das Blut in einen geſchwindern
Lauf, und verurſacht dadurch eine Abſonderung der
grobern Theile deſſelben, ſo daß es ſich leichter
und freyer durch alle ſeine Rohren bewegt, und

dadurch ungehinderter zu den Abſonderungs—
werkzeugen, oder beſondern Ausgangen gefuhrt
werden kann, welche die Natur, die ſchadlichen

B 4 Theile



24 Das J. Capitel.
Theile der Nahrung dadurch auszuwerfen, be—
ſtimmt hat.

Zum Beſchluſſe dieſes Capitels muſſen wir un
ſern Leſern noch die Lehre geben, daß man beym
Aderlaſſen und Purgiren beſonders auf die Leibes—
ſtarke eines jeden Pferdes insbeſondere ſehen muſ—
ſe: weil ſonſt die Reizung, die viele Arten der
Purqgirmittel wahrend der Wirkung verurſachen,
eine große Uebelkeit, convulſiviſche Bewequngen,
ſtarken Schweiß u. d. g. erregen, die ſich ſehr oft

in den Tod endigen.
Ein Pferd iſt weit ſchwerer, als ein Menſch,

zu purgiren, weil es obgedachter maßen eine hori—
zontale Stellung hat, die zu geſchwinderex Fort
treibung des Purgirmittels nichts beytragt: daher
liegt die Arzetieh meiſtentheils 24 Stunden in den
Gedarmen, ehe ſie wirlt;und das Purgirmittel;
welches man den Pferden zu geben pfleqt, beſteht
meiſtens aus ſolchen Dingen, die eine harzichte
Eigenſchaft beſitzen, wodurch ſie vor allen andern
heftiges Bauchgrimmen, kalte Schweiſſe u. d. g.
am meiſten zu erregen im Stande ſind. Daſie uber
dieß meiſtens ohne alle Vermiſchung mit ſolchen
Dingen, die dieſe Eigenſchaft mildern konnten,
gegeben werden, ſo iſt es noch zu verwundern, daß
alie Fruhjahre ſo viele Pferde ein ſolches Purgir-
mittel ausſtehen. Es iſt vielmehr der ſtarken Lei
besbeſchaffenheit der Pferde, als einer grundlichen
Einſicht der Roßarzte, oder gemeinen Pferdeverlei
her, zuzuſchreiben: denn es iſt kein Zweifel, daß
man wenigſtens beym Purgiren der Pferde eben
die allgemeinen Regeln, wie bey den Menſchen, fur

gut
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gut halten muß, d. i. man muß die Jdioſynkraſie,
oder eigene Beſchaffenheit des Korpers (ſo viel
als ſichs bey dieſen Thieren thun laßt) zuerſt aus—
forſchen; und dieſe Kenntniß von dem beſondern
Temperamente oder der Beſchaffenheit dieſes oder
jenes Pferdes, dem zufolge es leicht oder ſchwer zu
purgiren iſt, wird nach unſerer Meynung der beſie
Fuhrer ſeyn, dem ein Roßarzt folgen kann. Dirſe
Beſchaffenheit aber kann gewiſſermaßen aus dem

Baue des Pferdes, aus der Feſtigkeit ſeines Flei—
ſches u d. g. erlernet werden: denn diejenigen Pfer
de, welche eine lange Zeit nach einander trockene
Futterung bekomlnen, und dabey beſtandig arbeiten
muſſen, ſind meiſtens ſchwer zu purgiren, weil ſie
weniger Safte haben, als ein ſtarkes fettes Pferd,
das wenig oder gar nichts thut.

Dieſe Erinnerungen vom Aderlaſſen und Pur—

giren waren nothig, ehe wir uns in eine Abhand—
lung von den Krankheiten, die den Pferden zuſtoſ
ſen, insbeſondere einlaſſen konnten: weil dieſes eins

von den Grundgeſetzen der Roßarzte iſt und auch
ſeyn ſoll, daß ſie jedes Zeichen einer Krankheit mit
Aufmerkſamkeit erwagen, und wohl uberlegen, ob
dieſe Krankheit Aderlaſſen oder Purgiren, oder bey—
des zugleich erfordert, und nicht, wie gemeiniglich
geſchieht, auf Gerathewohl und blindlings mit dem
Eiſen in den Hals hacken, und eine Purgenz in den
Magen gieſſen, womit ſie ein Pferd bey nahe um
bringen konnen, wenn ſie dergleichen Dinge ohne
gehorige Vorſicht unternehmen. Was aber dieſe
und alle andere Operationen anbetrifft, welche ſo

wohl mit der Hand, als ohne dieſelbe, verrichtet
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werden, ſoll ſo viel moglich in der Folge dieſes
Buchs ſowohl zu der Roßarzte, als auch aller
dererjenigen Befriedigung, welche an guten Pferden
Geſallen haben, vollſtandig  und deutlich ge—
zeigt werden.

Das II. LCapitel.
Von den Fiebern.

Sin Fieber uberhaupt beſteht in der vermehrten
Geſchwindigkeit des Blutes, und die unzahligen
Mannigfaltigkeiten der Urſachen dieſer Kranckheit
machen die Arten, daſſelbe zu curiren, ſo verſchieden,
daß es wirklich keine leichte Sache iſt, Regeln vor-
zuſchreiben, wie die Pferde in ſolchen Umſtanden
zu halten ſind.

Das Blut kann ſowohl durch auſſerliche, als
innerliche Urſachen in einen mehr als gewuhn—
lichen Grad der Bewegung geſetzt werden. Eine
der außerlichen Urſachen kann z. E. ſeyn, wenn das
Blut durch die Sonneuhitze oder heftige und außer
ordentliche Arbeit ſehr erregt und in Unordnung
gebracht wird: denn da wird es gleichſam wie
Wachs geſchmolzen, und erfordert mehr Raum in
den Gefoßen, als wenn es ordentlich beſchaffen iſt.
Eben ſo kann ſich auch ſeine Bewegung vermehren,
wenn es dunner und flußiger wird. Dieſe Arten
der Fieber nun ſind regelmaßig und einformig.
Wenn aber ein Fieber von einer ubeln Beſchaffen
heit des Bluts herruhrt, z. E. wenn es zahe und

dick
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dick iſt, und Verſtopfungen in den kleinſten Ge
fanen macht, ſo findet das Blut daſelbſt einen
Widerſtand, der große Unordnungen veranlaſſen
muß; beſonders weil es in großerer Menge, als
gewohnlich, nach einem Theile des Korpers hinflieſt
und ſich beſondere Wege und Luft zu machen
bemuht iſt.

Ruhrt nun aber ein Fieber mehr von Zufallen,
als von einer ſchadlichen Beſchaffenheit des Blutes
ſelbſt her, ſo nennt man ſolches ein einfaches oder
ſymptomatiſches Fieber. Z. E. Das Podagra im
menſchlichen Korper, desgleichen die erſte Milch in
den Bruſten der. Weiber, und bey Thieren, wie
ſchon geſaqt worden, allzuheftige Bewegung bey
heiſſein Wetter, oder in der Kalte, wenn ſie nachher

nicht genugſam gewartet werden, verurſachen ein
ſolches Fieber.

Dieß Fieber kann auch erregt werden, wenn
man ein Pferd bey ſehr heiſſem Wetter auf die
Weide thut; beſonders wenn der Plaßz enge um—
zaunt iſt, wenig Luft dazu kommen kann, nicht
gehoriger Schatten vorhanden iſt, der es vor der
brennenden Sonnenhitze bedecken kann. Nachſt.
dem kann die außerliche Erkaltung, wodurch die
Menſchen und Thieren ſo nothige naturliche Aus—
dunſtung oder das unmerkliche Schwitzen gehemmt

wird, dieſes Fieber verurſachen. Denn durch die
verhinderte Ausdunſtung wird die Menge des
Bluts vermehrt, und zwar mit ſo elner Feuchtig—
keit, die weit von der gleichartigen oder gelinden
Natur deſſelben entfernt iſt.

Jn
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Jn Anſehung der Urſachen und Wirkung iſt

zu bemerken, daß einerley Urſache ſehr oft verſchie—
dene Wirkungen hervorbringt, und hinwiederum
einerley Wirkung ſehr oft von verſchiedenen Urſa—
chen herkonmmt. Denn wenn die Wirkungen der
Kälte jahling und allgemein ſind., ſo wird eine
plofliche Veranderung in dem Blute entſtehen:
fallt hingegen die Kalte bleß einen Theil, oder den
Korper nach und nach an, ſo wird eine andere
Wirkung erfolgen, wenn ſie z. E. das Gehirn, eine
andere, wenn ſie die Lunge, oder ſonſt ein Einge—
weide, beruhrtt. Nachdem wir ſolchergeſtalt von
den Urſachen des Fiebers uberhaupt geredet haben,
wollen wir auch die Zeichen deſſelben beſchreiben.

Die Zeichen eines einfachen und anhaltenden
Fiebers aber ſind große Hitze uber den ganzen
Korper, aufgeſchwollene Adern, welche ſehr in die
Augen fallen; ferner ſchlagen das Herz und die

Seiten hurtiger als ſonſt, das Maul iſt trocken,
die Zunge iſt rauh, der Athem iſt heiß, die Augen
liegen den Pferde. weit heraus uud werden trube,
es bekommt zuweilen eine Kalte uber den gangjen
Leib, und fangt an zu zittern, das Geſchrot iſt da
bey etwas aufgedunſen und hangt herab; hierbey
iſt beſtandiges Wachen und Schlafloſigkeit, derge
ſtallt, daß wenn ein Pferd mit dieſem Fieber auf
dem Felde befallen wird, es beſtandig von einem
Orte zum anbern lauft, oft zur Tranke geht, und
doch vielmals, wie einige Schriftſteller ſagen, nicht
ſaufen kann: obwohl, unſers Erachtens, alle Thiere
trinken werden, wenn ſie mit einem Fieber behaf—
tet ſind. Ungeachtet nach der alten Praxri viele

flußige
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flußige Dinge in ſolchen Fallen verboten wurden,
ſo ſind doch die Neuern vollig der Meynung, daß
keine Art eines verdunnenden Mittels zu verweh—
ren iſt, wenn es aus den gehorigen Dingen beſteht.
Ein Pferd wird auch auſſerdem noch, wenn es mit
einem Fieber befallen iſt, oftmahls den Boden an
riechen, ohne zu weiden oder zu freſſen.

Nachdem wir die Urſachen eines einfachen oder
ſymptomatiſchen Fiebers, in ſoweit man richtig
davon urtheilen kann, wie auch die Zeichen deſſel—
ben angegeben haben, ſo muſſen wir nunmehro
auch von der Cur handeln; und da obbemerkter
maßen hierbey kein anderer Zufall ſtatt haben kann,
als nur die Vermehrung des Umlaufs des Bluts,
und das Blut auf keine Weiſe, oder doch nur ſehr
wenig, fur verdorben zu halten iſt, ſo ſind bloß ſolche
Dinge zu verordnen, welche auf die Verminderung
beſagter Bewegung abzielen, und das Blut in
einen ruhigen und ſtillen Zuſtand verſetzen. Daher
iſt zum erſten Aderlaſſen nothig, hernach ſind Kly
ſtire, welche aus einem ſtarken Decoct von Senes
blattern heſtehen konnen, und in deren jeden ein

viertel Pfund von ſchlechtem Zucker aufgeloſet iſt,
zu gehorigen Zwiſchenzeiten, z. E. alle Tage ein
mal, um des Pferdes Leib offen zu halten, dienlich.

Jn dieſen Fiebern ſind uberhaupt wenig Arz
neyen nothig: denn ein gehoöriges Aderlaſſen, nebſt
einem ohngefahr ſechstagigen Gebrauche der Klyes

ſtire, ſind vorgedachtermaßen hinreichend, dieſe.
Krankheit zu heben, wenn nur das Pferd dienlich
Futter und Getranke bekommt, und das erſtere
ihm nur ſparlich gegeben wird: denn die Natur

iſt
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iſt die beſte Fuhrerin, und befiehlt ſowohl beyh
Menſchen als Thieren, daß man in allen Krankhei
ten genau Acht haben ſoll, daß der Magen nicht
uberladen wird; widrigenfalls wird ſie vielmehr in
ihren auf die Tilgung der Krankheit abzielenden
Wirkungen gehindert, als daß man derſelben zu
ſtatten kame.

Bey einem Fieber muß man einem Pferde kein
kalt Waſſer reichen, ſondern ihm lieber Milch und

warm Waſſer, worauf ein wenig Habermehl ge—
ſtreuet iſt, geben; und dieſes kann ihm wirklich in
ſehr großer Menge zur Verdunnung und Kuhlung
des Bluts gegeben werden.

Purgirende Arzneyen ſollen in Fiebern nie-
mals durch den Mund eingegoſſen werden: denn
ſie erregen in ſolchen Fallen neue und große Bewe
gung in dem Blute, und konnen wohl gar eine
Entzundung in den Gedarmen veranlaſſen, indem
ſie einkn Theil der Fiebermaterie dahin ziehen.

Ehe das Klyſtir beygebracht wird, muß der
Roßarzt ſeine Hand recht mit Oele oder friſcher
Butter ſtreichen, und in des Pferdes Hintern fah—
ren, um den harten Linrath heraus zu ſchaffen; des
gleichen muß ſeine Klyſtirrohre lang und weit ſeyn,
damit die Feuchtigkeit ſo weit in die Gedarme hin
einkommen kann, als es moglich iſt. Man findet
bey manchen Roßarzten Sprutzen, die wenigſtens
drey Kannen in ſich nehmen konnen; und dieſe ſind,
unſerer Meynung nach, uberaus geſchickt, die Kly
ſtire einzuſprutzen. Denn die Gedarme eines Pfer
des ſind ſehr weit, und die hinein zu ſprutzende Quan
titat darf nicht weniger, als zwey Kannen, betragen:

denn
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denn wenn ein Klyſtir aus einer geringern Portion
beſteht, und ſoll dennoch wirken, ſo muß es aus ſol—
chen ſcharfen und reizenden Dingen beſtehen, die
mehr Schaden als Nutzen anrichten konnen. Mit
Einem Worte, alle Klyſtiere in Fiebern muſſen ge
lind in der Wirkung und groß von Portion ſeyn.

Nehmt: Pappelblatter (kol. Malvae)
und Tag- und Nachtkeaut (Parieraria) von

jedem vier Hande voll;
geſtoſſenen Anis und Kummel, von jedem

eine Unze.
Kocht dieſes in vier Kannen Waſſer ſo lange, bis
eine eingekocht iſt; alsdenn druckt es durch, und
vermiſcht es mit drey Unzen Baumol, vier Unzen

ſchlechten Zucker, und einer Unze Eleltuarium Bae-
carum Lauri.

Einige thun auch drey Unzen Electuarium le—
nitivum hinzu, oder was ſonſt die Natur der Krank-
heit erfordert: denn man kann in der That bey Fie-
bern keine allgemeine Regel vorſchreiben, weil ſie
bald mehr bald weniger purgirende Dinge erfordern,
als da ſind das Electuarium lenitivum, das Elec-
tuarium Baccar. Lauri u. d. ql. welche mit den Kly
ſtiren vermiſcht werden muſſen. Jnzwiſchen, wenn
man durch oben verordnete Dinge erhalt, daß das
Pferd den Unrath von ſich giebt, ſo iſt ſolches unſers
Erachtens hinlanglich, und man darf weiter nichts
Purgirendes hinzu thun.

Die Klyſtire muſſen ſehr warm beygebracht
werden; z. E. ſo warm, als einer die Blaſe mit dem

Klyſtire am Backen leiden kann; desgleichen muß
man den Schwanz des Pferdes eine Zeit lung an

den
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den Hintern andrucken, damit das Klyſtir ſo lange
als moglich zurück gehalten werden kann.

Man findet in den alten Schriftſtellern eine

große Menge Recepte zu Klyſtiren: allein es wird
dieſes, welches wir verordnet haben, hinreichend
ſeyn, und die Dienſte aller übrigen, die bloß in eben
der Abſicht vorgeſchrieben werden, thun. Jnzwi
ſchen wollen wir denen zu Gefallen, welche mit ei—
nem einzigen Recepte nicht zufrieden ſeyn mogten,
noch eins, das ebenfalls ſeine Dienſte thun wird,
her ſetzen.

Nehmt: Tauſendguldenkraut (Centaurium mi.
nus) zwo Handevoll.

Bingelkraut, (Mereurialis)
Eibiſch, (Althaea)
Mauerraute, (Ruta muraria oder Adi-

antum album.)
Malven, von jedem eine Handvoll.

J
Lerchenſchwamm, (Agaricus) eine hal

be Unze.
Bertram, (Pyrethrum) zwey Drachm.

Siedet dieſes alles wohl im Flußwaſſer, und ſeihet
es durch, nachmals nehmt von dieſem Decocte ein

und ein halb Maaß,
Schweinſchmalz ein und ein halb Pfund,

Baumol,
Honig, von jedem ein Viertelpfund,
Coloquintenmark, zwo Drachmen,
Salz, eine Hand voll,
Eyerdotter, neun Stuck;

Miſcht dieſes alles wohl unter einander.

Das
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Von dem Verſtoßen oder Ueberdruſſe

des Futters, welches ſonſt auch das Ueber—

futtern genennet wird.

J—urch dieſes Gebrechen werden vornamlich alle
ſolche Krankheiten verſtanden, die von einem außer

ordentlichen und unmaßigen Futtern, von Erkal—
tung und ſcharfen Reiten u. d.g. herkommen, da—
bey ein Pferd nicht freſſen will, harte Geſchwulſte
bekommt, die, wenn ſie in den Gelenken entſtehen,
init der Zeit eine Lahmung und andere Krankhei—
ten verurſachen. Hierbey konnen wir nicht uner
innert laſſen, daß die Roßarzte nur diejenigen
Pferde uberfuttert nennen, welche nicht recht zu
nehmen: allein, der von uns gemachte Unterſcheid
iſt beſtimmter und verſtandlicher. Dieſe hingeqen
nennen wirklich Alle Pferde, die gebraucht worden
ſind, wenn ſie nicht recht freſſen, uberfuttet.

Die Urſache des Ueberfutterns mag nun aber
ſeyn welche ſie will, d.i. ſie mag von Erkaltung,
von  ubermaßigem Freſſen, von allzu großer Arbeit,
oder von einer gewiſſen Beſchaffenheit der Luft her
kommen, ſo iſt gewiß, daß dasjenige, was unter
dem Nahmen des Ueberfutterns begriffen wird,
nichts anders, als dasjenige iſt, was auf die unvoll
kommene Heilung einer Krankheit erfolgt. Z. E.
wenn die Materie der Krankheit durch eine Trans
lation ſich in einen beſondern Theil des Korpers
verſchlagen hat, ſo daß ſie eine Geſchwulſt u. d.g.

C ver,
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verurſacht. Allein das Ueberfuttern, welches bloß
von einem Ueberfluſſe der Futterung u. d.g. her—
kommt, iſt leicht zu curiren, weil die Urſache ſehr
einfach iſt: dahingegen dasjenige, welches von ver
ſchiedenen Urſachen zugleich entſteht, oftmals eine

Wirkung langwieriger Krankheiten iſt; welches
folglich auch die Cur ſchwer und mißlich macht,
ſo daß wirklich viele ſolche Pferde gar unheilbar
werden.

Es iſt zu Anfange dieſes Capitels bereits aeſagt
worden, daß das Ueberfuttern oder Verſchlagen
meiſtentheils von ubeler Futterung, ungeſchickten

Uebertreiben oder Erkaltung, oder aber von allen
zugleich, herruhre; und in ſolchen Fallen wird das

Blut theils uberladen, cheils erſchopft, es geſchehen
ungewohnliche Abſonderungen oder Ausfuhrungen:
wenn nun dieſe ein wenig wieder zurecht gebracht
ſind, und das Blut zum Theil ſeine gehorige Dich

tigkeit oder Flußigkeit wieder erlangt hat, ſo pflegt
alsdenn ein Bluten aus dem Munde, der Naſe
u. ſ. w. durch die ausgedehnten oder auch zerriſſenen
kleinen Gefaßchen zu erfolgen; oder aber die Krank.
heit auſſert ſich anderweit durch kleine Geſchwure
oder knotichte Geſchwulſte unter der Haut, wobey
ſich meiſtentheils ein Schwitzen befindet; und dieſes
iſt eine Anzeige, daß die Krankheit bald aufs

dhochſte ſteigen wird. Hat aber das Blut durch
ubele Futterung eine mehr als gewohnliche Zahig
keit erlangt, ſo wird es gar leicht in dieſem oder
jenem beſondern Theile ſtocken bleiben, unſ daſelbſt

großere Geſchwulſte, als Beulen und Eiterge—
ſchwure, verurſachen, welche nachmahls aufgeſchnit

ten,
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ten, und mit außerlichen Mitteln geheilet wer—
den muſſen.

Wenn der Roßarzt ſieht, daß ein Pferd eine
ſtruppichte Haut hat, und man alle Ribben an dem

ſelben zahlen kann, ſo giebt er es alsbald fur ein
verſchlagenes oder uberfuttertes Pferd aus, und
erwagt nicht, daß ſolche Zufalle von einem Mangel

guter nahrhafter Futterung, und der gehorigen
Portion derſelben, herruhren konnen. Mit Einem
Worte, man ſollte hierher keine andere Kranchei—
ten, als nur ſolche rechnen, welche ihren Urſprung
von ubeler Futterung, oder von Uebertreiben haben:
weil das Verſchlagen unſerer Meynung nach mei
ſtens daraus zu entſpringen pflegt.

Es ſind aber erſtlich beym Verſchlagen, welches

von ubeler oder zu vieler Futterung, und Mangel
der Bewegung entſteht, die meiſten, oder alle Aus—
leerungen, als Aderlaſſen, purgirende und urintrei—
bende Dinge nothig.

Manche Leute meynen, wenn ihre Pferde
wenig arbeiten, ſie ſollen durch bloßes Heu, und
mit wenigen oder gar keinen Haber, in den Stal
len fett und dick werden; welches in der That ein
großer Jrrthum iſt: denn Heu iſt ſeiner Natur nach
ſo trocken, daß ein Pferd ſehr viel ſaufen muß, wenn
ſolches erweicht und verdaut werden ſoll; dieſes
aber fullt ſeinen Bauch ſo ſehr an, daß das Zwerch—
fell an die Lunge, welche Raum ſich auszudehuen
nothig hat, allzu ſehr angepreßt wird. Dieſe und
noch viele andere Unbequemlichkeiten kommen da
her, wenn man den Pferden zuviel Heu giebt, ſo
daß denjenigen Herren, welche die Pferde ſo wohl.

C 2 feil
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feil halten wollen, zu rathen ware, lieber gar keine
zu halten: denn der Roßarzt und ſeine Recepte
konnen ſolchen Falls ofters mehr betragen, als der
Haber, der das Pferd friſch, munter und geſchickt
zur Arbeit erhalten haben wurde; da hingegen ein
Pferd, das auſſer dem Heu ſehr wenig ander Fut—

ter bekommt, ſeinem Eigenthumer wenig Nutzen
brinqt, als den er von deſſen Dunger hat.

Doch jſt dieſes nicht uberhaupt zu verſtehen:
denn einige Pferde ſind von einer ſo glücklichen Art
und Beſchaffenheit, daß ſie ſehr glatt und gut aus
ſehen, wenn ſie gleich bloßes Heu bekommen; in
ſofern es nur ſehr gut und ſuß iſt, ihnen wenig auf
einmal gegeben, auch der Staub recht ausgeſchut-
telt wird. Allein es giebt wenig ſo feſte Pferde,
die beym Heu allein im Stalle gut gedeihen.

Ferner kann auch das Verſchlagen von unge
ſchickter und gar zu großer Bewequng und darauf

erfolgter Erkalttung herruhren. Die Pferde wer—
den dabey ſehr kurtzathmicht, ſo das es ausſieht,
als wenn ſie hartſchlachtig waren: denn die Lunge
leidet wegen ihres weichen und zarten Gewebes von
der Kalte uber die maßen leicht. Jn dieſem Falle
nun kann das Aderlaſſen vorgenommen, vor allen
Dingen aber der Leib des Pferdes uber und uber
mit Decken u. d. g. belegt, und mit einer Streu von

trocknem und reinem Stroh recht warm gehalten
werden: welches das beſte Mittel wider das Ver
ſchlagen nach allzugroßer Bewequng iſt. Denn
die Warme von dieſer Art befordert die Ausdun

ſtung gar ſehr, und dieſes heißet in der That die
Urſache der Krankheit hinwegnehmen, welches der

rechte
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rechte Weg iſt, die Krankheiten zu curiren. Man
kann auch noch wegen des Nutzens von dieſem
Verfahren ſagen, daß es die Natur in Oeffnung
der Schweißlocher der Haut unterſtutzt; dieſes
wird ohnſtreitig unſern Endzweck beſſer, als alle
andere Ausfuhrungswege, befordern, weil wir da—
durch der Materie denjenigen Ausgang verſchaffen,
der von der Natur fur dieſelbe beſtimmt iſt. 1)

Man muß einem Pferde, welches ſich erkaltet
hat, nichts kaltes zu trinken geben, weil ſolches

2i
die Ausdunſtung verhindert; ſondern man muß

C 3 ihm1), Wir konnen hierbey nicht umhin, noch ein Hulfsmittel
wider das Verſchlagen beyzubringen, welches ener der be—
ruhmtenen okonomiſchen Schriftſteller ietziger Zeit in
Deutſchland bekannt gemacht hat. Wir wollen ſeine eige—
ne Worte davon aufuhren: „Es iſt dieſes Mittel ſchon an
„ſehr vielen Pferden bewahrt gefunden worden, und noch
„an einem einzigen fehl geſchlagen, wenun man es nur
vnicht zu ſpat, ſondern aum friſcher That, wenu das Pferd
„verſchlagen hat, es mag iolches im Winde, oder im Freſ—
„ſen, oder beym Saufen geſchehen ſeyn, gebraucht; und
„ich kaun verſichern, daß verſchtedene Perivnen, denen ich
„es mitgetheilt, nach veripurter guter Wirkunq, mir aut
„mancherley Art ihre Erkenntlichkeit dafur bezeigt haben.

„NRNan gieſfet dem Pferde ein bis anderthalb Qucrutlein
»von der Eiſentia Caſtorei. in einem halben Noßel laulich
»ten Weine ein, bedecket es mit warmen Decken wohl,
n„und bringt es gleich hernach in eine Miſtpfutze, oder
»ſuuch unur ius Waſſer, laßt es darinnen bis an die Kuie
„eine gute Vierter- bis halbe Stunde ſtehen uud brav
„ſchwitzen; wie es denn faſt ſo anzuſehen iſt, als wenn
„das Pferd in einein Schwitzbade ware, hernach laßt
„man es. goch ein wenig herumfuhren oder reiten, und
„eontiüuirt damit in ahgewechſeiten Stunden, damit es
„im Schweiße erhalten werde, giebt ihm auch denſelben
„Tag wenig oder nichts zu freſſen und zu ſauffen. Die—
„ſes Mittel beweiſet ſeine Wirkung geſchwind, es mag,
wie gedachk, der Zufall herruhren von was fur einer Ur
„ſache er will.
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ihm einiqge Tage das Getranke laulicht geben, und,
welches noch beſſer iſt, etwas Habermehl darun
ter thun.

Ein gewiſſer Engliſcher Roßarzt will, man ſoll
gereinigten Salpeter in das Waſſer thun: welches
allerdings ſeinen Nutzen haben kann, weil es den
Urin ſehr treibt. Allein manche Pferde ſind ſo
eckel, daß ſie ſolche mediciniſche Waſſer nicht ſaufen
wollen: wiewohl man ſie hoffentlich dazu zwingen
konnte, wenn man denſelben eine Zeit lang nichts
zu trinken gabe; welches man hier in dem Falle
ohne alle Gefahr fur das Pferd kuhnlich thun
konnte.

Dieſer Schriftſteller bemerkt ferner ganz recht,
daß, wenn die Natur von dem Wege abgebracht
wird, den ſie erwählt hat, um eine ſchadliche Ma
terie auszufuühren, ſich in ſolchem Fälle meiſtens

eine unvollkommene Criſis ereignet, woraus die
Raude, der Ausſchlag an den Schenkeln, Hinken
und Blindheit entſtehen. Daß dieſes ſehr oſt ge
ſchieht, und bloß den gegebenen Arzeneyen zuzu
ſchreiben iſt, welche die Natur in ihrem Vorhaben
hindern, kann man ſo deutlich ſehen, daß nicht der
geringſte Zweifel deswegen ubrig bleibt.

Wenn ein Pferd eine ſtarre Haut hat, die feſt

auf dem Leibe aufliegt, ſo ſind gekochte Gerſte,
desgleichen auch gebruhete Kleyen, worauf eine
halbe Unze rohes und zart gepulvertes Spießglas
geſtreuet iſt, alle Tage einmal zu geben; und wenn
dieſes eine Woche gebraucht worden, ſo kann man
das Pferd zwey bis dreymahl purgiren, und eine
gehorige Zeit darzwiſchen warten, nachdem man es

fur
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fur nothig finden wird. Sellte aber auch das
erſte Purgirmittel nicht wircken, ſo muß man des
wegen dem Pferde nicht gleich ein zweytes eingieſ—
ſen: denn es ſind dadurch viele Pferde umgebracht
werden, obqgleich der Eigenthumer die wahre
Urſache des Todes ſeines Pferdes niemahls erfah
ren hat.
SEs iſt ein gemeiner Jrrthum, daß man glaubt,
ein Purgirmittel werde ſehr ſchädlich, wenn es nicht

durch den Hintern abfuhrt: denn es kann durch
den Urin und Schweiß, den es gemeiniglich befor—
dert, wenn es nicht ſtark genug iſt, durch den Hin
tern abzuſuhren, mehr Nutzen ſchaffen, als wenn es
ſtarker geweſen ware; und es ſind die großten Cu
ren durch ſolche Dinge geſchehen, die man alteri
rende oder ſolche Arzeneyen nennt, welche keine
unmittelbar ſichtbare Wirkung thun, ſondern die

Geſundheit nach und nach herſtellen. Ja man
hat jetzt ſehr dienlich befunden, wenn man purgi—
rende Arzeneyen in langwierigen Krankheiten als
Alterirmittel gegeben. Wenn man z. E. das

Electuarium Hierae pierae halbe Loffel voll auf
einmahl giebet, ſo fubrt es nichts durch den Stuhl
ab, thut aber auf ſolche Art, da es ins Geblut geht,
oft mehr Dienſte, als wenn ſelbiges in ſtarkerer
Doſi genommen wird. Allein die meiſten Leute
wollen ſolche Arzeneyen haben, die etwas auswerfen
das ſie ſehen konnen, und daher ſind ihnen auch die
Alterirmittel nicht ſonderlich angenehm.

Es erhellet auch, daß Alterirmittel bey Pferden
in hartnackigen und langweikgen Krankheiten mehr,
als bey Menſchen, fuuchten konnen, wenn man er

C 4 wagt,
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wagt, daß man den Pferden nicht nur eine viel
großere Doſin aeben kann, ſondern daß auch ein
Pferd wegen ſeiner horizontalen Stellung weit
ſchwerer ais ein Menſch zu purgiren iſt, und folg
lich ein Purgirmittel in reichlicher Doſt gegeben,
immer nur noch als ein Alterirmittel wirken kann.
Wir geben daher den Rath, nicht immer eine Pur
ganz nach der andern einzugieſſen, wennidie erſte
nicht wirckt; ſondern das Pferd eine Woche ge
hen zu laſſen, und hernach. eine ſtarkere Doſin
zu geben, wenn man Purgiren fur unumganglich
nothig halt. Allein, es kommen auch hier ſowohl,
als bey den Menſchen, beſondere Umſtande vor,

wo die Wirkung einer gewiſſen Doſis ſehr ungewiß
iſt; wenn aber das Purgiren nicht auf die verlang
te Art ausfallt, ſo iſt es. am beſten, die Urſache der
Krankheit durch einen bequemern Weg abzufuhren,
wo ſich die Materie nicht ſo ſehr widerſetzt, als ſie
es bey der Abfuhrung durch den Stuhl thut.

Das IV. Capitel.
Von den Krankheiten des Kopfes, undku

zwar erſtlich von dem Kopfwehe.

—ie Pferde ſind ahnſtreitig den Nervenkrank.
heiten ſowohl, als die Menſchen, unterworfen, ob
gleich bey weitem. nicht ſo haufig als dieſe: welchen

vornamlich dieſer Thiere ihrer einfachen Diat, die
nach ihrer Natur eingerichtet iſt, und weil ſie im.
mer in Bewegung ſind, zugeſchrieben werden muß.

Da
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Dahingegen wir unbedachtſame Menſchen ſo vie
lerley fiußige und feſte Dinge, die noch dazu mit
ungeſchickt vermiſchten Gewurzen und hitzigen

Sachen vermengt werden, unter einander in kurzer
Zeit in unſern Magen hineinfullen. Dieſes iſt
ohne Zweifel eine mit von den Haupturſachen,
warum die Menſchen jetziger Zeit mehr uber Ner
venkrankheiten, als ihre Voraltern, klagen, welche
kurzere und einfachere; Mahlzeiten hielten, und ſich

mehr Bewequng machten.
Die Kennzeichen eines gemeinen Kopfſchmer

zes, bey welchem nicht viel Gefahr iſt, beſtehen
nun erſtlich. darinnen:, datz die Pferde die Ohren
inehr als gewohnlich herunterhangen, wie auch den
Kopf ſinken laßen; hierbey finden ſich noch Dun
kelheit des Geſichts, und waſſerichte Augen. Es
kann aber auch das Kopfweh von Schmerzen und
Entzundungen in den Augapfeln ſelbſt herruhrenn;
ſo daß es bey Thieren ſehr ſchwer fallt zu unter
ſcheiden, ob das Kopfweh die Gelegenheit zur
Dunkeiheit des Geſichts, oder ob die Krankheit des
Auges die Gelegenheit zum Kopfweh, oder einer
Krankheit des Gehirns iſt. Jnzwiſchen kommt
es hierbey auf eine kleine Uebung an, wodurch
man dieſe Falle unterſcheiden lernt, ob man gleich
die Merkmale davon andern zu beſchreiben nicht im

Stande iſt. Wir weollen indeſſen etwas verordnen,
das in dem meiſten Kopfwehe gut thun wird; und
das iſt erſtlich Aderlanen und Purgiren, welches
ſich nach der Starke und dem Alter des Pferdes
richten muß. Soollte aber dieſe Krankheit von die
ſen Mitteln nicht weichen, ſo iſt nichts beſſers, als

C5 daß
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daß man an verſchiedenen Orten zugleich Haar
ſchnure zieht? denn eine einzige Haarſchnur iſt aus
vielerley Urſachen von ſehr wenig Nutzen, und man
muß dieſe eine geraume Zeit, wenigſtens 14 Tage
bis 3 Wochen, offen laßen. Endlich kann man
auch das Kraut von der Haſelwurz (Aſarum) trock.
nen und pulvern, und mit einem Federkiele oder
dergleichem dem  Pferde in die Naſelocher blaſen,
ſo daß es recht weit hinauf kommt. Dieſes auf
ſolche Art gebrauchte Pulver wird in Kopfſchmer
zen, in den. meiſten Krankheiten der Augen, und
dergleichen Gebrechen des Kopfa, uberaus gute
Dienſte thun: denn da die Naſe davon wie eine
Rohre auslauft, ſo muß der Kopf nothwendig da
durch von beſchwerlichen Feuchtigkeiten gereiniget
werden.

Man kann dieſes Mittel die Woche dreymahl
gebrauchen, und ohngefahr einen kleinen Theeloffel
voll auf einmahl nehmen. Allein der Kopf des
Pferdes muß wohl bedeckt ſeyn, damit ihn die
Kalte nicht anfallte, weil ſonſt die Druſen des
Schlundes gern anſchwellen.

Die meiſten Leute beſtehen darauf, daß ſie ihrePferde nur immer purgiren, wenn ſie krank ſind;

es mag ſich ſchicken oder nicht. Freylich fallt diefe
Art der Reinigung gar ſehr in die auſſerlichen Sin
ne, und der unwiſſende Theil der Menſchen bildet
ſich ein, daß die purgirenden Arzeneyen in den
meiſten Krankheitzn die ſchadliche Materie abfuh
ren. Allein man erwagt hierbey die allgemeine
Regel nicht, die man doch beſtandig vor Augen
haben muß; namlich, daß, ſo wie eine Ausleerung

ver
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vermehrt wird, ſich auch meiſtens die andern natur—
lichen Ausleerungen vermindern: ſo, daß eigentlich
durch eine Revulſion oder durch einen Abzug ge
ſchehen muß, was der gemeine Mann einer andern
Art der Wirkung zuſchreibt. Es iſt nichts kacher.
licher, als wenn die Roßarzte den Schleim, den
ſie in dem Unrathe des Pferdes finden, fur eine
verdorbene Feuchtigkeit ausgeben, die durch eines
ihrer geheimen Purgirmittel wohl gar aus dem

„Gehirn und Ruckenmarke abgefuhrt worden: da
doch dieſer Schleim nirgends anders, als aus den
Gedarmen, herkommt; wie ſolches weiter unten
deutlicher gezeiqt: werden ſoll. ..4

Endlich konnen auch die Haarſchnuren in
hartnackigen und langwierigen Krankheiten, wo
das Gehirn eine lange Zeit gelitten hat, von gutem
Nutzen ſeyn. Allein eine einzelne Haarſchnur
thut, bereits gedachter maßen, der Sache keine
Genuqe: denn die wird bloß einen unzulanglichen
Abfluß machen, der in Vergleichung der ſamtlichen
Safte des Korpers eines Pferdesſo zu reden, nicht
mehr als ein Tropfen Waſſer gegen einige Kannen
ſeyn wird. Man muß daher an den bequemſten
Theilen funf bis ſechs Haarſchnuren ziehen, und

die Materie eine ziemliche Zeit flieſſen laßen, wenn
das Pferd den Verluſt desjenigen, was auf ſolche
Weiſe abgeht, vertragen kann. Alsdenn iſt in der
That einiger Nutzen davnn zu gewarten, obgleich
hierdurch nichts anders geſchieht, als daß die ſchad

liche Materie an einen andern hingezogen wird,
we ſie ausgeworſen, oder auch in das Blut zuruck
gefuhrt werden kann, um ſich mit demſelben gleich

formig
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formig zu vermiſchen. Daß aber die Natur mit
der ſchadlichen Materie beſſer zurecht kommen kann,

wenn ſie mit der ganzen Blutmaſſe vermengt iſt,
als wenn ſolche. Feuchtigkeiten in einem beſondern
Theile ſtecken, ſieht man taglich; denn wenn ſie
damit vermiſcht iſt, ſo helfen alle Abſonderungs
werkzeuge dieſelhe zugleich ausſuhren: wenn ſich
aber dieſe ſchadlichen Theilchen in einem beſondern

Theile beftuden, ſo werden die Druſen ſo angefullt,
und ihre Ausfuhrungsgange ſo voll gepfrompft, daß
eine Geſchwulſt entſteht, und endlich die kleinen
Gefaße reiſſen; melches alsdenn der Weg iſt, wo
durch die ſchadliche Materie abgefuhrt wird.

55 u—

—Das V. Capitel.
Vom Schwindel.

8 ie Roßarzte nennen meiſtens alle oder doch die

meiſten Krankheiten, welche den Kopf eines Pfer
des befallen, den Tummel oder Schwindel; dieſe
Krankheit konmt mit dem Schlage bey den Men
ſchen uberein, und beyde ſind meiſtens einerley:
denn der Schwindel iſt nichts anders, als ein leich
ter Grad des Schlages, weil eben die Werckzeuge

dabey befallen ſund. Der eigentliche Schlag aber
oder die Apoplexie, iſt. eine jahlinge Beraubung
aller innerlichen und außerlichen Empfindung und
Bewegung, ausgenommen des Herzens und der
Bruſt, und wird durch jede Urſache erregt, welche
die Bewegung der Nerven oder den Zufluß des

Ner—
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Nervenſaftes nach den Werkzeugen der Empfin
dung und Bewegung der Glieder hemmet.

Die gewohnliche Urſache aber uberhaupt iſt
eine Ueberhaufung des Bluts und der andern
Safte des Korpers; und dieſe zeigt an, daß man
die ſogenannten abfuhrenden Arzeneyen brauchen,
wie auch Aderlaſſen verordnen muſſe: ja, man muß

zu dem Aderlaſſen, welches uberhaupt in den mei
ſten Krankheiten des Gehirns gute Dienſte thut,
ſeine erſte Zuflucht nehmen. Es wird hier in dem
gegenwartigen Falle, ſowohl bey Menſchen als
Pferden, meiſtens einerley ſehn, man mag Ader
laſſen wo man will: denn der Nutzen, der bey ge
genwartigen Umitäanden daraus entſpringt, beruht
nicht ſowohl auf der Revulſion, als vielmehr auf
der Verminderung der Maſſe der Saſte.

Wenn man keine Gelegenheit zu dieſen Krank
heiten geben will, ſo muß man vornamlich eines
gewiſſen Engliſchen Roßarztes Regel beobachten,
welche dieſe iſt: Laßt eure Pferde nicht ſo
lange im Stalle ſtehen, ſie fullen den Bauch
zu ſehr mit Futter, und die Adern zu
ſehr mit Blute an, woraus alsdenn der
Tummel und viele andere Krankheiten
entſtehen.

Es iſt etwas ſehr ſchweres fur einen Roßarzt,

zu beurtheilen, ob ein Pferd mit einem Fieber im
Gehirne befallen iſt, das eine Hirnwuth verur
ſacht; oder ob es die Krankheit iſt, welche der.
Tummel genennt wird. Denn, wem ein Pferd
den Kopf und die Ohren hangt, und hin und her
taumelt, ſo heiſt es gleich, es hat den Tunmel;

da
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da doch eben die Zufalle bey einer von einem Fieber
im Gehirn entſtandenen Hirnwuth herkommen.
Man muß daher auf die Bewegung des Bluts
Acht haben: denn wenn dieſe zu geſchwind iſt, ſo
zeigt ſolches ein Fieber an. Jnzwiſchen, da ein
Fieber im Gehirne, und der Tummel einerley Hei
lungsart erfordern, ſo wollen wir jetzo aleich ſagen,
was in beyderley Krankheiten zu thun iſt.

Eine Aderlaſſe von vier bis funf Quart wirdbey einem ſtarken Pferde am allerdienlichſten ſeyn;

und da der Tummel oder Schwindel eine Krankheit
iſt, die meiſtens von einer zu qroßen Anfullung der
Blutgefaße in dem Gehirn herkommt, ſo werden
ohnſtreitig alle ausleerende Arzeneymittel nach dem
Aderlaſſen. ſtatt finden.

Hernach kann auch das Purgiren, indem es
eine Menge Feuchtigkeiten aus den Gedarmen und
Druſen abfuhret, ſeinen Nutzen haben: daß aber
eine beſondere Art von purgirenden Arzeneyen vor
namlich die Feuchtigkeiten von dem Gehirne ab
führen ſoll, iſt eine bloße Einbildung und Frucht
der Unwiſſenheit. Denn, das Blut oder die Safte
mogen durch Aderlaſſen, Haarſchnuren, oder derglei
chen Operationen, aus dieſem oder jenem Theile ab

gefuhrt werden, ſo bekommen ſie einen freyen Um-
lauf, und das Anſchwellen der Gefaße im Gehirn
und den daran liegenden Theilen wird gehoben.
Was aber das Aderlaſſen anlangt, ſo kommt es
unſers Erachtens hauptſachlich darauf an, daß eine
gehorige Menge Blut weggelaſſen wird. Allein
davon kann niemand urtheilen, als der das Pferd
ſelbſt ſieht; inzwiſchen kann man hier uberhaupt

ſo
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ſo viel ſagen, daß, wenn ein Pferd an einer Krank-

heit des Gehirns ſtirbt, weil ihm zuviel Blut weg
gelaſſen worden, ſo verlieren Zwanzig ihr Leben,
denen man zu wenig weggelaſſen hat.

Zum Klyſtire kann man ſich eines ſtarken De—
cocts von Sennesblattern; mit etwas Kuchenſatz
vermiſcht, bedienen, und ſolches vermittelſt einer
ſehr langen Klyſtirrohre alle Abende oder alle Mor
gen beybringen. Folgendes Klyſtir wird auch ſeine
Dienſte thun:

Pappeln,
Mangolt, (Herb. Betae.)
Bingelkraut, von jedem eine Hand voll;

dieſes ſiedet man in zwey Maaß Waſſer, welches
vorher mit Kleyen abgekocht worden; als denn thue
man hinzu:

Elect. Hierae pierae, eine Unze,
Lerchenſchwamm, zwo Drachmen,

Saltz, eine Unze.
Miſcht alles wohl unter einander und bringt es ge
horig bey.

Endlich kann man auch gepulverte Haſelwurzel,
ohngefahr eine Drachme auf einmahl, mit einer
etwas langen Rohre in die Naſe blaſen; und wenn
dieſes alle Abende. geſchieht, ſo lauft ein dunnes
Waſſer zur Naſe heraus, welches den Kopf unge—
mein erleichtern wird.

Was in Anſehung des Aderlaſſens, der Kly—
ſtire und des Niespulvers geſagt werden, dunkt
uns zur Cur des Tummels hinlanglich zu ſeyn, weil
eine ſolche Krankheit ohnſtreitig von einer Vollſaf
tigkeit herruhrtt. Man muß alſo ausfuhrende

Dinge

S

DT

S

ſi



48 Das V. Cap. Vom Schwindel.
Dinge gebrauchen, welche gelinde und ſicher ſind:
nicht aber ſolche, die ins Geblut gehen, und es erhi
tzen; ſondern vielmehr Klyſtire u. d. q. welche nicht
weiter als in die erſten Wege, namlich in den Ma—
gen und in die Gedarme, wirken.

Was die andern Krankheiten des Gehirns, als
Schlafſucht, Convulſionen, Unſinnigkeit und Toll—
heit anbetrifft, ſo verfahrt man dabey meiſtens wie
bey apoplectiſchen Zufallen; namlich, man verord
net Aderlaſſen und ausfuhrende Mittel, als Purgi—
ren u. d.q. und die Haarſchnuren werden in dieſen
Fallen Dienſte thun, wenn man deren eine geho
rige Menge zieht, auch dieſelben nach des Pferdes
Alter und Starke lange genug ſtehen laßt. Was
aber die Theile des Korpers anlangt, wo ſolche
auslaufende Geſchwure zu machen ſind, ſo wird
es unſers Erachtens auf eins hinaus laufen, ſie
mogen hinter den Ohren, auf der Bruſt, oder am
Bauche des Pferdes gezogen werden: denn die
Cur beſteht in,einer richtigen und gelinden Auslee

rung der Gefaße, oder, anders zu-reden, in Abfuh
rung der Urſache der Krankheit durch andere Aus;
gange, als die Natur gemacht hat; und durch der
gleichen kunſtlich gemachte Ausgange konnen die
Unreinigkeiten fortgehen, ohne lange mit herum
zulaufen, und als ein Exerement ausgeworfen
zu werden.
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Von dem Baue des Auges.

v he wir von den Augenkrankheiten ſelbſt handeln,
wird nothig ſeyn, daß wir vorher eine kurze Be—
ſchreibung von dem Baue des Auges geben: damit
man erſtlich zu einer Kenntniß dieſes ſo edlen und
zartlichen Stucks des thieriſchen Korpers gelaugt,
und bey vorkommenden Fallen richtig urtheilen
kann, was fur ein Theil deſſelben leidet.

Das Auge hat, wenn die Muskeln, der Sehe
uerve und die Blutgelaße davon abgeſondert wer
den, eine runde Geſtallt, welche ſomohl zu deſſen
Bewegung in der Augenhohle, als zum Sehen
nothig iſt, und beſteht, nachſt den Muskeln und
dem Sehenerven, aus wverſchiedenen Hanten und
Feuchtigkeiten, welche wir jetzt betrachten wollen.

Das erſte Hautchen iſt das, was man eigent—
lich das Weiſſe im Auge (albuginea oder con—
junctiva) nennt; und das Auge wird dadurch in
ſeiner Hohle feſtgehalten: es iſt außerordentlich em
pfindlich, und hat viele kleine Blut und Pulsadern,
welche bey einer Augenentzundung ſehr gut zu er
kennen ſind.

Die zweyte iſt die ſogenannte harte Haut
Gelerotien) welche, wenn die erſtere weggenom—
men worden, deutlich zum Vorſcheine koömmt. Sie

entſpringt von der außerſten Haut des Sehener—
vens, oder eigentlicher zu reden, von der harten
Hirnhaut, welches die außerſte Haut des Gehirns
iſt, die dieſes uberkleidet, und unmittelbar an den

D innern
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innern Wanden der Hirnſchale liegt. Sie iſt hin.
ten undurchſichtig, vorn aber durchſichtig, wie ein
Stuck glattes und helles Horn: wovon auch die
dritte Haut ihren Nahmen hat, welche die Horn
haut (Cornea) und bey den Pferden beſonders
das Glas genennt wird;es iſt derjenige Theil des
Auges, welches von dem Weiſſen im Auge umge
ben wird.

Dieſe Haut iſt vor der ubrigen Rundung des
Auges noch etwas mehr herauswarts. gebogen,

und beſteht aus verſchiedenen gleichlaufenden Blat
tern, welche mit vielen Blutgefaßchen durchwe—
bet ſind, die ſo auſſerordentlich zart und ſein ſind,
daß ſie dieſer Haut die Durchſichtigkeit gar nicht
benehmen, und das Licht ohne merkliche Hinderniß
hindurch ins Auge laſſen.. Sie iſt dabey ſo em
pfindlich, daß bey der qgeringſten Beruhrung die
Thranen ausgepreßt werden: welches hernach wie
derum alle Unreinigkeit wegzuſpuhlen dient, die
die Hornhaut dunkel und undurchſichtig machen
wurde, wenn ſie darauf ſitzen bliebe.

Die vierte wird das Aderhautchen (Choroi
dea) genennt: ſie liegt unter der harten Haut,
und iſt viel dunner, als dieſe. Man glaubt, ſie
entſpringe von der ſogenannten dunnen Hirnhaut
(Pia Mater). welche uber die ganze innwendige
Seite des Sehenervens ausgeſpannt iſt, und ſich
in dem Aderhautchen endiget. An der inwenndi
gen Seite dieſer Haut iſt eine ſchwarzlichte Materie
welche die Natur bereitet, und uber den hintern
Theil des Auges ausbreitet. Dieſe Haut hat eine
große Anzahl Blutgefaße, welche von der zweyten,

oder
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oder der harten Haut, entſpringen. Das Ader
hautchen an ſich ſelbſt iſt weiß; aber die Dru
ſen ſondern die. vorher gedachte ſchwarzlichte
Materie ab.

Vorn gegen die Hornhaut zu iſt das Aderhaut
chen offen, oder hat ein rundes Loch, wodurch die

Lichtſtrahlen gehen konnen; und dieſe Oeffnung

wird der Stern des Auges (kupilla), insge
mein, aber mit Unrecht, die Sehe genennt.

Die Traubenhaut (Vvea) iſt die funfte
Haut, und macht den Umfang der jetze beſchriebe

nen Oeffnung aus. Dieſes Hautchen beſteht aus
Faſerchen, deren Lage und Richtung zweyerley iſt:
die emen machen viele auf einander folgende Kreiſe,
da von der Oeffnung an um den erſten der zweyte,
um dieſen der dritte, und torort lauft; die andern
laufen wie, Strahlen von blin Mittelpunkte nach
dem Umfange zu. Dieſes aber dient dazu, daß ſich
der Stern nach den verſchiedenen Eindrucken des
Lichts und der Gegenſtande zuſammen ziehen oder

erweitern kann  Denn wenn Licht und Farben
Rark und lebhaft ſind, ſo ziehen ſich dieſe Faſerchen
zuſammen und machen den Stern kleiner; und im
gegenſeitigen Fälie laſſen ſie deſtomehr nach, und
erweitern den Stern, je ſchwacher das einfallende
Licht iſt. Aus dieſen verſchiebenen Wirkungen der
Kreisformigen und gerad laufenden Faſern kann
man auch die ubrigen Theile des Auges gar leicht
heurtheilen, ob ſie namlich geſund und vollkommen

ſind, oder nicht. Denn, je mehr ſich die geraden
Faſern zuſammen ziehen, wenn das Thier im Dun
keln iſt, oder man halt ihm einen undurchſichtigen

D 2 Korper
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Korper vor die Augen; und je geſchwinder ſich die
Kreisfaſern zuſammen ziehen, wenn man das Licht
hinein fallen laßt: deſtomehr koönnen wir von den
ubrigen Theilen des Geſichts ſchlieſſen, daß ſie
geſund und richtig ſind. Wer in der Optik oder
Sehekunſt nicht erfahren iſt, muß wohl Acht geben,
wenn er dieſes Zuſainmenziehen und Erweitern recht

bemerken will.
Jm ſchwarzen Staar, wo der Sehenerve ge

lahmt iſt, erweitert und. zieht ſich der Stern nie

ſtmahls zuſammen: weil die Licht rahlen, die durch
dieſe Oeffnung gehen ünd auf die Nervenhaut fal—
len, den Sehenerven, welcher das von dem Gegen.
ſtande gemachte Bild ins Gehirn fuhrt, nicht im

r Regenbogen. (Iris) iſt die außerliche
Seite des Traubenhautchens, und iſt von verſchie

dener Farbe. Aus der innwendigen Seite der
Traubenhaut entſpringt das faſerichte Band oder
ſogenannte Ligamentum ciliare, welches aus kur—
zen Faſerchen beſteht, die auf dem vordern Theile

der glasartigen Feuchtigkeit bis an die Rande der
Kryſtalllinſe geht. Dieſe Faſerchen werden von
dem Kreiſe nach den Mittelpunkt gezogen, und
durch das Zuſammenziehen derſelben wird der vor
dere Theil des Auges hervorragender oder in der
Mitte hoher gemacht, und das Nervenhautchen

ſoweit von der Kryſtalllinſe abgezogen als es die
MNahe der ins Auge fallenden Gegenſtanße
erfordert.

Das Netzhautchen (Retina) iſt die ſechſte
Haut, welche ihren Nahmen von der Aehnlichkedt

ue mit
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mit einem Netze hat, und den Boden der Augen
hohle bedeckt. Edv iſt eine zarte und dunne Aus
breitung der innwendiqen Faſerchen des Sehener
vens auf der Oberflache der glasartigen Feuchtig-
keit, und geht ſo weit als das Ligamentum ciliare.
Auf dieſer Haut nun geſchehen die Eindrucke der
Gegenſtande vermittelſt der von ihnen ins Auge
fahrenden Lichtſtrahlen, und werden von hier durch

die Sehenerven in den allgemeinen Sitz der Sin
nen fortgefuhrt.Rachſt den beſchriebenen Hautchen giebt es

auch drey Feuchtigkeiten im Ange. Die erſte wird
die waſſerichte oder das Augenwaſſer (Humor
aqueus) genennt: weil ſie ſo dunn wie Waſſer iſt,
und ohngefahr die Dichtigkeit deſſelben hat. Sie
ſcheint gewiſſer naßen von geiſtiger Natur zu ſeyn,
weil ſie auch bey ſtrengen Froſte nicht gefriert.
Dieſes erweiſet die Nothwendigkeit, warum ſolche
Feuchtigkeit beſtandig wieder erſetzt werden muß;
denn wenn die Hornhaut durchſtochen, und dieſe
Feuchtigkeit herausgedruckt wird, ſo ſtellt ſie ſich
in zehn bis zwolf Stunden wieder her.

Die andere Feuchtigkeit iſt eine Kryſtallartiqe
Humor eriſtalliauus) und wird deswegen der Kry
ſtall, oder die Kryſtall-Linſe genennt. Sie
liegt unmittelbar ben der waſſerichten, hinter
der Traubenhaut ,Ddem Stern gegen uber, und
dem Vordertheile des Augapfels etwas naher als
dem Hintertheile. Sie nimmt unter den ubrigen
Feuchtigkeiten den kleinſten Raum ein, iſt aber
dichter und feſter als die andern. Sie hat die
Geſtalt eines auf behden Seiten erhaben geſchliffe-

D 3 nen
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nen Glaſes, und die vordere Seite derſelben iſt
flacher als die hintere, mit der ſie in einer auf ihre
Erhabenheit paſſende Vertiefung der gläſernen
Feuchtigkeit liegt. Sie iſt mit einem dunnen
Hautchen bedeckt, das mit ihrer Aehnlichkeit mit
einem Spinngewebe das Spinnwebenhautchen
genennt wird. Dieſes Hautchen hangt rings um
den Rand der Kryſtalllinſe an der Glasartigen an.
Die Kryſtallliuſe ſelbſt beſteht aus ſehr dunnen
ubereinander liegenden Blatterchen oder zarten
Schichten.

Die dritte Feuchtigkeit wird die glasartitze
(Humor vitreus) genennt; ſie nimmt den großten
Theil des Auges ein, und fullt den ganzen hintern
Theils des Augapfels aus. Hinlen und in der
Mitte iſt ſie rund, vorne aber hohl: und in dieſer
Hohlung liegt die Kryſtalllinſe.

Die Glasartige Feuchtigkeit iſt ein ſehr durch
ſichtiges Weſen, nicht ſo hart und dicht als die
Kryſtallene, und ſcheint nichts anders, als eine
Menge zackter, kleiner und mit Waſſer angefullter
Blaschen zu ſeyn: denn wenn man ſie anruhrt, ſo
iſt ſie allezeit feucht und waſſericht, und wenn man
ſie zerſchneidet, ſo lauft die Feuchtigkeit haufig her
aus; oder wenn man ſie zwiſchen den Fingern aus
druckt, ſo geht das Waſſer dergeſtallt heraus, daß
nichts als ein dunnes Hautchen zuruck bleibt.
Trocknet man dieſelbe, ſo dunſtet ſie weg, und dieſer

zarte, hautichte Korper ſcheint faſt ganzlich ver
ſchwunden zu ſeyn.

Die glasartige Feuchtigkeit iſt mit einer ſehr
zarten und dunnen Haut bedeckt, welche an dem

faſe
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faſerichten Bande (Ligamentum ciliare) an—
hangt, und ohne Zweifel (wie die andern Haute)
ihre Blutgefaße von daher hat, ob dieſe gleich ſo
zart und fein ſind, daß man ſie auch mit Hulfe
eines guten Mikroſkops nicht einmahl ſehen kann.
Dieſes muß aber niemanden befremden, der erwagt,
daß die noch viel großeren Gefaße der Hornhaut
nicht einmahl eher geſehen werden konnen, bis
ſie bey einer Augenentzundung auflaufen und ge—
ſchwellen: eben dieſes bemerkt man bey dem Weiſ—
ſen im Auge, wenn es ſich entzundet.

Die Sehenerven treffen wo ſie in den Aug
apfel hinein gehen, nicht genau mit ihrer Mitte in
die Seheachſe, oder auf diejenige Linie, welche man

ſich durch den Mittelpunkt der Hornhaut und des
Augapfels gezogen einbilden kann; ſondern gehen
ein wenig gegen die Naſe zu hinein. Jhre außere
Haut, welche eine Fortſetzung der harten cirn
haut (dura Mater) iſt, geht bis zur harten Au—
genhaut, oder demjenigen Theile des Auges fort,
der ſich gleich unter dem Weiſſen des Auges befin
det; dahingegen ihre innwendige von der dunnen
Hirnhaut (Pia Mater) bis zum Aderhautchen
fortgeht, welche die nachſte Haut unter der harten
iſt. Die Faſerchen der markichten Subſtanz aber
gehen durch alle durch, und machen durch ihre
Ausbreitung das Nervenhautchen, worauf ſich die
Bilder der Gegenſtande entwerfen.

Da Das
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Das VII. Capitel.

Von den Augenkrankheiten uberhaupt.
cLie Pferde ſind auſſerordentlich zu Augenkrank-

heiten geneigt, weil ſie ihre Kopfe die halbe Lebens
zeit uber niederwarts halten muſſen, um ihr Futter

zu ſuchen: ſo daß die Blutgefaße in dem Kopfe
dieſe Zeit uber mehr ausgedehnt ſind, a's ſie ſonſt
zu ſeyn pflegen, wenn das Thier den Kopf in die
Hohe gerichtet tragt.

Das Geſicht eines Pferdes wird unſers Erach
tens nicht mehr in Geſahr geſetzt, als wenn es
jahling aus gutem Futter und ſorgfaltiger War
tung in ſchlechte kommt. Denn man hat verſchie—

dene mahl bemerkt, daß, wenn ein Pferd aus quter
Wattung in ſchlechte gekommen, ſeine Augen
ſchwach geworden ſind, und tief im Kopfe drinnen
gelegen. haben; ſo daß es in ſehr kurzer Zeit hat
blind werden muſſen. Jſt es aber geſchehen, daß
ein ſolches Pferd an einen freygebigen Herrn ge
kommen, welcher das arme Thier mit beſſern Futter
verſehen hat, ſo ſind ſeine Augen wieder gut und
klar geworden, und haben nach der Jeit ihre vorige
Lebhaftigkeit und Starke wieder erlangt.

Ein gewiſſer Engliſcher Schriftſteller macht die
Anmerkung: daß Auggenkrankheiten, die von
auſſerlichen Zufallen herruhren, mehr oder
weniger gefahrlich ſiud, nachdem das Pferd
geſunder oder kranklicher Natur iſt, wenn
ihm ein ſolcher Zufall wiederfahrt.

Dieſe
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Dieſe Anmerkung hat nicht nur in Auſehung
des Auges insbeſondere ihre Richtiakeit, ſondern
auch bey Verwundungen in andern Theilen des
Korpers; und wenn man von einem ſpricht, er hat

eine heilſame Haut, ſo will dieſes weiter nichts
ſagen, als daß dieſe Perſon geſund oder ſein Blut

von einer balſamiſchen und heilenden Eigenſchaft
ſey. Denn die tagliche Erfahrung lehrt, daß man
bey friſchen Fleiſchwunden weiter wenig zu thun
braucht, als daß man ſie verbindet und reinlich halt,
nachdem man. ſie vorher mit Branntewein oder
warmer Milch und Waſſer ausgewaſchen hat.
Die Wunde wird eben ſo gut, und wohl noch ge
ichwinder heilen, als wenn man Pflaſter und Sal
ben darauf ſchnieret. Vorzeiten bildete man ſich ein,

die friſchen Wunden wurden durch die Sympathie
geheilt; und dieſer Meynung zufolge verfuhr man
in ſofern thoricht, daß man das Jnſtrument ver—
band, oder den Korper uberhaupt, mit welchem die
Wunde beygebracht worden war, in reine Leinwand
wickelte, und dabey glaubte, daß die Wunde,
wenn mau dieſes Werkzeug verſchloſſe, und die
arſtere vor der Luſt bewahrt hielte, in kurzer Zeit
heilen uüſſe.

Das ViIll. Capitel.
Von den Verwundungen oder Stoßen,

und andern auſſerlichen Zufallen des Auges.

cn
Venn ſich unſere Leſer die im VI. Capitel ge
gebene Beſchreibung der Theile des Auges recht

D5 be
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bekannt machen, ſo werden ſie hernach bey vor
kommenden Fallen ziemlich leicht benrtheilen kon
nen, ob die Hornhaut, oder ein anderer Theil des
Auges verletzt iſt. Da inzwiſchen die Hornhaut
meiſtens derjenige Theil iſt, der im Auge verwun—
det wird, ſo wollen wir uns in dem gegenwartigen
Capitel vornamlich auf dieſen beſondern Theil ein
ſchranken: denn die Hornhaut, oder das Weiſſe im
Auge, welches nichts anders als der undurchſichtige
Theil der erſtern iſt, werden allemal bey den Ver—
wundungen und Stoßen, die ans Auge geſchehen,
verletzt: und dieß um ſo viel mehr, nachdem das
Werkzeug, mit welchem die Verwundung geſchieht,
mehr oder weniger ſpitzig oder ſcharf iſt. Wenn
aber der Stoß oder Schlag mit einem ſtumpfen
oder dicken Werkzeuge geſchieht, ſo konnen alsdenn
ſowohl diejenigen Theile, die der Hornhaut nahe
ſind, als auch die innwendigen Theile der Hornhaut
zugleich mit leiden, in ſofern die Blutgefaße, welche
dem Regenbogen, der Kryſtalllinſe u. ſ. w. die Nah
rung zufuhren, zerreiſſen konnen: ſo daß das ganze

Auge in einer Minute voll Blut lauft. Ja man
hat geſehen, daß von dem Schlage eines ſtumpfen
Werkzeuges, z. E. eines Spaniſchen Rohrs, oder
eines Peitſchenſtabes, deren ſich unverſtändige Leute
aus Uebereilung zu bedienen pflegen, die Kryſtall—
linſe in dem Auge des Pferdes aus ſeiner Kapſel
HGetrieben worden, und ſich entweder auf den Grund

der waſſerichten Feuchtigkeit geſetzt hat; oder vor
warts durch die Oeffnung des Regenbogens oder
durch die gemeiniglich ſogenannte Sehe gedrun
gen iſt.

Es
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Es mag nun aber der Fall ſeyn welcher erwill,
ſo iſt der Schade durch die Kunſt nicht wieder gut
zu machen; und alles was man hierbey thun kann,
iſt, daß man Honig mit ein wenig Brunnenwaſſer
und dem Weiſſen vom Eye vermiſcht, und mit einer

Feder ins Auge ſtreicht: welches unſerer Meynung
nach die Entzundung am beſten ſtillen wird. Man
rath auch ſonſt Wegbreit- oder Roſen. Waſſer an:

allein es ſind dieſe deſtillirten Waſſer, ſowohl als
noch viele andere dergleichen, welche ihrer Natur

nach kuhlen ſollen, nicht viel beſſer als Brun
nenwaſſer.

Es iſt moglich, daß ein Pferd, wenn es fallt,
beſonders wenn ein Stein oder anderer harter und

unebener Korper im Wege liegt, ſein Auge ſo ver—
letzt, daß die in ihren unterſchiedenen und beſondern

Bedeckungen liegenden Feuchtigkeiten ein wenig
ſeitwarts getrieben werden, und das Geſicht verloh
ren geht, obgleich das Auge ſeine gehorige Vollig.
keit und Geſtallt behaltt. Es kann aber dieſes Ge—
brechen nicht wohl anders, als von Leuten erkannt
werden, die die Zergliederung dieſes ſo wunderbar
gebauten Werkzeuges genau verſtehen.

Man muß vor allen. Dingen das Auge eines
Pferdes/ wenn ihm etwas fehlt, genau betrachten,
ehe maini etwas bavor verſchreibt. Denn wenn das
Pferd geduldigj iſt, ſo kann man leicht die Augenlie
der auf ziehen) und ſehen, ob etwas darzwiſchen oder
auf der Hornhaut iſt. Findet man nun etwas, ſo
muß es mit einem feuchten Schwamme ſorgfaltig
ausgewiſcht werden; und man muß den Schwamm
vorher an ein Stabchen binden. Das Auge erholt

ſich
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ſich hernach von ſelbſt wieder: denn wenn die Ur
ſache weg iſt, ſo hort auch die Wirkung auf, und
man braucht es nur zuweilen mit nachfolgenden
weiſſen Augenwaſſer auszuwaſchen:

Nimm: Steinalaun,
weiſſen Vitrioh von jedem eine Unjze.

Brenne dieſes in einem Tiegel, oder auf einer reinen
Feuerſchaufel zu Kalche, hernach pulvere es, und
gieß darauf ſiebend Waſſer zwey Maaß; man kann
auch noch eine Unze zartgeriebenen Galmey darun
ter miſchen.

Dieſes kann bey den meiſten flußigen, ſchwaren

den oder rothen Augen hinlanglich ſeyn; ja man
kan auch kleine Wunden oder Geſchwure auf der
Hornhaut oder im Weiſſen des Auges, ſie mogen
von Fluſſen oder außerlichen Verietzungen herruh—
ren, damit heilen. Sollte dieſes Augenwaſſer noch
zu ſcharf ſeyn, ſo kann es mit mehrerm Waſſer
leichtlich gemildert werden.

Wenn das Auge des Pferdes geſchwollen und
eutzundet iſt, ſo muß man ihm am Valſe, oder auch
wohl an einem andern Orte, zur Ader laſſen: denn
obgleich einige behaupten, man muſſe bey dem
kranken Theile zur Ader laſſen, ſo kommt doch in
der That, wenn man ſehr gefahrliche oder heftige

Falle ausnimmt, nicht ſo viel darauf an, als man
uns bereden will. Denn aller Vortheil von dieſem
Aderlaſſen entſpringt daher, daß die Menge des
Bluts vermindert wird. Das Aderlaſſen muß
alſo, unſerer Meynung nach, ſowohl bey Menſchen
als Thieren, aus der Urſache geſchehen, daß ſoviel

Blut
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Blut wegkonimen ſoll, als die Heftigkeit der Zu
falle und die Starke oder Krafte des Korvers erfor
dern. Jnzwiſchen iſt hierbey anzurathen, daß das
Blut nicht auf einmal, ſondern zu verſchiedenen
malen, weggelaſſen wird. Was die Conſerve von
rothen Roſen, den Eſſig, den armeniſchen Bolus,
das Eyweiß, vder andere dergleichen äußerliche
Umſchlage anlangt, ſo iſt nicht viel von ihnen zu
erwarten; und man braucht des Pferdes Auge nur
mit warmen Waſſer und einem Schwamme, oder
in Ermangelung deſſen mit einem leinwandenen
Lappchen, recht auszuwaſthen. Um die Wunden
im Auge zu heilen, wollen wir noch folgende Salbe
vorſchlagen.
NRimm: Tutienſalbe, eine Unze,

Roſenhonig, zwo Drachmen,
Caleinirten Vitriol, einen Serupel.

Miſche dieſes kalt untereinander, und ſtreiche es
etwas gewarmt mit einer Feder, eine Zeitlang Mor
gens und Abends zwiſchen die Augenlieder, und
wiſche das Auge des Nachmittags mit etwab
warmer abgelaſſener Milch und einem Schwam

me aus.
Purgiren, Kiyſtire, Haarſeile u. d. g. ſind bey

Heilung der Augenwunden von keinem Nutzenz
ſondern Aderlaſſen und die vorgeſchriebene Salbe
ſind bey dieſen Umſtanden hinlanglich.

Weiches Futter, dder ſolches das nicht viel

Kauen braucht, ſchieckt ſich fur Pferde, welche
kranke Augen haben, am beſten, und den Sommer
liber iſt es am zutruglichſten, wemn es abgehaue

nes
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nes Gras im. Stalle bekommt: deun daß es den
Kopf auf der Weide beſtandig niederhangen ſollte,
kann aus ſchon erwahnten Urſachen fur ihn nicht

gut ſeyn.

Das IJX. Copitel.
Von flußigen und rothen Augen.

BWewiſſe Pferde werden ohne Zweifel ofters des

wegen mit flußigen und rothen Augen beſchwert,
weil ſie als Fullen ſchlecht curirt worden ſind; ſo
daß das Blut und die ubrigen Feuchtigkeiten einen

mehr als gewohnlichen Hang nach dem Orte be
kommen haben, wo der gewohnliche Ausfluß eine
ziemliche Zeit durch gedauert hat, wobey es oftmals
ſehr ſchwer iſt, ſolchem abzuhelfen. Eben ſo wie
man nicht ohne Verwunderuna ſieht, wenn eine
Perſon von dem Biſſe eines Blutigels, wenu er
ſich voll geſogen hat, blutet: wovon aber die Ur
ſache keine andere iſt, als der ſtarkere Antrieb des
Blutes gegen die Oeffüung zu; wo der Blutigel
geſeſſen hat. Ja, wer im Fruhling und Herbſte
vrdentlich zur Ader zu laſſen gewohnt iſt, der wird

um die gewohnliche Zeit bey der alten Oeffnung
fuhlen, wie das Blut daſelbſt gleichſam mit Gewalt
durchdringen will. Eben ſo verhalt ſichs auch mit
den meiſten andern Ausfluſſen: denn wenn ſie zu
lange anhalten, ſo erweitern ſich durch den beſtan
digen Zufluß des Blutes und der andern Feuch
tigkeiten die Gefaße um dieſen Theil, und es wahrf

einige
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einige Zeit, ehe ſie ihre vorige Spannung wie
der erhalten.

Die Urſachen der flußigen Augen ſind ſehr
zahlreich, z. E. das Verſchlagen, das allzuſcharfe
Reiten u. d.q. ja man hat oftmals bemerkt, daß
geringes und ſchlechtes Futter, wenn ein Pferd beſſe—

res gewohnt geweſen, die Augen großer Gefahr
ausgeſetzt hat. Hat man ihm aber nachher eine
gehorige Menge Haber u!d. g. gegeben, ſo hat es

ſein Geſicht wieder bekommen, da man es ſchon
fur verlohren gehalten hat. Die Urſache hiervon
iſt auch nicht ſchwer zu finden, wenn man nut er
wagt, daß hey einem gehorigen Futter und vieler
Bewegung ohnſtreitia zu dieſem edlen Theile des

Pferdes reichliche Nahrung und Safte gefuhrt wer
den muſſen, welche den Augapfel recht gut ange

fullt erhalten. Fallt aber ein ſolches Pferd in
jemandes Hande, der es ſcharf reitet, und ihm
wenig Haber giebt, ſo ſind ſeine Augen in Gefahr:
weil oftmals eine Eintrocknung oder Verzehrung
des Auges erfolget, wenn nicht gehorige Nahrung

aus dem Blute zum Nutzen dieſes Werkzeuges
zufließt.

Wenn ein Pferd vollblutig iſt, und deſſen
Augen entzundet oder flußig ſind, ſo kann man
Aderlaſſen, Purgiren und Haarſchnuren verordnen:
doch iſt allzuſtarkes Purgiren ſehr ſchlinm, und
oft gefahrlich, nicht nur in Anſehung der Augen,
ſondern auch der Eingeweide, welche dadurch ſehr
geſchwacht werden. Man muß alſo hier bey der

Mittelſtraße bleiben, und nicht zu viel thun.

Jol
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Folgendes iſt ein gutes Lexirmittel bey flußigen

Augen:

Nimm: Aloe, zehn Drachmen.
Cremon Tantari, eine Unze.
Gepulverte Sennesblatter, ein Loth.
Anisol, zwoDrachmen.
Saft von Kreuzbeeren, (Spina Cer-

vina) oder Attigbeeren (Ebulus)
ſo viel, als nothig iſt einen di—
cken Teig daraus zu machen.

Mache daraus zwey Ballen, und gieb ſie auf ge—
wohnliche Weiſe mit ohngefahr einem guten Noßel
warmen Biere, um ſie hinunter zu ſpuhlen.

Nach dem Abderlaſſen und Vurgiren, wird man
auch das vorhin beſchriebene Waſſer mit Nutzen
gebrauchen konnen.

Wenn ein Pferd flußige rothe Augen hat, ſo
iſt es gut, ſolches taglich vier bis funf mal warm
hinein zu tropfeln. Denn die Hornhaut iſt in die—
ſen Fallen voll kleiner wie die Nadelſpitzchen groſſen
Geſchwurchen, welche öfteres Auflegen trocknender
und heilender Arzeneyen erfordern, damit die da—
ſelbſt ſich aufhaltenden ſcharfen Feuchtigkeiten die
zarten Faſerchen derſelben nicht weiter zerfreſſen
konnen.

Endlich wollen wir zur Veranderung noch eine

Salbe herſetzen, die bisweilen geholfen hat, wo das
Waſſer nicht hat anſchlagen wollen: wovon ver.
muthlich die Urſache iſt, daß die Salben langer in
dem Auge bleiben, und durch die Feuchtigkeiten

und
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und Bewegungen deſſelben nicht ſo bald weg ge
waſchen werden.

Erwahnte Salbe aber beſteht aus folgenden:

Nimm: Galmey und Tutie, aufs feinſte auf
einem Marmorſteine gerieben,
von jeden ein Loth.

Gepulverten romiſchen Vitriol, eine
halbe Drachme.Weiſſen Vitriol, und

Gebrannten Alauu, von jeden ein Loth.
Canipher, zwo Drachmen.

Vermiſche dieſe Dinge ſehr genau mit drey Unzen

fejſcher Butter.

Von dieſer Salbe ſtreiche mit einer Feder dem
Pferde warm in die Augen, ſo daß ſie wirklich
recht hinein auf die Hornhaut des Auges kommt:

welches hauptſachlich zu beobachten iſt; denn die
meiſten Leute machen die Augenlieder nicht genug
ſam auf, wenn ſie Augenwaſſer, Salben u. d. gl.
aufbringen wollen.

Es iſt ein, großer Jerthum, wenn. man ſpricht,
man muſſe keine Pulver in das Auge eines Pfer
des kommen laſſen. Allein, man erwage nur, daß
das Waſſer, womit dieſe und alle andere Pulver, die
man zu Augenwaſſern gebraucht, vermiſcht ſind,
bloß dazu dient, daß ſie beſſer aufzubringen ſind;
eben ſo, wie die friſche und ungeſalzene Butter in
der jetzt vorgeſchriebenen Salbe.: ſo daß wirklich
die Pulver die vornehmſten Dinge bey der ganzen
Comppoſition ſind.

E ManJ
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Mancher macht ſich eine ganz falſche Vorſtel

lung, wenn er ſich einbildet, daß der Menſchenkoth,
wenn man ihn zu Kohle brennt und pulvert, und
mit einer Federſpuhle ins Auge blaſet, Flecken und
Haute u. d.g. wegnimmt. Es iſt wahr, es befin
det ſich in dem Unrathe aller Thiere etwas Salz,
welches das Thieriſche Salz genennt wird; beſon
ders aber befindet ſich ſolches in dem Unrathe der
jenigen Thiere, welche ihr Urinſalz zugleich damit
von ſich geben, weil ſie keine Blaſe haben; der
gleichen Ganſe, Huner u. a. ſind, deren Koth an
dem einen Ende weiß ausſieht: und das ſind die
Urinſalze, womit die gemeinen Leute die Gelbſucht
vertreiben. Allein, dem ſey wie ihm wolle, ſo iſt
der Koth von Thieren, wenn er auch gleich zu
Kohlen gebrannt iſt, doch noch Koth, und hat in
den Augenkrankheiten keinen Nutzen.

Das R. Capitel.
Von der Mondblindheit.

gMtan nennt ein Pferd Mondblind, wenn es einen
Fluß an den Augen hat, der Wechſelsweiſe ver
geht, und auch wieder kommt; zu einer Zeit wird
das Auge trube, und zur andern Zeit bleibt es
ziemlich gut, und man ſollte alsdenn nicht glauben,
daß das Pferd mit einem Fluſſe am Auge befallen
ware. Dieſes hat nun die Meynung veranlaſſet,
daß dieſe Krankheit mit dem Mondwechſel in Ver
bindung ſtehe. Daher ſagt ein beruhmter franzo
ſiſcher Schriftſteller des vorigen Jahrhunderts,

Sollei
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Solleiſel, in ſeinem vollkommenen Stallmei—
ſter, von dieſer Krankheit: die Zeit, da der Fluß die
meiſte Beſchwerde verurſache, ſey gemeiniglich im
abnehmenden Monde, zuweilen im Aufange, und
die Pferde wurden oftmals blind davon; manche
ſind ſechs, andere drey Monate von dem Anfalle
dieſer Krankheit frey, und wiederum andere befallt
ſie alle zwey Monate.

Die Zeichen eines Mondblinden Auges ſind
nach dieſem Schriftſteller folgende: Wenn das Auge
mit dem Fluſſe wirklich befallen iſt, ſo ſpurt man
Hitze und Geſchwulſt an demſelben, es thrant, iſt
dunkel und geſchloſſen; das ſicherſte Zeichen der
Mondblindheit aber iſt, wenn die Augen unterhalb
des Augapfels gelblicht ausſehen, welches man bloß
zur Zeit! des Fluſſes wahrnimmt, nach dieſer Zeit
aber nichts mehr davon ſieht.

Man iſt durch wiederholte Zergliederung der
Mondblinden Augen uberfuhrt worden, daß der
wahre Sitz dieſer Krankheit der Regenbogen ſey,
und in einer Etitzundung dieſer beſondern Haut
des Auges beſtehe, welche von verſchiedenen Urſa
chen herruhren kann, als vom Verſchlagen, von
allzu ſtarcker Arbeit u.d. m. und was den gelblich—
ten Fleck anlangt, welcher von jetztgedachtem Schrift
ſteller bemerkt worden, und an dem Augapfel zu
ſehen iſt, ſo kann jedweder, der die Anatomie dieſes
Theils verſteht, deutlich bemerken, daß er ſich auf
der Traubenhaut befindet. Dieſer gelbe Fleck aber
iſt nichts anders, als was man beſtandig an andern
Theilen des Korpers ſieht, wenn eine Entzundung
vorgeht, welche von einer Hemmung des Bluts

E 2 und
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und der ubrigen Feuchtigkeiten veranlaſſet wor—
den iſt.

Aus dem was geſagt worden, laßt ſich gar
leicht urtheilen, wie bey der Cur dieſer Krankheit

zu verfahren iſt. Das Aderlaſſen muß zuerſt, und
vor allen andern vorzuglich veranſtalltet werden;
es muß ſo bald geſchehen, als moglich iſt, und
ziemlich viel aus den Adern der dicken Schenkel
weggelaſſen werden; nach dieſen konnen Purgiren
und urintreibende Dinge ſtatt finden. Endlich
ſind, unſers Wiſſens, nichts beſſer, als alle Arten
von Terpenthinen, J. E.

Nimm: Venetianiſchen Terpenthin, drey Unzen.

Lebendige Kellerſchaben (Aſelli)
Stoße ſie, und vermiſche dieſelben mit dem Terpen
thin, und mache mit Schwefelblumen eine Maſſe
daraue; aus dieſer formire kleine Kugelchen von
der Große eines Taubeneyes, und gicb vierzehen
Tage nach einander alle Morgen eins davon ein,

wenn das Pferd vorher zwey bis drey mal mit der
gewohnlichen und vorhin beſchriebenen Purgariz
aus Aloe, iſt purgirt worden.

Was das außerliche Auflegen bey mondblinden

Pferden anlangt, ſo wird ſolches nicht viel helfen,
weil der Sitz der Krankheit innwendig in dem
Augapfel iſt, und dergleichen Dinge wohl ſchwerlich
weiter, als auf die Hornhaut und andere außerliche
Haute, wirken.

Wenn endlich alle andere Curen nichts helfen
wollen, ſo iſt bekannt, daß man die Schlafadern
mit gewachster Seide an zweh Orten, einen Zoll

weit
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weit von einander, unterbindet, hernach entzwey
ſchneidet, und die Wunde mit einer gemeinen Di
geſtivſalbe zuheilt. Man hat geſehen, daß auf
ſolche Art eine dauerhaftere Heilung, als durch alles
andere Verfahren, geſchehen iſt: welches auch ſei—
nen guten Grund hat, weil durch das Unterbinden
und Entzweyſchneiden der Schlafadern der zu
große Zufluß des Blutes ins Auge verhindert wird,
und doch genug Aeſte ubrig bleiben, die den Theilen
eine gehorige Menge Blut zufuhren. Jnzwiſchen,
wenn es nicht ein ſonderlich gutes und brauchbares
Pferd iſt, ſo verlohnt es ſich wohl nicht der Muhe,
alle dieſe Curen mit ihm vorzunehmen; ſondern
man wird ſehr wohl thun, wenn man ſich ſolches
vom Halſe ſchafft.

Das XI. Lapitel.
Von den Hauten, Flecken u. d. auf den

Augen, welche das Sehen verhindern.

iFs iſt ſehr viel daran gelegen, daß man einen Un
terſcheid zwiſchen den außerlichen Kraptkheiten des
Auges, und denjenigen macht, welche ihren Sitz
in den innwendigen Theilen deſſelben haben: denn,
wenn die Krankheit innwendig in dem Augapfel
ſteckt, ſo iſt aller außerlicher Gebrauch der Waſſer,
Pulver und Salben ganzlich unnothig. Ueber
haupt kann man allezeit gegen eine außerliche
Krankheit zehn innere rechnen, die im Augapfel
ſelbſt entſtehen: denn die Augenlieder rechnen wir

E3 hier
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hier nicht unter die eigentlichen Theile des Auges.
gWer ſich daher nicht die Muhe geben will, etwas
von der Zergliederung des Auges zu lernen, der
wird niemals im Stande ſeyn, zu ſagen, ob die
Krankheit auswendig oder innwendig iſt; und es
iſt nichts ungereimter und lacherlicher, als, wenn zu
weilen Roßarzte bey dem Staare, welcher doch ein
Gebrechen des Kryſtalls iſt, Augenwoſſer aufgelegt
haben, als wenn die außerliche Hornhaut entzun-
det oder voller kleinen Geſchwure geweſen ware.

Die Hautchen wegzubringen, welche von einer
Entzundung des Auges entſtanden ſind, iſt das ſo
genannte Blaue Waſſer ein ſehe gutes Waſſer:
man findet ſolches unter dieſem Nahmen in allen
Apothecken. 1) Wenn ein Pferd einen Fleck oder
ein Maal auf dem Auge hat, welches von einem
ſcharfen Fluſſe, der auf das Auge gefallen, herruhrt,
ſo wollen wir die im 9. Cap. vorgeſchriebene Salbe
anpreiſen. Sie muß aber gebraucht werden, wenn
das Uebel noch neu iſt: denn da wird ſie die kleinen
Geſchwurchen ſicher reinigen und heilen. Jſt aber
der neblichte Fleck, oder die weiſſe Haut ſchon lange
Zeit auf dem Auge geweſen, oder es befindet ſich
eine zuruckgebliebene Narbe von einer Wunde
darauf, ſo hat man ſehr zu zweifeln Urſache, ob je—
mahls eine Hulfe dafur iſt, ohngeachtet viele Markt
ſchreyer mit geheimen Mitteln fur dergleichen Uebel

prahlen.
1) Dieſes Waſſer wird auf folgende Art bereitet: Man

nimmt ein Stuck recht friſchen ungeloſchten Kalch, gießt
Waſſer darauf und laßt es ſich ſetzen; alsdenn gießt man

das Waſſer neigungsweiſe ab Hierauf gießt man d'
ef

ſes Kalchwaſſer in ein kupfern G aß, und laüt es etlichete
Tage ſiehen, bis es blau wird.
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prahlen. Wenn ja etwas autes zu hoffen iſt, ſo
muß man ſolches von einem langen Gebrauche ſol
cher Dinge erwarten, die, wenn ſie ins Auge ge-
bracht werden, durch ihre Rauhigkeit und Harte
das Auswendige der Hornhaut abreiben; und zu
weilen konnen auch dieſe Sachen, wenn ſie mit
Honig, oder einem andern heilenden Dinge ver
miſcht werden, etwas helfen. Das meiſte konnte
man ſich, was die Vertreibung der Flecke auf der
außern Oberflache des Auges anlangt, wenn keine
Entzundung dabey iſt, von zart, gepulverten Glaſe
verſprechen. Denn, wenn das Glas zart gepulvert
und durch ein Florſieb geſchlagen, mit Honig und
etwas friſch geſalzener Butter vermiſcht wird, ſo
hat man die Erfahrung, daß es Nebelflecke weg
gebracht hat, wenn alles andere nicht hat anſchla
gen wollen. Die Urſache iſt ohnezweifel darinnen
zu ſuchen, daß das Glas keinesweges durch die Be
wegung und das Waſſer im Auge in kleinere
Theile aufgeloſet wird, ſondern ſeine Geſtalt behalt;
da hingeaen Tutie oder Galmey durch die Bewe
gung des Auges ſo glatt gemacht werden, daß ſie
an einem ſo harten Korper, als ein veralteter Nebel

fleck iſt, wenig ausrichten konnen. Man kann
die Wirkung des Glaſes an dem Auge füglich mit
der Fiſchhaut vergleichen, deren ſich die Tiſchler
bedienen, ihre Arbeit zu glatten: denn ſo wie dieſe
das Holz glattet, macht es auch jenes- mit der
Hornhaut, und dieſes, wie man oſters aus der Er
fahrung gefunden, ohne Gefahr. Jſt aber der
Fleck ſehr alt und hart geworden, ſo gelingt es ſehr
ſelten; es mußte denn der Beſitzer des Pferdes

E 4 ſehr
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ſehr viel Geduld haben, und mit dem Gebrauche
deſſelben eine ſehr lange Zeit anhalten laſſen.

Was das Ausſchneiden der verharteten Augen
druſe anbetrifft, ſo iſt dieſe einfache Operation ſo
leicht und ſicher, daß ſie von einem jedweden gemei—
nen Roßarzte verrichtet werden kann. Wir wollen

uns alſo hier bey Beſchreibung derſelben nicht auf—
halten, ſondern vielmehr unſere Meynung von dem
Urſprunge dieſer Krankheit ſagen.

Dieſe Druſe verhartet ſich von einem langen
und anhaltenden Fluſſe im Auge, oder von einer
widernaturlichen Hitze in dem Augapfel ſelbſt, wo—
durch ſie in dem großen Augenwinkel nach der Naſe
zu hart und knorplicht wird, ſo daß ſie mehr als
den halben Theil der Hornhaut, oder, wie die ge
meinen Leute. zu ſagen pflegen,n: der Sehe bedeckt.
Jn dieſem Falle nun iſt, bereits gedachtermaßen,
nichts weiter zu thun, als ſie wegzuſchneiden, .und
die vorherbeſchriebene Salbe fur ichwarende Augen
zu gebrauchen: welche hinlanglich ſeyn wird, den
Theil zu eben der Zeit zu heilen, da ſie angewandt

wird, die Gebrechen der außerlichen Hornhaut zu
glatten und zu heilen.

Von den Frangjoſiſchen Roßarzten wird geſagt,

ſie zogen die Thranendruſe mit einer Nadel und
einem Faden in die Hohe, und ſchnitten ſolche ſo
tief weg, als ſie nur konnten. Allein es iſt am
beſten, wenn man den harten Theil nur ſo weit
wegſchneidet, als er das Auge bedeckt: denn, wenn

man von dem druſichten Weſen zuviel wegnimmt,
ſo wird ſich die Unbequemlichkeit ereignen, daß der

große Augenwinkel beſtandig voll Waſſer ſteht.

Wenun
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Wenn ein Pferd ſeine Augen vorwarts bewegt,
und ſie lange in dieſer Stellung halt, wie ein blin
des Pferd zu thun pflegt, wenn man es herum
fuhrt, und mit ſeinen Fußen ungewohnlich hoch
ſchreitet, ſo iſt es ein Zeichen, daß ſeine Augen
drauf gehen werden, oder daß es eine Entzundung
in den aäußerlichen oder innwendigen Hautchen hat.
Ob es nun gleich fur die Beſitzer der Pferde eben

keine ſchwere Sache iſt, von der Geſundheit der
uußerlichen Theile der Augen zu urtheilen, ſo fallt

es ihnen doch ſehr ſchwer, dieſes in Anſehung der
innern Theile zu thun, wo .ſie ſich nicht die Muhe
oder vielmehr das Vergnugen machen wollen, die
Anatomie der Augen zu erlernen, welches ihnen
doch eben nicht viei Zeit koſten wird. Sie werden

alsdenn einſehen konnen, ob die Krankheit außer
liche Umſchlage erfordert oder nicht; finden dieſe

aber nicht ſtatt, ſo werden ſie erkennen, daß die
Safte des Korpers durch Aderlaſſen, Schnurzie-
hen, Purgiren u. d. g. zu reinigen' ſind. Sie wer—
den dadurch nicht nur vielen unnothigen Aufwand
erſparen, ſondern auch das Thier nicht ohne Noth
mit den ſcharfen Pulvern, Augenwaſſern u. d. q.

martern, ſo wie unwiſſende Stallknechte und Roß
arzte beſtandig zu thun pflegen, weil ſie ſich keine
andere Vorſtellung von den Krankheiten dieſes ſo
nothigen und edlen Theiles machen, als daß ſie alle
äußerlich auf der Hornhaut ſitzen muſſen. Auf
ſolche Art verderben ſie manchem Pferde die Augen,
dem ſonſt noch wohl zu helfen geweſen ware, ehe
es dieſe Leute unter ihre Häande bekommen hatten.
Was nun aber eine außerliche Krankheit des Auges

E an
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anlangt, ſo konnen wir auch hier wiederum nichts
beſſers, als die vorhinbeſchriebene Salbe fur ſchwa
rende Augen anrathen; und man hat auch ſonſt
nichts weiter zu gebrauchen nothig, wenn man nur
die Geduld beſitzt, die zur Cur erforderliche Zeit ab
zuwarten, welche nach der Heftigkeit der Zufalle
langer oder kurzer ſeyn kann. Denn, da das Auge
beſtandig feucht und in Bewegung iſt, ſo halten
dieſe beyden Umſtande die Cur der Krankheiten die-
ſes Theiles ſehr auf; weil nichts die Vereinigung
oder Heilung einer Wunde mehr, als Feuchtigkeit
und Bewegung, verhindert, wie man leicht durch
die Erfahrung uberfuhrt werden kann, wenn man
Wunden oder Geſchwure auf den Augen, Lippen
und Gelenken hat.

Das XII. Kapitel.
Von der Erkaltung auf vorhergehende

Erhitzung.
Co.ieſe Krankheit beſteht in nichts andern, als,
wenn ein Pferd ſcharf geritten worden und ſich er—
hitzt hat, nachgehends aber allzugeſchwind abgekuhlt

wird, ſo daß uch die Schweißlocher ſeiner Haut
geſchwind zuſchlieſſen, und die Materie der Trans
ſpiration verhindern, ihren gewohnlichen Lauf zu
nehmen. Da nun die Lunge und das Gehirn von
einer ſo zarten Beſchaffenheit ſind, daß ſich leicht
alles dahin ziehen kann, ſo ſetzt ſich auch die Krank.
heit zuweilen in dieſen, zuweilen in jenen von dieſen
edlen Theilen des Korpers feſt.

Ein



Von der Erkalt. auf vorherg. Erhitz. 75

Ein gewiſſer Englender merkt an, daß die Er
kaltung oftmals verurſacht wurde, wenn man nach

ſcharfen Reiten den Schweiß, der den ganzen
Korper kalt und naß machte, abzuwiſchen unterlieſſe.
Dieſes iſt eine ſehr richtige Anmerkung; und wer
ſeine Hand nicht bemuhen will, ein Pferd rein und
trocken zu reiben und die Decke aufzulegen, wenn
er ſcharf geritten hat, dem iſt unſern Gedanken
nach kein gutes Pferd etwas nutze.

Es iſt bereits geſagt worden, daß eine Erkal—
tung in einer verhinderten Ausdunſtung beſtehe,
und daß ſie meiſtens auf das Gehirn und die Lunge
falle. Wenn man nun wiſſen will, ob ſich ein
Pferd nur junqſthin erkaltet hat, ſo darf man ihm
nur zwiſchen die Kinnbacken fuhlen; und wenn die

Druſen oder Mandeln nicht geſchwollen ſnd, ſo
laßt ſich daraus ſchlieſſen, daß es noch nicht vor gar
langer Zeit geſchehen ſeyn muſſe. So iſt es auch
ein Zeichen, daß dieſe Krankheit noch nicht alt iſt,
wenn es bey dem Athemholen raſſelt, oder wenn
bey dem Trinken das Waſſer mehr als gewohnlich
zu den Naſenlochern heraus lauft.

Aderlaſſen iſt im Anfange der meiſten Erkal.
tungen dienlich, weil ſie mehr oder weniger von
einem Fieber begleitet ſind: denn da die ſtockende

Materie der Ausdunſtung eine Wallung im Blute
verurſacht, ſo kann dieſes Mittel, wenn man ſich
deſſen gleich im Anfange bedient, ehe die Natur
die Materie der Krankheit durch einen andern Weg
auszutreiben ſucht, allerdings ſehr dienlich ſeyn.

Das zweyte Hulfsmittel iſt maßige Bewe—
gung, wobey man den Pferden warm Waſſer und

J Haber—
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Habermehl giebt; warme Decken um den Kopf
und die Bruſt gelegt, tragen ſehr viel bey, die
Krankheit bald zu Ende zu bringen, welches man
aus dem Auefluſſe durch die Naſenlocher erkennen
kann: denn die Pferde unterſcheiden ſich in dem
Stucke von den Menſchen, daß ſie die Materie
nicht zum Maule aushuſten, ſondern alle durch die
Naſenlocher auswerfen, und oftmals ziemlichen
Unrath in die Krippe machen, ſo daß man mohl
thut, wenn man ſie mit Stroh anfullet. Ueber
haupt iſt zu merken, daß man, wenn man einem
Pferde Futter geben will, welches einen Ausfluß
aus der Naſe hat, ſowohl die Krippe, als die Naſe
vorher reinigen muß. Man muß ihm auch zu der
Zeit nicht viel Heu vorwerfſen, weil es ſolches bey
dem Athemholen auf einmahl beſchmuzen, und nach

gehends, wenn es ſolches eine Zeit nach einander
frißt, den Magen verderben wird.

Man muß auch aus dem Heue den Staub
recht wohl ausſchutteln, und daſſelbe etwas mit
Brunnen oder Regenwaſſer beſprengen: denn man
hat aus der Erfahrung, daß trockenes Heu dieſe
Krankheit verlangert, und verhindert, daß die
Druſen den Schleim nicht ſo bald durch die Naſen
locher von ſich geben, als es außerdem geſchieht.

Gebruhte Kleyen ſind auch bey den meiſten
Erkaltungen dienlich, und muſſen heiß in die
Krippe gethan werden: denn der Brudel befordert
die Cur nicht wenig, weil er den Ausfluß aus der
Naſe befordert, wodurch das Pferd am erſten
erleichtert wird; und ſo lange dieſes nicht erfolgt,
wird es verdroſſen und matt thun, den Kopf in

die
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die Krippe hangen, und es werden ihm die Augen
uberlaufen.

Da ein Pferd, welchem eine ubele Materie
aus der Naſe lauft, aller Wahrſcheinlichkeit nach,
viel davon mit dem Haber und Heu hinterſchluckt,
ſo kann nicht undienlich ſeyn, daß man ein Purgir
mittel giebt, wenn die Krankheit voruber iſt. Das
folgende kann in dieſem Falle als ein allgemeines
gegeben werden.

Nehmt: Roßaloe, (Aloe Caballina), andert-
halb Unzen.

Glauberiſches Salz, eine Unze.
Aniesol, zwo Drachmen.
Safranſyrup, eine Unze.

Knetet dieſe Dinge wohl unter einander, arbeitet et

was Schwefelblumen darunter, macht zwey Biſſen
oder Kugeln daraus, und gebt es dem Pferde ein.

Man muß dieſes alle zehn Tage wiederholen,
ſo lange als es das Pferd aushalten kann. Jn—
zwiſchen glauben wir, daß es meiſtens an zweyen
malen genug ſeyn wird, das Pferd mußte denn
ſehr bey Leibe ſenn. Das Aderlaſſen iſt, wie ſol—

ches bereits bey dem Anfange dieſer Krankheit
verordnet worden, hier gleichfalls als ein nothwen
diges Mittel zu wiederholen; und man muß nicht
zu wenig, und einige mal Blut weglaſſen.

Wenn ein Pferd eine Erkaltung im Kopfe hat,
ſo kann man ſolches, unſers Bedunkens, leicht an
dem raſſelnden Gerauſche beym Athemholen mer
ken; und es ſind, unſerer Meynung nach, bey
bieſer Krankheit Geduld und warme Decken haupt

ſachlich
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ſachlich ſehr nothig, weil die ſchadliche Materie
Zeit braucht, ſich in ſolcher Menge zu ſammlen,
daß ſie durch die Naſe leicht ausgeworfen werden
kann. Allein, wir laſſen der Natur immer nicht
gern viel Zeit, ſondern ſtohren ſie vielmals in ihren
guten und heilſamen Wirkungen, und verlangern
dadurch die Krankheit mit nicht geringer Gefahr.

Man laſſe alſo den Leib und Kopf des Pferdes
eine lange Zeit hindurch wohl bedecken, und wenn
aus der Naſe etwas weniges herauszugehen an
fangt, ſo iſt dienlich, daß man von nachfolgendem
Niespulver etwas in die Naſenlocher blaſet: wel
ches des Tages zwey bis dreymal geſchehen kann,
bis der Ausfluß nach und nach aufhort. Die ganze

Zeit uber laßt man ihm warm Waſſer und Ha
bermehl, nebſt gemengten Futter und benaßten
Heu, wie bereits oben gemeldet worden, gehen.
Das Pulver aber iſt folgendes:

Nehmt: Getrocknete Blatter von Haſelwurzel,
(Aſarum), ein Loth.

Weiſſe Nieswurzel, (Helleborus albus)
eine Drachme.

Pulvert beydes ſehr zart, und hebt es in einem
wohl verſtopften Glaſe zum Gebrauche auf.

Man findet in verſchiedenen Schriftſtellern
viele Arzeneyen fur die Erkaltung, welche wir
aber als ſehr unnothig hier vorbeygehen wollen:
denn Aderlaſſen, Bewequng, gute Wartung,
warme Decken, gehoriges Futter, werden, nebſt
den folgenden Cordialballen die ganze Cur verrich
ten, wenn nur der dabey befindliche Huſten keine

Aus
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Auszehrung zum Grunde hat, oder die Schleim—
druſen zu ſehr angegangen ſind. Die Cordialbal—
len ſind dieſe:

Nimm: Aniesſaamen,
Kummelſaamen,
große Cardomonnen, zart gepulvert,

von jedem eine Unze.
Schweſelblumen, zwo Unzen.
Kurkuma, zart gepulvert, andert

halb Unzen.
Safran, zwey Drachmen.

Zuckerkant, vier Unzen.
Lakrizenſaft, in Yſop- oder Regen

Waſſer aufgeloßt, zwo Unzen.
Aniesol, ein Loth.
Sußholz, gepulvert, drey Loth.
Weitzenmehl, ſo viel als nothig iſt.

Alles in einem Morſel zu einer feſten Maſſe wohl
unter einander zu reiben.

Sollte die Maſſe, wenn ſie lange liegt, zu tro—
cken werden, ſo kann man ſie wiederum mit fri—
ſchem Baumole anſtoßen, welches ſie eine Zeit
lang geſchmeidig erhalten wird. Sie enthalten
alles, was zu einem ſtarkenden Tranke nothig iſt,

ſo daß man nur eines Hunereyes groß nehmen
und in einem Noßel Wein oder Bier aufloſen, und
dem Pferde, wenn es nothig iſt, eingieſſen darf.

Das
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Das AIII. Capitel.

Von der Hartſchlagigkeit.
lie meiſten, welche von den Krankheiten der
Pferde geſchrieben haben, ſtimmen darinnen uber
ein, daß die Hartſchlagigkeit eutſtehe, wenn das
Pferd ubertrieben wird, und ſich darauf uberfrißt;
auch daß ſie, wenigſtens im Anfange, eigentlich
nichts weiter, als ein ſtarker Katharr ſey, und folg
lich auch auf ahnliche Art beſorgt werden muſſe.

Die Zeichen dieſer Krankheit ſind, emporſte

hende Haare und eine mehr als gewohnliche Auf—
treibung der Seiten. Das erſte, was man dabey
thun kann, iſt, daß man dem Pferde, nach deſſen
Starke, Alter, n. d. gl. Biut weg laßt, um ſei-
ne Kurzathmigkeit zu erleichtern. Was aber die
Oefnung der Adern in den Seiten oder innwen—
dig an den dicken Schenkeln anbetrifft, um eine ſo
genannte Revulſion zu machen, ſo iſt, unſers Er-
achtens, aus den oben bey Gelegenheit der Re—
dulſion angefuhrten Urſachen nicht viel darauf
zu bauen.Da ein hartſchlagiges Pferd meiſtens verſtopft

und von einer hitzigen und, trocknen Leibesbeſchaf—

fenheit iſt, ſo iſt ihm weiches Futter am zutraglich
ſten, nemlich ſolches, welches dem Magen beym
Verdauen am wenigſten zu ſchaffen macht, derglei.
chen gekochte Gerſte, geſchrotener Haber, warm
Waſſer mit einem ziemlichen Theile Habermehle
vermiſcht u. ſ.f. ſind. Man verſteht hier durch
warm Waſſer, wenn man in einer ziemlichen Par

ttey
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tey kaltem Waſſer etwas heißes Waſſer gießt, daß
es davon milchwarm wird: denn wenn man ein
Pferd zu mehr als bloß warmen oder lauen Waſſer
gewohnt, ſo wird es eine lange Zeit darnach gar
kein kaltes triuken.

Klyſtire ſind hier eben nicht nothig; es ſey
denn das Pferd, nach dem Ausdrucke der Reßarzte,

im Leibe verbrennt: weun ſich aber dieſes eraugnet,
ſo kann folgendes gebraucht werben:

Nehmt: Tag und Nachtkraut, (Parietaria),
Malvenblatter, von jedem drey Hon

Dde voll.
Griechiſchen Heuſaamen, (Semen fcœ-

mi graeeci.)
Aniesſaamen, geſtoßen, von jedem ei

ne Unze.
Kochet dieſes in vier Maaß Waſſer bis auf die
Halfte ein, alsdenn thut hinzu:

Electuar. Bace. Lauri, zwo Unzen.
Gemeines Baumol, drey Unzen.

Wenn ihr etwas Kuchenſalz dazu thut, ſo wird das
Klyſtir deſto geſchwinder wirken.

Hierbey ſind durch alle Grade dieſer Krankheit
die vorbeſchriebenen Cordialbiſſen zu verordnen,
welche nebſt dem vorhergehenden, ingleichen gutem
reinen Heue, warmen Decken, einer weichen Streu

in einem geraumigen Stalle, zu welchen allen eine
maßige Bewegung kommen muß, dem Pferde zur
Geſundheit und Starke verhelfen werden, wofern
man eine ziemliche Zeit hindurch damit anhalt.

F Keu
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Keuchen und Kurzathmigkeit iſt bey den Pfer—

den dasjenige, was bey Menſchen aſthmatiſch und
ſchwindſuchtig genennt wird. Dieſe Krankheiten
aber entſtehen, vom Ueberfuttern, vom Uebertrei—

ben, wenn ſich das Pferd dick gefreſſen hat, vom
Reiten ins Waſſer wenn es heiß iſt und ſchwitzt,
und endlich wenn eine hartnackichte Druſe nicht
recht geheilt worden iſt.Wier brauchen die Zufalle oder Zeichen der

Kurzathmigkeit und des Keuchens eben nicht weit
lauftig zu beſchreiben, weil man dieſe Krankheit
leicht erkennen kann, wenn man mit dem Pferde
nur ſcharf hin und her trabt. Denn da bemerkt
man ein ofteres beſchwerliches und kurzes Athem
holen, das mit einem ziſchenden oder pfeifenden
Laute, und mit einem Huſten verbunden iſt, beſon
ders wenn das Pferd kalt getrunken hat.

Es iſt in der That fur eine Perſon, welche die
Krankheiten nicht kennt, etwas ſchwer zu unter—
ſcheiden, ob ein Pferd hartſchlagig iſt, oder nur kurz
lich verſchlagen hat. Allein wer nur Acht hat,
daß alsdenn bey der Bewegung ein ziſchender,
pfeifender Laut, und eine großere Erhebung der
Seiten ſich ereignet, als bey einem bloßen Ver—
ſchiagen, der wird den Unterſcheid leicht einſehen.
Ueberdieß klingt auch der Huſten bey der Hart—
ſchlagigkeit nicht ſo dumpficht; ſondern er iſt viel
mehr nur ein kurzes Gekoze, als wenn er auf dem
obern Theile der Luftrohre ſeinen Sitz hatte, da er
doch meiſtens in der Lunge ſitzt, wo ſich kleine waſ
ſerichte Blaſen und mit Winde angefullte Hubel
chen finden.

Man
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Man hat ſich immer mehr Muhe gegeben, ge—

heime und nicht offentlich bekannt gewordene Mit—
tel wider die Hartſchlagigkeit zu erlangen, als ſich
um die wahre Urſache dieſer Krankheit bekummert:

da doch außer Streit iſt, daß man durch eine ſorg
faltige Wartung dergleichen Pferden mehr Dienſte,
als ſonſt womit, erweiſen kann. Wenn man allezeit

uber den andern Tag in des Pferdes Tranke vier
Drachmen Salpeter und zwey Drachmen Salmiak
aufloſet, ſo wird ſolches ſtark durch den Urin wirken,
und das Keuchen oder die Hartſchlagigkeit am ſicher
ſten erleichtern. Folgendes iſt zuweilen zu gebrau
chen, und kann eine Zeitlang etwas thun:

Nehmt: Friſche Milch, ein Maaß.
Oel und Endotter mit einander ver—

miſcht, vier Unzen.
Gebt ihm dieſes lauwarm, und laßt das Heu wohl
ausſtauben und etwas mit Waſſer anfeuchten:
macht es aber nicht zu naß, ſonſt frißt es das Pferd
nicht recht; geſchieht es aber mäaßig, ſo wird das
Heu davon ſuß, und bekommt davon eine ſchonere

Farbe.
Ein hartſchlagiges Pferd muß mit Futter ge

ſpeiſet werden, welches nahrhaft iſt, und nicht viel
Raum einnimmt; d.i. es muß mehr Korner alt
Heu bekommen. Denn wenn ein Pferd ſeinen
Wanſt mit Heu anfullen muß, ſo iſt es auch ge
nothiget, ſolches mit Waſſer zu verdunnen und
zur Verdauung geſchickt zu machen: dieſes aber
macht ein ſtarkeres Preſſen gegen die Lunge u. d. g.
und macht folglich das Uebel arger. Wenn daher

F a ſolche
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ſolche Pferde eine Reiſe thun ſollen, ſo laſſe man
ihnen viel Haber und wenig Heu, welches etwas
befeuchtet worden, geben, ſo wird ſeine Lunge Platz
genug haben, ſich hinlanglich zu erweitern und
auszudahnen.

Eine ſparliche Diat und nahrhaftes Futter ſind
doher, wie vorhin geſagt worden, am meiſten fur
kurzathmichte oder hartſchlagige Pferde dienlich;
am beſten aber iſt Gras, beſonders ſolches, das den

Leib nicht ſonderlich anfullt, wie das Gras auf den
Viehtriften. Man kann es alſo durch Fleiß und
Sorgfalt dahin bringen, daß ſich ein Pferd ziem—
lich qut halt, wenn es gleich hartſchlagig iſt. Wenn
es aber ſonſt nicht ſonderlich taugt, ſo lohnt es nicht

der Muhe, damit anzuhalten: denn es wird kein
Ende damit; und man ſieht aus den beſten Beob—
achtungen und Nachrichten, daß ſich dieſe Krank—
heit zwar erleichtern, aber ſelten oder niemals
vollig heben laßt.

Das XIV. Kapitel.
»Von der Geſchwulſt des Halſes

und der Druſen.
a

—nter dieſe Krankheiten gehort vornamlich derC

Kropf oder die Druſe (Eourme), worein die meiſten

Pferde in ihrer Jugend fallen. Weil nun dieſes
eine der erſten Krankheiten iſt, die jungen Fullen
zuſtoßen, ſo vergleicht ſie der/Franzoſiſche Roßarzt,

Solleiſel, mit den Kinderpocken, und ſagt dabey,

daß
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daß wenig Pferde mehr als einmal damit in ihrem
Leben befallen wurden; es mußte denn die Materie
nicht vollig ausgeworfen worden ſeyn, da ſie denn
gemeiniglich im ſechſten, zehnten, oder zwolften
Jahre wiederkame.

Es iſt aber die Druſe eine Geſchwulſt unter der
Kehle zwiſchen den Kinnbackenknochen, und ſcheint
gar nicht von demjenigen unterſchieden zu ſeyn,
was man in dem menſchlichen Korper die Braune
(Angina) oder den boſen Hals nennt: jedoch iſt
bey der Druſe der Pferde nicht ſoviel Gefahr, als
bey der Braune im menſchlichen Korper; weil die
Muskeln der Luftrohre bey jenen nicht ſo ſehr, als
bey den Menſchen, leiden.

Der Kropf oder die Druſe wird auf verſchiedene
Art ausgeworfen. Der gelindeſte oder ertraglich-—
ſte Ausgang iſt der, wenn die Natur ein Eiterge—
ſchwur unter den Kinnbacken, nach der Kehle zu,
machet, und dagegen keinen Ausfluß durch die Naſe
treibt. Bisweilen ſetzet ſich dieſe Feuchtigkeit in
verſchiedenen Theilen an, und ihre Wirkungen wer
den gleichfalls nach Beſchaffenheit jedes ſolcher
Theile verſchwinden. Z. E. wenn ſie ſich unter dem

Kinnbacken anſetzt, ſo ſchwillt dieſer gantze Theil
auf, die Pulsadern des Bluts werden zuſammen
gedruckt, und der Gang des Bluts dadurch ger
hemmt, woraus eine Entzundung erfolgt und ein
Eitergeſchwur entſteht.

Richt alle Pferde muſſen eben in die Druſe ver
fallen; man hat ſelbſt ſolche, die, wegen der ſtarkern
Congeſtion nach dem Kopfe, ſehr zur Druſe geneigt
waren, bey ordentlicher Wartung davor praſervirt,

F 3 wenn
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wenn man ihnen zu rechter Zeit die Ader offnen
und folgendes uberaus gutes Druſenpulver einige
Tage nachher auf das erſte Fruhfutter geben laſſen.

Nehmt: Fonugrac,
Sadebanm,
Wacholderbeeren,“ von jedem zwo

Hande voll.
Rohes Spießglas, ſechzehn Drachm.

Thut dieſe Species zuſammen in einen neuen Topf,
verkleibet ihn wohl, und ſetzt ihn in den heiſſen
Backofen, damit ſie in eine Maſſe zuſammen ſchmel
zen, welche alsdenn zu Pulver gemacht wird, und
wovon man jedesmal ſo viel, als man mit drey
Fingern faſſen kann, giebt.

Was die Cur dieſes Uebels ſelbſt anlangt, ſo
beſteht ſolche darinnen, daß man das Pferd warm
halt, und, ſobald es unter dem Kinnbacken ſchwillt,

daſelbſt ein Mittel, welches den Eiter zur Reife
bringt, aufſchlagt. Man kann hierzu Umſchlage von
Mehl und Honig, auch warme Unnſchlage von
Steinklee (Melilorus), Jbiſchkraut (Hibiſcus).
Pappeln, Chamillen-Blute und gebratenen Zwie
beln, machen. Folgender Breyumſchlag iſt unge
mein dienlich, die ſchadliche Materie herauswarts
zu ziehen, und dadurch eine Erſtickung, oder andere,
ſchlimme Zufalle der Luftrohre und des Schlundes
zu verhuten.

Nehmt: Pappel. und Eibiſchblatter, ſie mogen
friſch oder getrocknet ſeyn,
von jedem zehn Hande voll.

Weiſſe Lilienwurzel, 64. Drachmen.
Kocht
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Kocht dieſes in Waſſer recht weich, und druckt ſol—
ches recht ſcharf aus; alsdenn nehmt

Lein- und Fonugracſaamen, von je
dem 32 Drachmen.

Zerſtoßet die Saamen, und kocht ſie in drey Quart
Waſſer gelind auf, bis ein Schleim daraus wird;
alsdenn ruhret und knetet ihn mit den Blattern und
Wurzeln wohl unter einander, hernach thut zwey
und dreyßig Drachmen Eibiſchſalbe (Unguentum
Althaeae) und funf viertel Pfund ausgelaſſenes
Schweinfett darzu, und miſcht es wohl unter—
einander.

Die Beule offnet ſich bisweilen von ſelbſt, man

muß es aber darauf keines Weges wagen; ſondern
vielmehr den Ort offnen, und die bosartige Materie
mit dem Eiter herausſchaffen, damit iſt das Pferd

geheilt.
Der Kropf oder die Druſe, welche ihre Feuch—

tigkeit zur Naſe auswirft, hat wiederum ungleiche
Wirkungen, nachdem der Ort beſchaffen iſt, wo
ſie ſich feſt geſetzt hat.

Bey der erſten Art wird das Pferd bisweilen
muthlos oder traurig, hangt den Kopf mehr, als
es gewohnt iſt, verliert manchmal den Appetit; es
hat von Zeit zu Zeit einen gelinden Huſten, und
unter dem Kinnbacken ſchwillt es ein wenig von
Entzundung auf. Zuweilen fuhlet man, daß et
liche kleine Druſen aufſchwellen, und eine Weile
darauf folgt ein Ausfluß durch die Naſe, welcher
bald haufiger, bald weniger, und eine Art von di—

cken Rotze wird: oftmals aber wirft auch das Pferd
aus der Naſe aus) ohne daß Geſchwulſt am Unter.

F4 kinn
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kinnbacken ſitzt. Dieſe erſte Art von Kropf ver
geht oſt wieder von ſelbſt; es iſt aber allezeit beſſer,
der Natur zu Hülfe zu kommen: daher ſoll man
das Pferd warm halten, und ihm Schweißtreibende
Mittel geben, die dieſe Feuchtigkeit aus- und weg
treiben helfen.

Heaben ſich dieſe Feuchtigkeiten an die Luftrohre
und an dem Kopfe derſelben angeſetzt, ſo verur—
ſachen ſie gleichmaßige Entzundung aller Theile der
Schleimhaut; dadurch wird das Athemholen des
Pferdes dermaßen gehemmt, daß, wenn ihm auch
ein brennendes Licht vor die Naſe gehalten wird,
die Flamme ſich dennoch von dem Ein- oder Ausath
men nicht bewegen wird; und. weil das Pferd ſonſt
nicht anders, ale durch die Naſenlocher, Luft ſchopft,
ſo muß es rocheln. Damit es nun freyen Athem
bekomme, ſo muß man ihm einen Knebel ins Maul
ſtecken, daſſelbe offen zu halten, und zugleich den
Auswurf der Feuchtigkeiten zu befordern. Dieſe
Feuchtigkeiten, welche ihren Ausgang durch beyde
Naſenlocher ſuchen, haben bieweilen einen ubeln

Geruch.
Es iſt die jetzt beſchriebene Art eine wahre

Braune der Luftrohre, wovon das Pferd bald er—

ſticken kann, wenn man ihm nicht ſchleunig, auch
oftmals durch wiederholtes Aderlaſſen zu Hulfe
kommt.

Weil man auch beobachtet hat, daß dieſer
Naturweg des Ausfluſſes nicht allemal zureichend
iſt, die Menge ſolcher aus der Entzundung erfol—
gender Feuchtigkeit abzufuhren, und daher ſich
unter dem Kinnbacken oder an der Säite ein großer

Theil
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Theil davon anſetzet: ſo muß man dieſen Abſceß
offnen, um den Ausfluß zu befordern, obgleich das
Pferd ſchon durch beyde Naſenlocher auswirft.
Das Pferd mag ſo krank ſeyn, als es will, ſo wird
es darnach wieder geſund. Sollte aber die Oeff—
nung dieſer Geſchwulſt unterlaſſen werden, ſo iſt zu
befürchten, daß ſich dieſe Feuchtigkeit auf die Em—
geweide ſetzt, und alsdenn gefahrlich wird. Aber
auch in dieſem Falle wird geholfen, wenn man die
Ausdunſtung durch Schweißtreibende Mittel, als
Hollunderſaft mit Waſſer verdunnt, wobey man
das Pferd wohl zudeckt, befordert.

Aus allen dem, was jetzt geſagt worden, kann
man genugſam erkennen, daß dieſer Kropf, ſo gelind

er auch an ſich ſelbſt iſt, dennoch zuweilen gefahr-
lich werden kann; am allermeiſten, wenn die Ent—
zundung am Anfange oder Obertheile des Schlun
des entſteht: denn in dieſem Falle geſchiehet es oft,

daß das Pferd die Nahrung, welche es genieſſen
ſoll, wieder durch. die Naſe ausſtoßt, weil es nicht
hinterſchlucken kann.

Jndeſſen kann man doch dergleichen Arten des
Kropfes als die gutartigſten und heilſamſten anſe—
hen, wenigſtens in ſofern, weil das Pferd die Druſe
oder den Kropf auswerfen muß, wenn es geſund
werden ſoll. 1) Werden dieſe Feuchtigkeiten nicht
ausgeworfen, ſo konnen ſie ſich uber kurz oder lang
ausbreiten, und an einem oder mehr Theilen des

Leibes

j) Es iſt eben das, was bey Menſchen der Stockſchnupfen
(Sravedo) iſt, und man hat nicht ſowohl auf die unter—
ichiedenen Arten des Auswurfes und die Zufalle, als auf
die Urſache des Uebels zu ſehen, welches ein zahes Serum
iſt, das eine ſalzigte Scharfe bey ſich hat.



90 Das XIV. Capitel.
Leibes feſtſetzen, daſelbſt Beulen oder Geſchwure
verurſachen, auch wohl einige Eingeweide auf
gleiche Weiſe angreifen: woraus hernach die ge—
meiniglich ſogenannte falſche und bosartige Druſe

wird.
Es tragt ſich auch noch bisweilen, obwohl ſel—

ten, zu, daß ein Pferd mit beyden Arten vom Kropfe
zugleich befallen wird, das iſt, daß es den Kropf
durch Abſceſſe und durch die Naſe zugleich auswirft.
Hierbey muſſen wir eines gewiſſen rotzartigen Aus—
fluſſes gedenken, welchen die Pferde durch die Naſe,
auch wohl bisweilen zum Maule mit Huſten zu
gleicher Zeit auswerfen, der wie Eyweiß ausſie
het. Man hat dergleichen Pferde geoffnet, und
gefunden, daß dieſe Materie bey dem obern Theile
der Luftrohre ſtack, und ſich an dieſelbe feſtgeſetzt
gehabt, nachmals davon wieder losgegangen, und
aus der Naſe gefallen, ohne ſich weiter irgendwoö

aufzuhalten.
Es iſt bereits weiter oben erinnert worden, daß

eben nicht alle Pferde nothwendig die Druſe be
kommen muſſen; ſo wie nicht alle Menſchen den
Schnupfen bekommen. Es ſcheint daher auch die/
Vorſichtigkeit unnothig zu ſeyn, daß man bey dieſer
Krankheit geſunde Pferde von denen, welche die
Druſe auswerfen, abſondert, weil ſie andere anſte—
cken ſollen: denn die Druſe, welche ſich bloß in den
druſichten Theilen der Naſe und andern dabey be—
findlichen Theilen aufhalt, iſt auch ſowenig, als der
Schnupfen an und fur ſich ſelbſt, anſteckend.

Mit alten Pferden aber verhalt ſichs ganz an
ders: denn wenn ſich da eine Geſchwulſt am Kinn

backen
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backen und in den Druſen außert, ſo iſt dieſes faſt
allemal ein gewiſſes Zeichen des Rotzes, und ofters
der Vorlaufer deſſelben; es ware denn, daß dieſe
Geſchwulſt durch außerliche Gewalt veranlaſſet
worden.

Die geſchwollenen Druſen, oder der Strengel,
ſind von der Druſe nicht ſehr viel unterſchieden.
Dieſe Krankheit beſteht in den geſchwollenen Oh
rendruſen, und die Pferde ſind ihr in jedem Alter
unterworfen: dahingegen die Druſe meiſtens nur
junge Pferde befallt.

Es giebt bey den Menſchen eine Krankheit,
welche dem Strengel bey Pferden ziemlich gleich
kommt; es iſt die Geſchwulſt der Speicheldruſe,
(arotis), hinter den Ohren, nebſt einer Erſchlap
pung des Zapfens.

Da alle Geſchwulſt der druſichten Theile des
Korpers lange Zeit braucht, ehe ſie zum Schwaren
kommt, ſo muß man hier etwas Geduld haben:
weil ſonſt durch eine zu baldige Oeffnung die Wun
de eher wieder zuheilt, als die Feuchtigkeiten von

der Natur gehorig zur Reife gebracht und ausge—
führt werden konnen; und man bekommt ofters
bey ſolcher Uebereilung zwey bis dreymal hinter—
einander neue Beulen, da es ſonſt mit Einer gethan

geweſen ware.
Wenn die Geſchwuiſte noch neu ſind, oder

nicht lange gewahrt haben, ſo muß man ſie zu zer—
theilen ſuchen: zu welcher Abſicht Aderlaſſen, Pur
giren und zuweilen ein erweichendes Klyſtir, dien.

lich ſind.
Die
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Die Ausleerungen durch Brechen, durch den

Speichelfluß und Blaſemiehen konnen entweder
gar nicht, oder doch nicht bey jedem Falle gehorig
angebracht werden; es kann auch nicht jedwede
ſtarkwirkende und den Uirin treibende Arzeney ge
braucht werden, um etwa die Geſchwulſte in der
Kehle, bey den Ohren, u.ſ. f. zu zertheilen: denn
da ſich bey dieſen Geſchwülſten allemal ein ſym—
ptomatiſches Fieber in einem großern oder geringern
Grade findet, und ſolche Arzeneyen meiſtens Ter-

penthiniſcher Natur ſind, ſo wird das Fieber da—
durch verſtarkt und vermehrt. Man laſſe daher
die Pferde, ſo lange ſie den Strengel haben, beſon
ders am Kopfe und Halſe wohl bedeckt ſeyn, ihnen

reines Waſſer und weiche Futterung geben, und die
Geſchwulſte mit nachſtehender Salbe beſtreichen:

Nehmt: Lohrol, (Oleum laurinum) acht Unzen.

Friſche ausgewaſchene Butter, vier
Unzen.

Rohes Queckſulber,
Terpenthinol, von jedem eine Unze.

Vermiſchet oder incorporirt das Queckſilber mit
dem Terpenthinol ſehr genau in einem ſteinernen
Morſel, alsdenn thut das Lehrol u a. dazu, reibt' es
eine Viertelſtunde recht unter einander, damit ſich
das Queckſilber ſo zart als moglich zertheilen moge.

Wenn man vorher das Haar von der Ge—
ſchwulſt hat abſcheeren laſſen, ſo ſalbet und reibet
man dieſelbe eine gute Weile damit, ſo werden die
kleinen Kugelchen des Queckſubers durch die
Schweißlocher der Haut dringen, und vermittelſt

ihrer
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ihrer Schwere dem Antriebe des Blutes gegen die
auſſerſten Theile der Gefaße mehr Gewalt geben, ſo
daß ſie durch Hulfe der Oele, welche die Theile er—
weichen, und folglich dem Blute und den Saften
mehr Raum ſich zu bewegen verſchaffen, die Ge—

ſchwulſt zertheilen.
Wahrend dem Gebrauche dieſer Salbe, kann

man das Pferd purgiren, wenn anders das Blut
nicht ſehr fieberhaft iſt, welches aus dem Laufe deſ—
ſelben erkannt werden kann. Will man aber die
ſes wiſſen, ſo darf man nur die Hand ans Herz le
gen, und zahlen, wie viel der Puls in einer Minu
te Schlage thut. Ein geſundes Pferd aber hat in
einer Minute ohngefahr vierzig Pulsſchlage Thut
nun der Puls in einer Minute mehr Schläge, ſo
iſt es fieberhaft; und ſteigt die Zahl ſchon bis auf
funfzig, ſo iſt Purgiren gefahrlich: denn man kann
dem Pferde nichts von dieſer Art geben, das nicht
eine Hitze und Wallung im Blute macht. Man
muß daher in jeder Krankheit eines Pferdes die
Purgirmittel weglaſſen, wenn der Puls in einer
Minute mehr, als funfzig mahl, ſchlagt.

Wenn die Beulen den zertheilenden Mitteln
nicht nachgeben, ſo muß man vereiternde Mittel
auflegen. Beny dieſer Gelegenheit wird nicht un—
dienlich ſeyn, wenn wir kurzlich erklaren, was man
durch zurucktreibende oder zertheilende und durch
vereiternde oder erweichende Mittel verſtehet: denn
wer recht einſieht, unter welchen Umſtanden eins
von beyden aufzulegen iſt, der wird nicht ſo unge
ſchickt, als die meiſten Roßarzte handeln, welche

ofters aus Unwiſſenheit zurucktreibende Dinge auf-
legen,
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legen, wo ſie die Geſchwulſt zum Schwaren brin
gen ſollten, und durch Zuruckziehung der Materie
ins Blut neue Unordnungen darinnen machen,
welche das Leben des Pferdes oftmals in Gefahr
ſetzen.

Durch zurucktreibende Mittel aber werden
ſolche Arzneyen verſtanden, welche verhuten, daß
ſich die Feuchtigkeiten nicht an einem beſondern
Orte zuſammen ziehen  und eine Eitergeſchwulſt
machen; oder die den ſernern Anwachs der Ge—
ſchwulſt verhindern, und zugleich dazu behulflich
ſind, daß das zuruck flieſſende Blut die ſtockende
Materie wiederum in den allgemeinen Strohm der
Safte uberfuhrt. Dieſe Abſicht wird vornamlich
durch Evacuationen und Revulſionen befordert:
denn was die Menge der Safte in dem Korper
vermindert, das wird auch die Gewalt der zuruck
bleibenden Safte auf den geſchwollenen Theil
ſchwachen.

Was aber im genauen Verſtande ein zuruck
treibendes Mittel heiſſen ſoll, das muß den Theil
zuſammen ziehen und ſtarken, ſo daß es allen An
haufungen einer austretenden Materie widerſteht;
und dieſes ſind ſolche Mittel, deren Eigenſchaften
ſich am meiſten durch ihre Kuhlung und trocknende
Kraft zu erkennen geben.Einige Dinge befordern auch dieſen Endzweck,

indem ſie die Faſerchen des geſchwollenen Theils
reizen, und dadurch bey ihnen plotzliche und ſtarke
Erſchutterungen verurſachen, wodurch die Ver
ſtopfung zuweilen losgemacht, und von dem zuruck
flieſſenden Blute mit fortgenommen wird. Eine

ſolche
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ſolche Bewegung aber veranlaſſet jede auſſerſt kalte
Sache, wenn ſie jahling aufgelegt wird, z. E. gemei—
ues Waſſer u. d.g. Ällein es iſt nicht allzuſicher
damit; und wenn es nicht gelingt, ſo iſt die Folge
davon eine Schwache des behafteten Theils, wo

durch ſich die Geſchwulſt nur deſto hartnackigter
beweiſen wird. Wir wollen nunmehro auch ein
paar Worte von den vereiternden Arzeneyen ſagen.

Durch vereiternde oder zeitigende Mittel ver—
ſteht man ſolche Aufſchlage, welche thels vermoge
ihres fettigten, klebrichten und ſchleimichten Weſens
den behafteten Theil erweichen und ſchlaff machen,

theils durch die Wirkſamkeit und Warme ihrer
Theile die Schweißlocher zu durchdringen vermo—
gend ſind, ſich mit der eingeſchloſſenen Materie ver—

miſchen und ſie verdunnen konnen, wodurch dieſe
geſchickt gemacht wird, nach Oeffnung der Ge—
ſchwulſt heraus zu laufen.

Es geſchieht vielmals, daß die Materie durch
dieſe Mittel dergeſtallt verdünnt und ſo flußig ge
macht wird, daß ſie das zuruckflieſſende Blut wie
der in die Maſſe der Safte zuruck zu fuhren im
Stande iſt, wo ſie bisweilen viel Unheil anrichtet,
Zuweilen nimmt ſie nach ihrer Verdunnung mehr
Raum ein, und dehnt deswegen die Theile, wo ſie
ſich aufhalt, mehr aus, erreqt eine großere Em.
pfindlichkeit, wodurch ſich mehr Feuchtigkeiten zu-
ſammen ziehen, welche nothwendig die Große der
Geſchwulſt verniehren. Man ſieht hieraus, was
fur Behutſamkeit bey dem Gebrauche dieſer Arney
mittel nothig, und mit was fur Gefahr der Miß
brauch derſelben verkuupft iſt.

Zu
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Zu dieſen Mitteln nun muß man ſchreiten,

wenn die Geſchwulſt nicht weichen will, und aller
Anſchein einer Vertheilung verſchwindet; auch zu
beſorgen ſteht, daß durch allzu langen Gebrauch
zurucktreibender Mittel die Geſchwulſt verhartet,

auch wohl gar eine ſchäadliche, von den Saften ab
geſchiedene und von der Natur glucklicher Weiſe
dahin getriebene Materie, wiederum ins Blut
zuruck gebracht wird. Hierzu aber ſind Breyum—
ſchlage von angebruheten Kleyen und friſchem
Schmeere, mit einander vermiſcht und warm auf—
gelegt, ſo gut als alles, was man nur zu dieſer
Abſicht erſinnen kann, ohngeachtet faſt jedermann
ein Geheimniß von der Art zu haben vorgiebt.

Die Geſchwulſt der Druſen muß in dieſer
Krankheit mit erweichenden Oelen oder Salben
recht geſtrichen. werden, z. E. mit Eibiſchſalbe, oder
dem gemeiniglich ſogenannten Unguento Dialihaea,

Lilienol, u. a.m. Man muß ſie aber vorher recht
warm machen, ehe man ſich derſelben bedienet:
kann man aber dieſe Dinge nicht bekommen, ſo
kann man ſtatt deren friſche ungeſalzene Butter

nehmen.
Ehe wir dieſe Materie von den erweichenden

Umſchlagen verlaſſen, wollen wir noch eine Salbe
beyfugen, die bey Zertheilung geſchwollener Druſen
beym menſchlichen Korper, oft mit großem Erfolge
verſucht worden iſt. Was dieſe nun beym menſch
lichen Korper gethan, wird ſie auch unter einerley
Umſtanden bey Pferden thun; nur muß man ſie
etwas durchdringender machen, weil die Haut bey
dieſen Thieren etwas dicker, als bey dem Menſchen

iſt:
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iſt: dieſes aber kann bewerkſtelliget werden, wenn
man etwas Terpenthinol und Weingeiſt, zu gleichen
Theilen mit einander vermiſcht, dazu thut. Wenn
man ohngefahr einen Theeloffel voll von dieſer
Mirtur mit etwa acht Drachmen Salbe vermengt,
ſo wird dieſes hinreichend ſeyn, wenn man ſie recht
einreibt, daß ſie in die Schweißlocher eindringt,
und pie Geſchwulſt zertheilet, falls man ſolches
gleich Anfangs thut, ehe noch die ſtehenden Safte
in Aufloſung gegangen ſind. Die Salbe nun
iſt folgende:

Nehmt: Die Blumen vom Fingerhutkraute,

Wigitalis), in beliebiger Menge.

Zerſtoßt ſie wohl in friſcher Butter, und zwar ſo
viel, als die Butter annehmen will; alsdenn ſetzt
ſie in einem Topfe, vierzehn Tage lang, oder auch

langer in Keller, bis die Blumen in der Butter
hinlanglich verfault ſind. Wenn dieſes geſchehen
iſt, ſo kocht ſie eine Weile, druckt ſie durch, und
hebt ſie zum Gebrauche auf.

Wenn man bey dem Aufdrucken auf die Ge—
ſchwulſt eine Bewegung oder ein Schwappen der
Materie unter den Fingern fuhlt, ſo iſt es am be
ſten, die Geſchwulſt nach der Lage der Faſerchen
aufzuſchneiden, und die Wunde mit Pauſchgen
von Werge, welche man vorher in folgende ſehr
warm gemachte Salbe tauchen muß, zu ver
binden.

G Nehmt:
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.Nehmt: Harz, und

Burgundiſch Pech, von jedem an
derhalb  Pfund.

Honia, und
Gemeinen Terpenthin, von jedem

ein halb Pfund.
Gelb Wachs, drey Unzen.
Friſche ausgekochte und gereipigte

Butter, ein Pfund.
Zart gepulverten Grunſpan, ſechs

Drachmen.

Miſchet alles unter einander.

Zuerſt ſchmelzet das Harz, Pech und den Ter
penthin mit dem Wachſe zuſammen, hernach laßt
es mit der gereinigten Butter koöchen, und gießt es
in einen Topf, damit es warin bleibt, um den Grun
ſpan hinein zu ruhren, und damit haltet ſo lange
an, bis es ziemlich erkaltet iſt, und das Pulver
vermittelſt ſeiner Schwere nicht mehr auf ben Bo
den des Topfes fallen kann: denn ſonſt wurde die
Salbe gegen den Boden zu ſcharf werden.

Dieſe Salbe kann als eine allgemeine Wund
ſalbe bey allen Geſchwuren und Wunden der Pfer

de gebraucht werden: denn ſie wird nicht leicht
ſchwammichtes und wildes Fleiſch wachſen laſſen,
wie die gemeinen Salben thun, welche zu viel Oel
oder Fett in ſich haben. Sollte ſich aber dennoch
wild Fleiſch anſetzen, ſo wie bey alten Geſchwuren
zu geſchehen pflegt, ſo kann man einige Federn
zuſammen binden, und ſolche in folgendes Beiz

waſſer
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waſſer (Aqua phagaedeniea) tauchen, und den Ort
damit beſtreichen.

Nehmt: Weiſſen Sublimat, zwo Drachmen.
Loſet es in einem Noßel Kalchwaſſer auf,
wovon es eine gelbliche Farbe bekommen
wird. Dieſes nun hebet in einer Flaſche
zum Gebrauche auf.

Das Kalchwaſſer bereitet man, wenn man ein
Maaß Waſſer auf ein Pfund ungeloſchten Kalch
gießt, und das klare Waſſer, wenn es eine Nacht
darauf geſtanden hat, davon abgießt.

Die Wunde muß auch dieſe Zeit uber mit der
Salbe verbunden werden; und ſollte ſich an dem
Halſe noch einige Harte finden, ſo kann ſie mit der
zuerſt vorgeſchriebenen Druſenſalbe, oder mit der
Fingerkrautſalbe beſtrichen werden, um ſie zu zer

theilen. Findet man aber, daß bey den Druſen
die verdorbene Feuchtigkeit nicht auf einmal heraus
lauft, weil ſie keine Gemeinſchaft mit einander ha
ben, (denn ſie ſchwaren ofters zwey bis dreymal
nacheinander) ſo erhalt man die Wunde ſo viel
moglich offen; nicht aber durch den Gebrauch der
Wieken, welche meiſtens gefahrliche Folgen nach
ſich ziehen; ſondern durch Aufſchneidung aller hoh
len Theile: denn wenn da die Pauſchgen gehorig
in die Wunde hineingelegt werden, ſo kann man
ſie dadurch ſo lange offen erhalten, bis die ſchadliche
Materie heraus iſt.

Zum Beſchluß dieſes Capitels muſſen wir noch
erinnern, alle dergleichen Salben ſehr warm zu ge—
brauchen, weil ſolches die naturliche Hitze des Theiles

G 2 ver
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mehren wird, daran es uberhaupt bey dieſen Gele
genheiten mangelt. Es haben anch alle Arten von
Terpenthin die beſondere Eigenſchaft an ſich, daß
ſie, wenn man dieſelben warm aufbringt, mehr
reifen und reinigen; hingegen wenn ſie kalt aufge—
iegt werden, nicht viel mehr Wirkung als eine fetti—
ge Salbe haben.

Das XV. Capitel.
Vonm Feifel.

g tan ſagt ſehr uneigentlich, das Pferd habe alle—

zeit den Feifel, weil die Theile, wo dieſes Uebel ſei
nen Sitz hat, und wo es ſich zur Zeit des Anfalles
außert, allezeit vorhanden ſind. Dieſes aber ſind
bey der Kehle befindliche Druſen, die wegen ihrer
weichen und ſchwammichten Subſtanz fur ſolche

gehalten werden, welche die benachbarten Theile
ſchlupfrig und geſchmeidig zu erhalten dienen. Sie
gehen leicht in eine Entzundung, welche wegen
der damit verknupften Geſchwulſt die Kehle ver—
ſchließt und das Athemholen hindert; ſo daß das
Pferd in Gefahr zu erſticken iſt, wo man ihm nicht
ſchleunig zu Hulfe konmt. Die große Schwurig
keit, die es beym Athemholen findet, veranlaſſet es
zu mancherley Bewegungen, um ſich von der Angſt
die es ausſteht, indem es alle Augenblicke erſticken
will, zu befreyen: es legt ſich, walzt fich, ſteht ofters
wieder auf, es qualt und zerarbeitet ſich aanz außer
ordentlich. Man glaubt, die Pferde hotten beym

Feifel
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Feifel allezeit Bauchgrimmen, weil man eben die
Zeichen wahrnimmt.

Die gewohnlichſte Urſache des Feifels ſind alle
plotziiche Veranderungen oder aller gahlinger Ueber—
gang von einem Gegentheile zum andern; vor—
namlich wenn das Pferd gleich aus einer großen

Warme in eine große Kalte konmt, z. E. wenn
man es ſogleich aufeine ſtarke Erhitzung trinken laßt.

Dieſe Krankheit pflegt auch zu entſtehen, wenn
man das Pferd uber ſein Vermogen anſtrengt, und
außer Athem treibt, oder wenn man, nachdem das
Pferd ſtark angegriffen worden, an Ort und Stelle
kommt, und vergißt ſolches zuzudecken oder herum—
zu fuhren. Ferner kann ein Pferd auch den Feifel
bekommen, wenn es allzuviel Haber, oder auch all—
zuviel. Gerſte, Waizen, oder Rocken frißt; ja er
kann noch auf vielerley Art entſtehen; faſt allezeit
aber wird es durch unſere Schuld, und entweder
durch Unbedachtſamkeit derer, welche die Pferde
warten, als derjenigen welche ſie reiten, geſchehen.

Was nun die Heilung des Feifels anlangt, ſo
muß man das Ohr des Pferdes herunter ziehen,
und die Spitze deſſelben an die Kehle bey die Ga
naſſe anlegen: wo nun die Spitze hintrifft, da iſt
der Ort, wo die Entzundung die Geſchwulſt verur
ſacht. Wenn das Haar an dieſem Orte ausgeht,
und ſich leicht ausraufen laßt, ſo iſt ſolches ein
Zeichen der Reife, und es iſt alsdenn Zeit, die in
dieſer Geſchwulſt enthaltene Materie zu reſolviren,
oder aber auszuleeren. Man muß alsdenn die
ganze an dieſem Orte befindliche Druſe mit der
Hufzange faſſen, und die Geſchwulſt ganz gelind

G 3 muit
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mit dem Stiele des Beſchlaghammers klopfen, bis
man merkt, daß ſie genugſam zermalmt iſt; oder
aber, man durcharbeitet die Druſen oder Geſchwul—
ſte mit der Hand ſo lange, bis der Feifel zerrieben
iſt, damit ſich deſſen Harte verliert, und das fluch
tige aufblahende Weſen durch die unmerkliche Aus—
dunſtung davon geht: worauf. ſich die Geſchwulſt
ohnfehlbar zertheilen wird.

Alle Curſchmiede offnen den Feifel mit einer
Lanzette an dem Orte der Geſchwulſt oder der Dru
ſe, nehmen eine gewiſſe dem Rindsfette ahnliche,
aber hartere Materie heraus, und ſtopfen hernach

Salz in die Oeffnung. Manche wollen auch den
Feifel inwendig mitten im Ohr nehmen, und ſagen,
eben die Materie, die in den Druſen, welche der
Sitz des Feifels ſind, enthalten ſey, befande ſich
auch an dieſem Orte des Ohrs: welches aber eine
pure Marktſchreyerey iſt.Es ſcheint dienlicher zu ſeyn, den Feifel zu zer

quetſchen, als ihn zu offnen: weil in dieſem letztern
Falle die Pferde dieſes Uebel gern wieder bekommen.
Die Curſchmiede erwahlen das ſicherſte und offnen
den Feifel; allein wegen der jetzt angefuhrten Urſa-
chen ware es beſſer, daß man ihn bloß zerquetſchete:

er mußte denn ſo groß ſeyn, daß das Pferd in Ge
fahr zu erſticken ware; alsdenn mußte man ihn
offnen, um dem Pferde eher Linderung zu
verſchaffen.

Hat man nun den Feifel zerrieben, oder auch
geoffnet, ſo laßt man dem Pferde unter der Zunge
zur Ader, waſcht ihm das Maul mit Salze und
Weineßige, blaſet ihm auch Weineßig in die Ohren,

und
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und reibt ſie hernach brav, damit der Eßig eindringt:
wodurch der Schmerz, den das Pferd dabey wegen

der Nahe dieſes Ortes, in den Kinnbacken leidet,
aufs kraftigſte gelindert werden wird.

Machgehends nimmt man zwo Hande voll
Hanfkorner, ſtoßt ſolche, thut ſie in etwa anderthalb

Quart Wein, fugt zwey Stuck geriebene Mus—
katnuſſe und ſechs Eydotter hinzu, gießt dieſes zu
ſammen dem Pferde ein, und fuhrt es auf dieſen
Einguß eine halbe Stunde herum. Wenn dieſes
Mittel zu Vollendung der Cur nicht hinlanglich iſt,
wie ſich leicht zutragen kann, ſo muß man dem
Pferde ein gutes Klyſtir mit Polychreſtſalze beybrin
gen; hernach auch wohl den erſtbeſchriebenen Trank
wiederholen, wenn das letztere noch kein Genuge
thut, und ſichs nicht verdrußen laſſen, das Pferd da
bey herum zu fuhren: denn die Lejbesbewegung ver
mehrt die naturliche Warme, und ſetzet die Natur
in den Stand, ihren Feind zu uberwinden. Es iſt
dieſes als ein ſehr gutes und ſicheres Mittel allezeit
anzupreiſen, zumal da es ſo wenig koſtet, und man
ſich deſſen uüberall bedienen kann.

Man giebt auch ſonſt als ein ſehr geſchwiudes
Mittel wider dieſe Krankheit an, die Wande der

Naſenlocher, zmeen bis drey Queerfinger uber deren
Oeffnung, mit einer Pfrieme oder Schuſterahle
durchzuſtechen. Das Blut, welches darnach heraus
lauft, wird ſich wiederum von ſelbſt ſtillen, nach
dem ohngefahr. auf jeder Seite eine Eyerſchale voll

heraus gelaufen iſt.Man ſchlagt dem mit dem Feifel behaſteten

Pferde in den Flanken und unter der Zunge zu..
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gleich, die Ader, und zwar an den Flanken laßt
man eine reichliche Menge Blut weg; nachmals
muß man ſelbigem den Unrath aus dem Maſtdar—
me herausſchaffen, welches geſchehen kann, wenn
man einem Stallknechte die Hand mit Oele oder
Butter beſchmieren, hernach die Finger zuſammen
ſchlieſſen, die Hand bis an den Ellenbogen in den
Hintern hineinbringen, und den in dem Darme
befindlichen Miſt heraus nehmen laßt. Weil es
aber gefahrlich iſt, wenn der Darm mit dem Nagel
gekratzt wird, welches durch eine ungeſchickte Hand
leicht geſchehen kann, ſo darf man nur, um mehrerer

Sicherheit willen, ein dickes Talglicht, oder aber
ein Stuck Seife in den Maſtdarm einbringen, bey
deſſen Zerflieſſung aller in dem dicken Gedarme
enthaltene Unrath weggehen wird.

Das Klyſtir, welches dem Pferde, nach genom
menen, oder zerriebenen Feifel, eine Stunde nach
dem Einguſſe, beyzubringen dienlich iſt, kann fol—
gendermaßen bereitet werden:

Nehmt: drittehalb Maaß Bier und drey Loth
fein gepulvertes Polychreſtſalz, laſſet dieſes
zuſammen ein paarmal aufwallen, alsdenn
nehmt es vom Feuer, thut zwo Unzen
Lorol hinzu, und bringt es dem Pferde
lauwarm bey. Wenn man kein Bier zu
Bereitung dieſes Klyſtirs hat, oder keins
nehmen will, ſo kann man ſtatt deſſen halb
Wein und halb Waſſer nehmen.

Das
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Das XVI. Capitel.
Von dem Rotze.

eDieſe Krankheit außert ſich durch das Auf ſchwel.
len der Druſen am Kopfe, ſonderlich unter der Ga—
naſſe, und durch den Ausfluß einer verdorbenen
Materie aus der Naſe des Pferdes, welche verſchie
dene Farben hat, als z. E. weiß, gelb, grun, oder
ſchwarz, nachdem ſie bosartig, oder nachdem die
Krankheit neu oder alt iſt. Sie hat daher ihre ver—
ſchiedene Grade, nach welchen ſie fur heilbar oder
unheilbar geachtet wird. Der Anfang dieſer Krank—
heit wird der weiſſe oder Steinrotz, auch Steindruſe,
genennt, und wird noch fur qanz heilbbar gehalten;
wenn aber ſchon die ausflieſſende Materie eine
bosartige und freſſende Eigenſchaft an ſich genom—

.men hat, wodurch die weichen ſchwammichten
Knochen der Naſe und andere Theile, welche die
Materie beruhrt, angefreſſen werden, welches man
an der ubeln Farbe und dem Geſtanke des Aus—
fluſſes erkennen kann, ſo ſind alle bisher bekannte
Hulfsmittel meiſtens umſonſt. Man hat aber im.
mer nicht nur die eigentlichen Kennzeichen des heil—

baren und nnheilbaren Rotzes nicht recht anzuzei
gen gewußt; ſondern auch beydes mit einander ver
mengt. Wir wollen die Äbtheilung in den heilba—
ren und unheilbaren beybehalten, und unten weiter
erklaren, was wir unter dieſen und jenem verſtehen,
auch welches wir fur das eigentliche Kennzeichen
beyder Arten halten.

G 5 Man
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Man giebt auch ſonſt noch folgende Kennzei

chen von dieſer Krankheit an. 1) Wenn das
Pferd warm geritten worden, und man es ein wenig
derb an die Gurgel druckt, ſo thut es, als wenn es
erſticken wollte. 2) Die aus der Naſe ins Waſſer
fallende Materie ſinkt zu Boden 3) Flieſſet die
Materie ohne Unterlaß. 4) Laſſen ſolche Pferde
bisweilen Feuchtigkeiten zum Maule heraus fallen.
5) Geben ſie das Waſſer, welches ſie allererſt ge-
ſoffen haben, mit einer großen Menge Unflath, ent
weder aus dem Rachen oder durch die Naſenlocher,

wieder von ſich. 6) Laſſen den Kopf und die
Ohren hangen. 7) Haben einen ſchweren Athem.
g) Schlagen das Futter und Getranke aus. 9) Hu
ſten und ziehen die Weichen heftig ein. 10) Ha
ben kalte. Naſenlocher. 11) Werden mager und
faul. 12) Faſſen die Haare am Halſe leichtlich.
ausziehen, nnd geben einen großen Geſtank aus dem
Rachen und aus der Naſe von ſich.

Es iſt noch bis heut zu Tage nicht ausgemacht,
worinnen dieſe Krankheit eigentlich beſtehe, und

wo ſie ihren wahren Sitz hat. Ein gewiſſer Fran
zos, Hr. Lafoſſe hat ein Tractatchen von dem
wahren Sitze des Rotzes bey den Pferden
herausgegeben, und darinn zu erweiſen geſucht,
daß der eigentliche Sitz dieſer Krankheit in den
Schleimhautchen, namlich in demjenigen Hautchen
ſey, welches die Hohlungen der Naſe, der obern
Kinnbackenknochen, der Augenbraunen, und ſ.f.
uberkleidet, und daß ſie in einem Geſchwur in die-
ſem Theile beſtehe, folglich eine bloße Ortkrank-
heit ſey. t

Alle
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Alle Schriſtſteller, die von der Roßarzeney—

unſt geſchrieben, ſagt Hr. Lafoſſe, und alle Roß
irzte, haben bis hierher einmuthig geglaubt, der
Sitz des Rotzes ſey in einem oder andern Einge—
veide, oder in mehrern zuſammen genommen, als
n der Lunge, dem Herzen, der Leber, Milz, Nieren
i.ſ f. zu ſuchen. Aber wenn dieſe Eingeweide an—

zegriffen waren, fragt er, wie konnten rotzige Pferde
hren Appetit, ihr Fleiſch, ihr glattes und glanzen.
es Haar, und mit einem Worte alle Zeichen rech
er Geſundheit ſo lange Jahre hindurch beybehal.
en? Durch dieſe Zweifel iſt er veranlaſſet worden,
eſe Eingeweide bey rotzigen Pferden zu unterſu
hen, und ſeine fortgeſetzte Erfahrungen haben,
einer Meynung nach, ſeine Muthmaßungen voll
ſommen beſtatiget; indem er ſogar bey außerſt
otzigen Pferden alle innerliche Theile, ſowohl in der
Bruſt, als im Unterleibe, ganz geſund gefun—
den hat.

Der Hr. Lafoſſe ſuchte, alſo einen andern Sitz
ur dieſe Krankheit zu beſtimmen. Er unterſuchte
die innwendige Beſchaffenheit der Stirnbein und
Kinnbackenhohlen, wie auch der Naſenqruben, und
and, daß dieſe Hohlungen bald mehr, bald weniger
nit einem wirklichen Eiter angefullt, desgleichen
zas Schleimhautchen entzundet, und mehr oder
peniger von eiterichten Geſchwuren, die es zuwei
en bis auf das Bein zerfreſſen hatten, angegriffen
var. Er hat ferner bemerkt, daß, wenn ein Pferd
nus beyden Naſenlochern Materie auswirft, beyde
Seiten des Schleimhautchens angegriffen ſind:
venn aber die Materie nur auf einer Seite aus

fließt,



108 Das XVI. Capitel.
fließt, ſo iſt auch nur dieſe Seite der Schleimhaut
angegriffen. Nach eben dem Maaße lauffen auch
die Ganaſſendruſen auf, ſo, daß, wenn nur eine
dieſer Druſen angelauffen oder geſchwollen iſt, as
Pferd auch nur auf dieſer Seite; und hingegen,
wenn beyde Druſen angegriffen ſind, auf beyden
Seiten zugleich Materie auswirft.

Aus dieſen und den erſtern Erfahrungen, in
Abſicht auf den geſunden Zuſtand der Eingeweide,
ſchließt Hr. Lafoſſe „daß die Urſache des Rotzes

nicht in einem allgemeinen Verderbniſſe des Bluts
J beſtehe; ſondern daß ſie einen einzigen gewiſſen Ort

lung dieſes Uebels durch oußerliche Mittel bewerk—-
ſtelliget werden, die man dem angegriffenen Theile
ſelbſt unmittelbar beyzubringen ſucht.

Hr. Lafoſſe iſt alſo darauf gefallen, daß man
mit Hulfe eines Trepans Oeffnungen in die Hoh

40 lungen machen ſolle; durch welche man hernach
heilende und reinigende Feuchtigkeiten einſpritzen kon-
ne: theils um den faulen und darinnen verhaltenen
Eiter herauszuſchaffen, theils die Geſchwure zu rei

J

J nigen, und endlich als eine Wunde zu heilen.

Er hat an drey Pferden die Probe gemacht,
J deren zwey nur auf einer Seite, das dritte aber

auf beyden Seiten auswarf, und die zwey erſtern
hat er auf der beſchadigten Seite, das letzte hinge
gen auf beyden Seiten trepaniret.

f

Dieſes hat zwar, wie er ſelbſt eingeſteht, nicht
die Wirkung gehabt, daß eines von dieſen drey
Pferden vollig hergeſtellt worden ware; aber man
hat wenigſtens daraus geſehen, daß das Anſetzen

des
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des Trepans auf den Stirnbein- und Kinnbacken
hohlen ohne Gefahr geſchehen konne; indem die
Geſundheit gedachter Pferde ſechs und zwanzig Tage
nach dem Trepaniren auf keine Weiſe verandert zu
ſeyn geſchienen, vielmehr die Wunden ſchon gutes
friſches Fleiſch angeſetzt, und baldige Hoffnung zu
einer Narbe gemacht haben. Allein dieſe drey
Pferde mußten noch vorher, ehe man die vollige
Heilung erwarten konnte, zufolge der Verordnun
gen des Policey Amts auf den Anaer gebracht wer
den. Hierbey war das Sonderbarſte, daß der
Hengſt, dem er zwo Oeffnungen mit dem Trepane
gemacht hatte, als er zwanzig Tage darnach auf
den Anger gebracht wurde, bey Erblickung einer
Stute noch ſo munter war, daß er eine halhe
Stunde, ehe er todt geſtochen wurde, die Stute
zweymal nacheinander belegte.

Die ſcharfen Verbote des Policey-Amts, der
gleichen rotzige Pferde lange beyzubehalten, haben

dem Hrn. Lafoſſe im Wege geſtanden, ſeine Ver—
ſuche zu wiederholen, und ofterer anzuſtellen, auch

ſolchergeſtallt ſeine Eefahrungen weiter zu treiben.
Es kommt uns hierbey bedenklich vor, warum

der Verfaſſer die gebrauchten Arzeneyen verſchwie
gen; ferner, was er fur Verſicherungen gehabt, daß
die Pferde wirklich.rotzig geweſen ſind? und warum
er nicht meldet, wie er ſie nach dem Tode bey der
Oeffnung gefunden hat?

Man ſieht aus dieſem allen, daß noch gar viele
Erfahrungen hieruber angeſtellt werden muſſen,
und daß der Hr. Lafoſſe noch lange nicht bewieſen

hat, daß der Rotz ein bloßer Ortfehler ſey, ohne

daß
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daß man ein Verderbniß der Safte dabey anneh
men durfe: ſo wenig als der Schnupfen, die vene
riſche Krankheit u a. m. bloße Ortfehler ſind, weil
ſie auf beſondere Theile fallen. Es zeigen nur all
zuviel Erfahrungen, daß der Urſprung der Krank
heit eine zahe Lymphe ſey, und der Rotz alsdenn
unheilbar werde, wenn von der gantz verdorbenen
Lymphe das Gehirn und Ruckenmark bereits ange
griffen worden ſind, und daß er hingegen noch zu
heilen ſeyn muſſe, ſo lange die Scharfe der zahen
Lymphe nicht edlere Theile des Leibes, das iſt, ſolche

angegriſfen hat, die zum Leben unumganglich er
ſorderlich ſind. Daß der Hr. Laſeſſe die Einge
weide geſund gefunden, iſt kein zulanglicher Beweis
dagegen: denn das iſt mehr als zu bekannt, daß
eine verdorbene Lymphe meiſtens die Druſen befallt,
und wenn es weiter kommt, das Gehirn und Ru
ckenmark angreift; worinn eben die Malignitat
ſolcher Krankheiten beſteht.

Man hat die Krankheit, wenn ſich die oben
angefuhrten Zeichen geaußert haben, allezeit fur
unheilbar gehalten, und die Pferde alsdenn todten
laßen. Gleichwohl hat man noch bey der Oeff
nung welche darunter gefunden, die ſo geſund im
Leibe, als am Gehirn und Ruckgrade unverſehrt
geweſen; und folglich vielleicht noch eurirt werden
konnen.

Ein gewiſſer teutſcher Roßartzt, der wegen
glucklicher Curen in Rufe war, pflegte den Pferden
an der Ruthe des Schwanzes ein paar gute Loffel
voll Blut abzulaſſen, und aus der Beſchaffenheit

deſſelben, nachdem es geronnen war, zu urtheilen,

ob
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ob dem Pferde noch zu helfen ſey öder nicht? Man
ſtellte ihm zwar dabey vor, daß es wohl einerley
ware, wo das Blut abgezapft wurde: allein er war
fur ſeine Methode zu ſehr eingenommen, als daß
er nur im geringſten davon abgehen wollte, und
glaubte feſt, daß es aus dem an einem andern Orte
weggelaſſenem Blute nicht ſo gut zu erkennen ware;
welches man ſolchen Leuten zu gute halten muß.

Wo er nun das Blut mit zahem Schleime ver—
miſcht fand, da ließ er die Pferde ohne Anſtand
todten; wo ſich aber das Verderbniß nicht ſo äußer
te, da ließ er die Pferde gleich in einen andern
Viehſtall bringen, und nahm die Cur mit ihnen un
verzuglich vor. Er hat einmal unter zehn Pferden
nur zwey gefunden, wo ihm das Blut eine unheil
bare Krankheit entdeckt hat. Bey deren Oeffnung
zeigte er, daß das Gehirn ſchon angegriffen, und
zum Theil wie ganz verfaulter Kaſe anzuſehen war,
und daß daher dieſe Pferde nicht gar lange mehr
gelebt haben wurden. Die ubrigen acht Stuck
brachte er innerhalb kurzer Zeit wieder zurechte,
ohnerachtet ſie mitten unter den andern, die bereits
umgefallen waren, geſtanden hatten, aund die äußer
lichen Kennzeichen eben ſo gefahrlich ſchienen, als
bey denen, die toorgeſtochen wurden.

Aus allen, —s man bisher von dem Rotze

termaßen ſchlieſſen, daß derſelbe eine Krankheit ſey,
ausfundig maeneli konnen, laßt ſich bereits gedach-

die in einer zahe gewordenen Lymphe beſtehe, welche
hauptſachlich die Druſen des Halſes, der Schleim—
haut u. f.ſ. anqreift, und entweder von einer gehab
ten Erkaltung, von ubeln Futter, welches das

Blut
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Blut kraftlos und zahe macht, oder von einer ubeln
Beſchaffenheit der Luft herruhrt. Man muß alſo
das Pferd, es mag nun eine von den Urſachen ſeyn,
welche es will, auf einerley Weiſe warten. Das
Hauptwerk aber dabey iſt, die Krankheit gleich
Anfangs zu dampfen und in der Bluthe zu erſti—
cken: denn wenn, obgedachtermaßen, die ausflieſ
ſende Materie eine bosartige und ſcharfe Eigenſchaft
angenommen hat, wodurch die weichen ſchwam
michten Beine in der Naſe angefreſſen werden, ſo
iſt es hernach zu ſpat.J Furs erſte nun muß man das Pferd warm

J

halten und ihm reines gutes Futter geben, als:
ſuſſes wohlausgeſeiebtes Heu, geſchrotenen Haber,
mit etwas ganzen darunter gemiſcht, u. d.g. wobey

J man ihm eine. Zeiuang warm Waſſer mit Haber
mehl vorreicht; und von dem letztern, namlich von43 dem Habermehle, muß man nicht zu wenig neh

i men; denn der Rotz wird viemals von einer Kraft

it n loſigkeit und Magexkeit veranlaſſet; folglich muß
dasjenige, was eine gute Nahrung giebt, in dieſem
Falle ohnſtreitig gute Dienſte thun.

Zweytens iſt Aderlaſſen im Anfange der Krank.
heit, das iſt, zu der Zeit hellſam, ehe die Safte die

Druſen oder Kerne an dem Oberthenle der Luft
rohre zu ſehr verderben haben. ¶j werden in der
That viele Pferde mit Geſchwulir oer Druſen im
Halfe befallen, wetn ſie auf der Weide ſind, be—
ſonders in Winter. Es dauert lange Zeit, ehe
man ſie gewahr wird, und einige beſondere Ach
tung darauf hat, ſogar daß ſie hart werden, und
ſich wie ein gekechter Erdapfel heraus drehen; und

in
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in einem ſolchen Zuſtande ſind ſie zu allen fernern
Abſonderungen untuchtig.

Ferner wird ein anhaltender Gebrauch folgen
der Mirtur alle Morgen, wenigſtens einen Monat
lang die Cur vollenden, wenn ja noch etwas iſt,
das auf die Wurzel der Krankheit kommen
kann.

Nehmt: Balſam von Copaiva, ein Pfund, reibt

ihn mit zwanzig friſchen Eydottern wohl
unter einander; alsdenn thut ein Pfund

Theriak dazu, und vermiſcht alles mit acht
Maaß weiſſen Weine, oder auch guten al—
ten Biere, und hebt ſolches in einer ſteiner—

nen Flaſche zum Gebrauche auf.

Wenn die Mixtur mit dem Balſame von Co
paiva, und das gehorige und oftere Einſprutzen
oder Auswaſchen der Naſenlocher mit warmen
Waſſer und Roſenhonig innerhalb drey bis vier
Wochen bey dem Rotze nichts hilft, ſo iſt wohl der
beſte Rath, das Pferd vor den Kopf ſchlagen zu
laſſen. Jnzwiſchen konnte unter andern auch nicht
undienlich ſeyn, wenn man dem Pferde dann und
wann ein paar Quart von folgendem Decocte des
Pockholzes (Lignum Guajacum) gabe, welches
folgendermaßen gemacht wird.

Nehmt: Geraſpelt Pockholz, ein halb Pfund.

Roſinen,
Sußholz, von jedem zwo Unzen.

Kocht dieſes zuſammen in acht Maaß Fluß. oder
Regenwaſſer, bis auf zwey. Drittheil ein; alsdenn

H bruckt
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druckt es aus, und aebet allemal uber den andern
Abend ein Maaß milchwarm ein.

Die Tugenden des Pockholzes in Heilung der
innwendigen Geſchwure, oder Beforderung der
unmerklichen Ausdunſtung ſind bekannt genug, und
man hat ſolches in hartnackichten und langwierigen
Krankheiten hinlanglich verſucht. Da es nun den
Schweiß befordert, ſo muß es in den erſten Gra
den des Rotzes gut thun, weil ſolcher nach unſerer
Meynung ofterer von verſtopfter Ausdunſtung, die
entweder vom Ueberreiten und Uebertreiben ent
ſteht, oder von großer Kalte im Winter auf der
Weide, als von jeder andern Krankheit, herkonmt.

Wenn man die Feuchtigkeiten ſoweit in die
ANaſe der Pferde einſprutzen konnte, daß ſie bis zu
den angegriffenen Theilen ſelbſt gelangten, ſo wur
den dergleichen Dinge ſehr dienlich ſeyn. Auf
ſolche Art heilet man gewiſſe Krankheiten des
menſchlichen Korpers gewiß, ſicher und in kurzer
Zeit: denn die heilende Feuchtigkeit gelangt unmit
telbar zum kranken Theile ſelbſt, ohne daß ſie erſt,
mit den Saften in dem ganzen Korper herum
gefuhrt wird.

Maan mußte hierzu eine lange und geſchickt ge;
machte Rohre nehmen, und ſehen, daß man damit
die Feuchtigkeit bis an den behafteten Ort bringen

konnte: um denjenigen aber ein Genuge zu thun,
welche den Verſuch machen wollen, ſo wollen wir
eine ſolche Einſprutzung, die man in dergleichen
Jullen brauchen konnte, herſetzen.

5 ĩ Rehmnt:
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Nehmt: Venttianiſchen Terpenthin, drey Un

zen; vermiſcht ihn ſehr wohl
mit zwolf Eydottern, und
thut hernach hinzu:

Roſenhonig, drey Unzen.
Aeqyptiſche Salbe, zwo Unzen.
Weiſſen Wein, ein und ein Vierthel

Maaß.
Miſchet dieſes zuſammen und ſprutzet es milch.
warm in die Naſenlocher ein; und ſollte es ja nicht
bis zu dem behafteten Theile ſelbſt gelangen, ſo
waſchet es wenigſtens die ubele Materie in den Na.
ſenlochern aus.

Nachdem wir eine Methode, dieſe ſo furcht
bare Krankheit zu heilen, aus den allgemeinen
Grunden der Arzeneykunſt hergeleitet haben, ſo
wollen wir auch eine beſondere Cur derſelben bey—
bringen, welche obbelobter Herr Dr. Schreber
vor kurzen der Welt bekannt gemacht hat, und
deren Zuverlaßigkeit bereits durch viele Erfahrun
gen beſtatiget worden iſt.

Methode zu curiren.
1) Man laſſe dem kranken Pferde am erſten

Tage fruh und zwar etwas reichlich zur Ader, und
erwahle dazu die Lungen und Sporader, beyde auf
einer Seite.

2) Den zweyten 'und dritten Tag gebe man ihm
aufs erſte Fruhfutter ein gutes reinigendes Pulver
oder: dergleichen Trank ein, wornach es ein paar
Stunden nichts zu freſſen noch zu ſaufen bekonmt.

H 2 Von

ν.  α
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Von nachſtehenden Pulver kann man dem Pferde
ſechs bis acht Drachmen eingeben.

Nehmt: Haſelwurzel,
Eberwur el (Carlina),
Weiſſe Enzianwurzel (Gent. alba),
Konugrac,
Roßſchwefel, von jedem vier Unzen.

Anies,
Lorbeern,

Schwarze Nießwurzel (Helleb. nig.)
von jedem zwo Unzen.

Weiſſe Nießwurzel (Helieb. alb.)
ein Loth.Wacholderbeeren, eine Handvoll halb.

Leinſaamen,
Rohes Spießglas, von jedem vier

Unzen.
Da die vorgeſchriebene Quantitat nicht auf Ein,

ſondern mehrere Pferde eingerichtet iſt, ſo kann
man, wenn man nur fur Ein Pferd welches nothig

hat, nur einen Theil nach obiger Verhaltniß  davon
prapariren.

3) Deu dritten Tag kann das Pulver, wenn es
ſeine Wirkung gethan, ausgeſetzet werden.

M Den vierten Tag wird folgendes mercuriali
ſches Mittel gebraucht.

Nehmt: Queckſilber, eine Unze.
Lorol (Oleum laurinum). 2

Hundefett, von jedem drey Unzen.
Baumol,. acht Unzen.

Dae
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Das Queckſubber muß erſt mit dem Lorole in

einem Serpentinmorſel ſehr ſubtil, namlich ſo lange,
bis es ſich ganz zertheilt hat, gerieben werden, da—
mit es nicht in den Falten des Magene und der
Gedarme hangen bleibt; alsdenn nuuß das Hun—
defett und Baumol darunter gemucht, dieſes
dem Pferde fruh nuchtern eingegelen, und ein
Maagß laulicht gemachtes Halbbier hinten nach ge—

geſſen, hernach das Pferd warm geritten, oder
herum gefuhrt, und ihm Vormittags kem Futter
gegeben, ſolches auch mit Decken um den Kopf
und Leib wohl bedeckt und recht warm gehulten wer
den, welches auch nachher zu beobachten iſt.

Anmerkung. Man muzß ſich in Anſehung der
Doſis nach der Beſchaffenheit des Alters und der
Krafte des Leibes des Pferdes richten, und nicht
unbedachtig dabey verfahren. Bey einem jungen,
oder auch von der Krankheit ſchon ſehr mitgenom—
menen Pferde, kann man die vorgeſchriebene Por
tion theilen, und die Halfte am vierten, die andere
Halfte aber etwa am ſechſten oder ſiebenten Tage
eingeben. Wenn aber auch die Doſis zu ſtarke
Wirkung thun und das Pferd davon zu ſehr ange.
griffen werden ſollte, ſo darf man nur den Tag nach
dem Einguſſe, und den darauf folgenden Tag, das
Pulver wieder futtern, ſo wird der Speichelfluß
dadurch gehemmt: oder man kann auch ein Pulver
von Schwefelblumen und Theriaca coeleſti brau—
chen, wodurch der allzuſtarke Speichelfluß gleichfalls
zuruck gehalten wird.

5) Den funften und ſechſten, auch nach Befin-
den den ſiebenten Tag, wird nichts gebraucht. Wer

H 3 es



118. Das XVI. Capitel.
es an ein Pferd, das es werth ware, wendenwollte,
konnte ihm einen Trank von Saſſaparille, Braun
wurzel (Scrophularia) und Sußholz, auch China—
wurzel (Radix Chinae) prapariren, und taglich ein
paar mal eingieſſen laſſen.

6) Den ſiebenten oder achten Tag laßt man
dem Pferde wiederum zur Ader, und zwar auf der
andern Seite die Lungenund Sporader; und giebt
ihm hernach folgendes Pulver alle Morgen, auf dem
erſten Futter, und des Abends wiederum, fruh acht
und des Abends vier Drachmen.

Nehmt: Roßſchwefel, zwo Unzen.
Ala fœtida, ſechs Drachmen.
Aloe hepat.
Weinſtein, von jedem ein Loth.
Gundermann, (Hedera terreſtris),

eine Hand voll.
Sadebaum (LSabina),
Lorbeern, zwo Unzen.
Lungenkraut (Pulmonaria),

Tauſendguldenkraut (Centaurium),
vom jedem zwey Hande voll.

Haſelwurzel,
Schwarze Nieswurzel, von jedem

eine Unze.
Heidniſch Wundkraut (Conſolida

Saracenica),
Wieſen Betonienkraut (Betonica).

Fenchel,
Jſop, von jedem ein Loth.
Rohes Spießglas, vier Unzen.

7) Mit
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7) Mit dieſem Pulver wird s bis 8 Tage fort

gefahren, hernach zum drittenmale die Lungen und
Sporader geoffnet, die man zuerſt bey dem Anfan
ge der Cur geſchlagen hatte; und zuletzt das Pulver

um den andern und dritten Tag ſo lange, bis das
Pferd vollig hergeſtellt iſt, gebrauchet.

Erinnerungen.
J. Die Krauter, Wurzeln und ubrigen Stucke,

welche zu den Pulvern No. 2. und 6. kommen,
muſſen nicht alt und verlegen, ſondern friſch ſeyn,
auch wohl pulveriſirt und unter einander ge—
mengt werden.

IIJ. Wenn die Krankheit eingewurzelt, und folg-
lich mit dem Einguſſe No. 4. auf ein oder zweymal
nicht zu heben iſt, ſo muß man mit dem Gebrauche
der Speichelund Schweißtreibenden Mittel langer
anhalten; zu dem Ende kann man nach dem andern
Aderlaſſen die Hälfte von der No. 4. vorgeſchriebe
nen Doſi wiederum eingieſſen laßen, dieſes auch,
nach Befinden, nach einigen Tagen noch einmal
wiederholen.

III. Aeuſſerlich konnen die Kehle und die Beulen,
unter den Kinnbacken taglich ein paar mal mit ge—
warmten Lorol geſchmieret, oder auch ein warmer
Umſchlag von der Braunwurzel (Scerophularia)

oder andern erweichenden Mitteln, darum gebunden

werden.
1w. Das Waſſer, womit das Pferd getrankt

wird, muß laulicht gemacht werden. Anſtatt des
Heues gebe man ihm Erbſen-Haber-oder Gerſten
Stroh, oder getrocknetes Wickfutter, wo man der—

H 4 gleichen
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gleichen im Vorrath zu halten gewohnt iſt: kann
man es aber zur Zeit der Cur grun haben, ſo iſt es
noch beſſer. Den Haber und Heckerling feuchtet

man mit laulichten Waſſer an, und laßt ihn aus
einem auf die Erde geſtellten Faſſe freſſen, daß das
Pferd ſich mit dem Kopfe darnach bucken muß.
Wohl genetzte Rockenkleyen konnen auch zur Ab
wechſelung mit gefuttert werden. Da, bereits
erinnerter maßen, das Pferd wahrend der Cur
warm gehalten werden muß, ſo darf man auch an
einer guten Streu nichts ermangeln laßen, und es
wird dienlich ſeyn, wenn man ihm erſtlich Schaaf—

miſt unter, und Stroh darauf ſtreuen laſſett. Daß
rotzige Pferde von geſunden ganz abgeſondert und
allein geſtellt werden muſſen, bedarf wohl keiner
beſondern Erinnerung, weil jedermann weiß, daß
dieſe Krankheit anſteckend iſt.

V. Wahrend des Gebrauchs des mercurialiſchen
Mittels muß das Pferd im Stalle gelaßen werden:
nachher aber wird ihm eine taglich gemaßigte Be
wegung, bey gutem Wetter, zutraglich ſeyn.

VI. Obgleich trachtigen Stuten die mercuriali—
ſchen Mittel nicht ſchlechterdings ſchadlich ſind; ſo
muß man doch ſehr behutſuum dabey verfahren, und

die Doſin lieber in zwey oder drey Theile theilen,
und zu unterſchiedenen Zeiten, als alles auf einmal,
eingeben: ja, wenn die Fohlenzeit nahe iſt, dieſe
erſt vorbey laſſen, und hernach die Cur anfangen.

VII. Wenn man dem Uebel in Zeiten durch
dienſame Mittel zuvor kommt, ſo kann der ſonſt

uberhand nehmende Schade vermieden werden
Daher iſt anzurathen, daß man denen mit einer

ſoge
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ſogenannten Steindruſe behafteten Pferden, zufor
derſt von pulveriſirten Alpſtein (Belemnites), eine
Unze in einem Noßel Weineſſig eingiebt; wenn der
ſelbe aber keine Wirkung nach Wunſche thun ſollte, J

alsdenn zu der Salivationseur ſchreitet.

VIII. Die Raufen und Krippen, woraus rohi
ge Pferde gefreſſen haben, die Stande und alles
Holtzwerk im Stalle, muſſen, ehe man andere Pferde

hineinziehen laßt, mit einer ſcharfen und vorher
heißgemachten Lauge etliche mal gewaſchen werden.

Man kann auch in den Krippen vorher Kalch loſchen,

und zugleich den Stall, welcher uberall zugemacht
gehalten werden muß, mit Schwefel ausrauchern

laſſen; alsdenn muß das Pflaſter aufgehoben und
umgelegt, Wande und Decke aber muſſen friſch
beworfen, oder wenigſtens uber und uber geweiſſet

werden. Diejenigen Landwirthe, welche am ſicher
ſten dabey fahren wollen, konnen die Pferde auf
einige Zeit in einen andern Viehſtall, wo es angeht,
in den Schafſtall, und die Schafe in dieſen gerei—

E nigten Pferdeſtall ſtallen, den Schafmiſt auch nicht

gleich herausfuhren, ſondern die Pferde nachher
auf ſolchen einziehen laſſen.

Neue Erfahrungen.
Jm Jahre 1752. waren in einent gewiſſen

Furſtlichen Geſtute in Deutſchland ein dreyjah
riger ſchoner Rappenhengſt, und eine trachtige
Stute rotzig. Von dem erſten wurde gemeldet:
es hatten drey Curſchmiede alle ihre Kunſte und
Wiſſenſchaften daran erſchopfet, ohne daß es beſſer
geworden; außer daß die harten Knoten wechſels

H5 weiſe
1
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weiſe vergiengen und wiederkamen; qleichwohl
ware das Pferd binnen einem Jahre, als ſo lauge es
mit der Krankheit behaftet geweſen, um eine viertel
Elle gewachſen. Man fand es auch, dem außern
Anſehen nach, in ſehr ſchlechtem Zuſtande. Es
wurde beyden die Schwanzader geoffnet, und von
jedem ein Noßelglas Blut abgezapfet. Bey dem

vom Hengſte zeigte ſich nur auf dem Boden des
Glaſes etwa zween Finger hoch, ziemlich ſchwarzes
Blut, das ubrige war bis oben hinaus ein weiſſer
Schleim, der ſich mit einer Gabel weit in die Hohe
ziehen ließ. Das von der Stute ſahe zwar der
ganzen Maſſe nach roth aus, war aber durch und
durch mit einer zahen und heßlichen Materie, wie
mit einer truben Wolke durchzogen. Der Herr
Dr. Schreber erklärte ſogleich, daß zwar der
Hengſt, keinesweges aber die Stute, herzuſtellen
ſeyn wurde, indem ſich bey dieſer an dem Einge—

weide ein Schade vermuthen ließ. Beny beyden
ward die Cur angefangen, und den 27. November
wurde der ſehr kranken Stute das mercurialiſche
Mittel eingegoſſen, den 13. Decemb. aber crepirte
ſie. Bey deren Eroffnung hat man die Lunge
durchaus ſchwurig, voll Eiter, ubelriechender Ma—

terie und kleiner Blaschen, auch die Leber ſchwarz,
und an einem Zipfel voll Knotchen und Flecke be
funden. Mit dem Hengſte hingegen beſſerte ſichs
von einer Zeit zur andern nach dem Gebrauche des
mercurialiſchen Mittels. Unterm 27. Febr. 1753.
wurde ſolgender Bericht erſtattet: „der junge
„Hengſt laſſet ſich zeither recht gut an; er futtert
„ſich ſchon, man ſpurt auch nichts mehr vom Aus

„fluſſe
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„fluſſe aus der Naſe, bis man denſelben zu Zeiten
„an der Linie laufen laßt, da ſich denn, wenn er
„ein wenig warm zu werden anfangt, noch etwas,
„jedoch nur als ein purer Schaum zeiget. Die
„Knoten und der kurze Athem wollen ſich aber noch
„nicht ganz verlieren; doch wollen erſtere auch nicht

„viel mehr ſagen. Man ſuhr daher mit dem einige
„Tage ausgeſetzten Gebrauche der Arzeney wie—

„derum fort, uud ließ vom Pulver No.2. taglich
„einmal vier Drachmen futtern u. ſ.f.“ Vom 12.
Marz lautete der Bericht alſo: „Der Hengſt iſt
„nunmehro geſund und friſch, und kommt der we
„nige dunne und ſchaumichte Ausfluß in keine Be
„trachtung mehr; die Knoten verlieren ſich auch
„ganzlich, und es ſcheint nichts anders ubrig zu
„ſeyn, als ein Knorpel, welchen die Narbe eines vor
„geraumer Zeit unterm Kinnbacken ihm ausge—
„ſchnittenen Knotens verurſacht hat.“ Der Herr
Dr. Schreber kam bald darauf wieder an dieſen
Ort, und fand das erſt fur verlohren geachtete Pferd,
welches er ſeit dem 20 November des vorherigen
Jahres nicht geſehen hatte, und welches jetzo in
ſeinem Beyſeyn an der Leine laufen mußte, da es
erſt vor angefangener Salivationscur kaum gehen
konnte, in einem ſolchen Stande, der ſeine Erwar—
tung, es ſo bald hergeſtellt zu ſehen, deswegen uber
traf, weil er bey der verordneten Cur, aus Bey
ſorge, daß das ganz von Kraften gekommene junge
Thier es nicht aushalten durfte, ſehr langſam ver—
fahren, und die Doſin von dem mereurialiſchen
Mittel N. 4. ihm in drey Portionen ju unterſchie
denen Zeiten hatte eingeben laſſen.

Jn



124 Das XVII. Capitel.
J Jn eben dieſem Jahre 1753. ward an einem
4*

Geſpann von 4 rotzigen Pferden von unterſchiede-

nem Alter die Cur mit eben ſo gutem Erfolge ver
richtet. Sie waren faſt zu einer Zeit krank gewor
den, und ohngefahr zween Monat lang einem Cur
ſchmiede unter den Händen geweſen,der dem Ei—
genthumer angerathen hatte, ſie alle todt ſtechen
zu laſſen, weil keine Mittel helfen wollten: das von
einem jeden am Schwanze abgezapfte Blut aber
machte dem Hrn Dr. Schreber gleich die Hoffnung

A

zu ihrer Wiederherſtellung, welche binnen einer Zeit

9 von 10 Wochen erfolqte, wahrend welcher ſie nur
etwa 14 Tage mit ihrer gewohnlichen Arbeit ver
ſchont worden.

Das XVlIl. Capitel.
V dr Br ſt ſch ſtſtone uge wu.

eLie Zeichen einer ſolchen Krankheit ſind, nach
den beſten Erfahrungen geubter Roßarzte·, eine
Geſchwulſt auf der Bruſt eines Pferdes, welche
zuweilen aufwarts nach der Gurgel zu geht, und es
erſticken will. Wenn es liegt, hangt es den Kopf
nieder, und holt ſehr tief. Athem, will. auch nicht
freſſen, vielweniger“ Heu oder Gras vom Boden
herauf holen, d. i. den Hals niederbeugen; es ſtol
pert mit den Vorderſchenkeln, und zittert uber den
ganzen Leib, und wenn man ihm den Kopf in die
Hohe bindet, um ihm einen Trank einzugieſſen, ſo
ſcheint es ſchwindlich zu werden.

Dieſe
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Dieſe Krankheit entſteht, wenn ein Pferd uber

trieben wird und ſich darauf erkaltet, ſo daß das
Blut in der Gegend des Herzens und den angran—
zenden Theilen angehauft wird. Andere ſind der
Meynung, ſie komme von zu nahrhaften Futter
und vielem Fette her. Allein ſie mag nun herruh

ren von was ſie will, ſo iſt allemal die Cur der
ſelben dieſe:

Furs erſte wird, weil allemal, wenn ein Pferd
mit der Bruſtgeſchwulſt befallen wird, mehr oder
weniger fieberhafte Hitze im Blute iſt, das Ader
laſſen zu verſchiedenen malen, nachdem die Zufalle
heftig und ſtark ſind, angezeigt; man ſagt mit allem
Kleiſſe zu verſchiedenen malen: weil man durch
Erfahrungen gefunden, daß Aderlaſſen zu verſchie-

denen malen, die allerdienlichſte Sache iſt, einen
Abzug des Bluts zu bewerkſtelligen, und das Blut
zu verhindern, daß es nicht mit allzugroßer Gewalt
in den leidenden Theil eindringt, wie außerdem
geſchehen wird. Ob nun wohl ein einziges mal
Aberlaſſen dieſes ſchon thun kann, ſo wird es doch

ſücht ſo vortheilhaft den Schmerz lindern, als wenn,
nach der Heftigkeit der Zufalle, vorbeſagter maßen,
zu verſchiedenen malen gelaſſen wird.

Nach dem Aberlaſſen ſind Klyſtire zu gebrau-
chen, wenn das Pferd verſtapft iſt, und folgendes
kann als ein allgemeines darzu dienlich ſeyn.

Nehmt: Pappelblatter,

Tag- und Nachtkraut (Parietaria),
von jedem drey Hande voll

Chamillen Blumen, rine Hand voll.

Anies

ü

 3
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Anies- und Fenchelſaamen, von je

dem ein Loth.
Leinſaamen, eine Unze—

Kocht dieſes in drey Maaß Waſſer bis auf zwey
ein, alsdenn druckt es durch, und thut hinzu:

Electuar, Baccar. lauri, zwey Loth.
Kuchenſalz, zwo Unzen.
Baumol, drey Unzen.

Vermiſchet es.

Man muß dieſes Klyſtir durch eine ſehr lange
Rohre, und ſo warm als man es am Backen leiden
kann, beybringen: auf ſolche Art wird das Pferd
in kurzer Zeit, und vielmals nach einer Stunde,
den Miſt nebſt Winden ausleeren, und dadurch
an ſeiner fieberhaften Hitze Erleichterung bekom—
men. Denn weun der Miſt langer als gewohn
lich im Bauche bleibt, ſo ziehen die Eingeweide
faule Theilchen in ſich, die, indem ſie dadurch ins
Blut ubergehen, die Fieberhitze vermehren.

Das Klyſtir kann, ſo wie es die Gelegenheit
erſordert, alle zwey bis dren Tage wiederholet wer
den, und das Pferd muß eben ſolch Futter bekom
men, wie bey der Druſe vorgeſchrieben worden;
namlich reines mit vielem Habermehle eingeruhrtes
Waſſer: deün dieſes, und weiches Futter, als ge-
kochte Gerſte, die maßig warm gegeben wird, iſt
bey ſolchen Umſtanden die allerbeſte Nahrung.
Dieſe Dinge ſind nicht allein leicht zu verdauen,
ſondern das Heu macht auch, wenn man es den
Pferden in dieſer Krankheit giebt, benm Kauen viel
Beſchwerlichkeit, und durch elue ſtarke Bewegung

der
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der Muskeln, welche zum Kauen und Hinterſchlu-—
cken dienen, vermehrt ſich die Entzundung in der
Kehle: denn dieſe Krankheit erſtreckt ſich, obge—

ß bdachter ma en, zuweilen is in die Kehle, daß das
Pferd in Gefahr zu erſticken iſt.

Wenn das Fieber arger wird, welches man
aus den uber ao in einer Minute erfolgten Puls—
ſchlagen abnehmen kann, ſo kann man demſelben,
wenn g bis o Tage nach dem erſten Anfalle vorbey
ſind, 4 Loth von den obbeſchriebenen Cordialballen
eingeben, welche meiſtens aus den hierzu dienlichen
Dingen beſtehen; und dieſe kann man mit vier
Unzen Theriak, wie auch anderthalb Noßel alten
Biere vermiſchen. Dieſes gießt man dem Pferde
ſorgfaltig ein, und fuhrt es nachher in ſeinen Decken
herum: man laßt es aber allemal, wie vorhin ber
reits erinnert worden, ein wenig gewarmt trinken.

Drey von dieſen ſtarkenden Mirturen, wovon
man alle zwey bis drey Tage eine eingießt, werden
hinlanglich ſeyn, die in dieſer Krankheit verlornen
Lebenskrafte wieder zu erſetzen.

Hierbey iſt auch vornamlich zu merken, daß
ein Roß nach hitzigen Krankheiten, z. E. nach allen
Fiebern oder andern heftigen und gefahrlichen

Krankheiten, lange Zeit in Ruhe bleiben muß:
denn wenn es bey noch ſchwachlichen Umſtanden
uber ſeine Krafte fort muß, ſo konnen viele und
aroße Krankheiten daraus enſtehen, z. E. Raulde,
Alusſchlag, ingleichen. Krankheiten des Magens
und der Eingeweide, als Durchlauf u. d. g. ſo daß
ein vor der Krankheit ziemlich gutes Pferd jetzt

ſchwach,
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ſchwach, untauglich und ſchlafrig wird; und das
ſchlimmſte hierbey iſt, daß es auch ſo bleibt, wenn
man nicht eine lange Zeit Arzeneyen eingießt, und
dadurch den Faſerchen ihre vorige Spannung und
Etarke herzuſtellen ſucht.

Das XVIII. Capitel.
Von den Krankheiten des Magens

und der Gedarme.

8bgleich die Pferde nicht zu ſo vielen Krankhei

ten des Magens, wie der Menſch, geneiagt ſeyn
konnen, weil ihre Nahrung aus den einfacheſten
Gewachſen der Erde beſteht, ſo haben doch die
meiſten Krankheiten, beſonders die langwierigen,
ihren Urſprung von verdorbener Dauung; mit Ei
nem Worte, ſie haben doch verſchiedene Krankhei
ten, welche von Uebeln des Magens herruhren,
oder, um uns anders anszudrucken, die Fehler des
Magens, oder eine verderbte Verdauung ſind bey
ipferden ſehr oft die Urſache einer Krankheit.

Die beyden vornehmſten Urſachen einer ver
derbten Verdauung nun ſind eine Saure (Cruditas
acida), oder eine Faulniß (Cruditas nidoroſa).

Die Saure im Magen verurſacht erſtlich Sod
brennen, und wird bey Mencchen, beſonders bey
Kindern, welche ſehr zur Saure geneigt ſind durch,
bald von der Natur, bald von der Kunſt hervorge
brachtes Brechen ausgeworfen. Da' ſich aber
Pferde nicht leicht brechen. konnen, ſo werden dieſe

crohen
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rohen ſauren Feuchtigkeiten weiter in die Gedarme
gefuhrt, und verurſachen daſelbſt ſchneidenden
Schmerz; und wenn ein Pferd mit vieler Saure
in ſeinem Magen und den Gedarmen beſchwert
wird, ſo hat es naturlicher Weiſe und mit gutem
Grunde ein ſolches Verlangen nach Leimen und
Erde, als es nach Hen hat, wenn es hungrig iſt.
Es ſollte daher, unſerer Meynung nach, jedem
Pferde, welches beſtandig im Stalle bleibt, und das
ganze Jahr durch nicht zuweilen Gras zu freſſen
bekommt, manchmal gepulverte Kreide, gebrannt
Hirſchhorn u. d. g. unter ſein Futter gemengt be—
kommen; anſtatt daß es von den unwiſſenden und
unerfahrnen Knechten vielmals Drohungen und
Schlage bekommt, wenn es dasjenige freſſen will,
wodurch ſeine Krankheit in Zeiten heil wurde.
Das gebrannte Hirſchhorn iſt viel beſſer, als Thon
und Erde; weil es mehr von der im Magen befind
lichen ſchadlichen Saure verzehren wird. Wie
kraſtig aber die Auſterſchalen, Kreide, gebrannt
Hirſchhorn, in Einziehung der Saure ſich bewei—
ſen, ſolches kann jedermann ſehen, wenn er mit ſol—
chen Pulvern Weineßig, oder dergleichen vermiſcht,
welcher ſogleich dadurch ſeine Scharfe und ſein
Stechen auf der Zunge verliert.

Die Cur der ſauren Cruditat beſteht darinnen,
daß man erſtlich die Saure durch den Gebrauch
des gebrannten Hirſchhorns eine Zeitlang hindurch
dampft, und alsdenn einen bis zwey ſtarkende
Tranke mit fluchtigen aromatiſchen Dingen verfer
tiget, und nach folgender Vorſchrift eingießt:

3J Nehmt:
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Nehmt: Ein qut Maaß weiſſen Wein, oder

in Ermangelung deſſen, ſo viel Bier,
reibt zwey Stuck Muſcatennuſſe hin
ein, und gießt es durch ein Horn
milchwarm ein.

Auf dieſen Trank kann man dem Pferde in
einem bis zweyen Tagen nachſtehende Purganz
geben: wird hingegen dieſes Mittel vor einer
ſolchen Zubereitung der Saſte gegeben, ſo wird
nichts abgefuhrt werden, ſondern es wird Schnei
den und Krampf verurſachen. Die Purganz
aber iſt folgende:

Nehmt: Aloe, eine Unze.
Diapente, anderthalb Unzen. i)
Weinſteinſalz, ein Loth.
Kreuzbeer. Syrup, anderthalb Unzen.

Machet mit Schwefelblumen zwey Ballen daraus,
und gebt ſie auf die gewohnliche Weiſe.

Die
1) Da dieſe Arzeney auſſer Engelland wenig bekannt iſt, ſs

wollen wir beſchreiben, woraus ſie zubereitet wird. Man
nimmit Oſterluceh (Ariſtolochia), und Myrrhen, von je—
dem vier Unzen. Ferner acht Unzen Lorbeeren, wovon
man die auswendigen Hüulſen abſchalt, Helfenbein und
Hirſchhorn, von jedem wo Unzen. Pon der runden Wur
jel der Oſterlucey, (welche beſſer als die lange iſt), ſchneidet

maun die auswendiae Riude ab, und reibt ſie ausdenn klein,
dorret ſie aber nicht; ſondern wenn man ſie gerieben hat,
ſo ſtoßet man ſie entweder allein, oder nebſt den andern
Sachen in einem Morſel; alsdenn thut man alles in ein
feines Sieb, und ſiebt das Klarſte durch, das Grobſte thut
man wieder in den Murſel, und ſtoßt es ſo klein als man
kann; alsdann ſiebt man wiederum das Feiunſte davon,
und wiederholt dieſe Arbeit, bis alles recht tlar iſt: hier
auf thut man es in eine Blaſe, und hebt es jzum Gebrau
cht auf.
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Die faulichte Schärfe (Cruditas nidoroſa)
entſteht, weun die Nahrung verfaulet, und ſich in
eine faule mit einem abſchenlichen Geſchmacke und
Geruche verkrupfte Feucktigkeit aufloſet, die den
gehorigen Milchſaft zu geben vollig ungeſchickt iſt.
Hierbey ereignet ſich das bekannte faule und ſchwe
felichte Aufſtoßen aus dem Magen, wie von fau—

ken Eyern. Es verurſacht dieſes ſowohl bry
Menſchen, als bey Pferden, Herzeusangſt oder
auch eine gewiſſe Art von Sodbrennen: daher
laßt das Pferd ſein gewohnlich Futter liegen und
verlangt nach Leimen und Erde.

Was die Cur anlangt, ſo wird eben dasjenige,
was bey der ſauren Verderbniß vorgeſchrieben wor

den, auch in Anſehung der faulichten Verderbniß
das ſeinige thun, auch iſt eine maßige Bewegung
hierbey ſehr dienlich.

Der Heißhunger, oder die Hungerkrankheit,
iſt bey den Pferden eben dasjenigen was man bey
dem Menſchen den Hundshunger (Kulimus)
nennt. Die Urſache von allen dieſen iſt die ſaure
oder auch die faulichte Verderbniß; und da die
Cur in abſorbirenden, ausführenden und magen—
ſtarkenden Arzneyen beſteht, wie bereits beſchrieben

zworden, ſo wollen wir uns hierbey nicht langer
auf halten, ſondern zu den Krankheiten der
Gedarme fortſchreiten, und zuerſt von der
Kolik handeln.

Ja Dasr
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Das XIX. Capitel.
Von der Kolik und Darmgicht.

eLas Wort Kolik bedeutet eigentlich bloß eine
Krankheit des Grimmdarms, wird aber jetzo von
einem jeden ſchmerzhaften Zufalle des Magens oder
der Eingeweide genommen, dabey ſich vom An
fange bis zum Ende, ſowohl bey Menſchen als
Thieren ein dicker und truber Urin befindet. Ein
hoher Grad des Bauchgrimmens, welcher mit

eiiner großen Aufblahung des Leibes, und harter
Verſtopfung der Gedarme verbunden iſt, woezu
oſters eine Entzundung ſchlagt, die den Pferden
gar bald den Garaus macht, heißt beſonders die
Darmgicht. Da aber dieſe letztere Krankheit von
der erſten nur dem Grade nach unterſchieden.iſt, ſo

 konnen wir ſie fuglich mit zu der erſten ziehen.
Man kann das Bauchgrimmen bey Pferden bald
merken, wenn ſie mit den Fuſſen ſcharren, nieder—
fallen und ſich walzen, wenn ihnen die Ohren kalt
ſind, wenn ſie krumm zuſammen und. an keinem
Orte ſtille ſtehen, am ganzen Leibe, beſonders am
Geſchrot ſtark ſchwitzen und nicht freſſen wollen
u. d.g. Die gallichte Kolik ruhrt von einem Ueber
fluſſe oder einer Scharfe der Galle her, welche die—
Gedarme reizet, und auf ſolche Art Bauchgrini
men, insgemein aber einen Durchfall, erregt.

Die Cur einer gallichten Kolik geſchieht durch
eine gelinde Abfuhrung und Milderung der ſchad
lichen Safte, welches durch lindernde und erwei
chende Mittel bewerkſtelliget wied. Das folgende

Klyſtir
S
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Klyſtir iſt in dem erſten Grade dieſer Krankheit
ſehr dienlich:

Nehmt: Malvenblatter und
Chamillenblumen, von jedem zwo

Hande voll.
Tag und Nachtkraut, drey Hande

voll.
Geſtoßene Wacholderbeeren, vier

Unzen.

Kocht dieſes zuſammen in vier Maaß Regenwaſſer
bis auf drey ein, druckt es recht ſcharf durch, und
thut zwo Unzen Electaarium lenitivum dazu.
Bringt die ganzen drey Maaß dem Pferde als ein
Klyſtir auf einmal bey: denn es iſt ſchon oben ge—
ſagt worden, daß die Klyſtire wenig Nutzen haben,
wenn ſie nicht in großer Quantitat beygebracht
werden.

Wenn der Maſtdarm und der Grimmdarm
durch den Gebrauch dieſer Klyſtire vom Unrathe
gereiniget ſind, ſo kann es noch nothig ſeyn, fol
gende ieichte Purganz zu geben.

Nehmt: Sennesblatter, zwo Unzen.
Sußholz, eine Unze.
Weinſteinſalz, zwo Drachmen.

vKummel, und
Friſch zerſtoſſene Wacholderbeeren,

von jedem eine Unze.

Kocht dieſe Dinge in anderhalb Noßel Waſſer bis
zur Halfte ein, preßt ſie aus, und thut zwo Unzen
Electuar. leniüvum, desgleichen von alten weiſſen

J3 Wein
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Wein anderthalb Quartierchen hinzu; gießt es dem
Pferde des Morgens etwas warmer, als milch—
warm ein, und laßt es einige Tage wohl bedeckt
ſtehen.

Die Roßarzte pflegen ſonſt den Pferden bey
der Kolik venetianiſchen Theriak, Mithridat oder
Diaſcordium in ihren Tranken einzugieſſen, auch
ofters in großer Menge durch Klyſtire, und zwar
gleich bey dem Anfalle derſelben, beyzubringen:
wodurch aber nur die Urſache der Krankheit mehr
in die Gedarme eingeſchloſſen wird. Wenn aber
die Urſache der Krankheit durch lindernde Purgier—

mittel, Klyſtire u. d.m. weggeraumt worden, ſo iſt
nachher wirklich unumganglich nothig, erwarmende
Opiate bald durch den Mund, bald durch Klyſtire
beyzubringen. Denn obgleich dieſe Arten der Ar
zeneyen im Anfange der Krankheit ſehr ſchadlich
ſind, ſo werden ſie hernach doch erfordert die Cur
zu vollenden, und die Gedarme zu beruhigen; weil
ſonſt daraus ein ſtarker Durchlauf entſtehen und
machen wurde, daß das Pferd den meiſten Schleim
von ſich gabe, welcher ſonſt die innern Haute der
Gedarme vor die Verletzung und Scharfe der
Safte bewahrt. Hat man nun richtig gefunden,
daß die Urſache der Krankheit weggeſchafft iſt, ſo
kann man folgende Mixtur eingieſſen:

Nehmt: Warm Bier ein Maaß, zerlaſſet
darinnen eines Eyes groß von den
obbeſchriebenen Cordialballen, und
acht Drachmen venetianiſchen The—
riak. Man kann auch noch, wenn

das
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das Pferd ſehr durchfallig iſt, hun—
dert Tropfen vom Laudano liquido,
und eben ſo viel Bibergeil Tinktur
dazu thun. Man muß es, ehe man
es giebt, wohl umſchutteln.

Die Purganzen und Klyſtire konnen, ſo wie es
nothig iſt, wiederholt werden; allein man muß kein

Mittel aus Opium im Anfange der Krankheit
geben: denn der Schade und Nutzen den das
Opium bringt, beruhet, hauptſachlich darauf, daß
man es zu rechter Zeit giebt.

Beym Gebrauche des Opium, welches zwey bis
drey mal uber den andern Tag gegeven werden
kann, iſt dienlich, daß dem Pferde aufgeloſtes ara-
biſches Gummi in ſeinem Getranke gegeben wird,
welches man auf folgende Art bereiten kann.

Nehmt: Eine Unze arabiſches Gummi, ſtoßt
es, und kocht es in funf viertel Maaß
Waſſer, bis es ſich aufgeloſet hat;
hernach vermiſcht es mit einem Ei.

mer kalten Waſſer und Habermehle,
und laßt dem Pferde ſolches eine
Zeit lang milchwarm trinken.

Dieſes kann eine Woche lang geſchehen: denn
man kann annehmen, daß dieſe Zeit uber die inn—
wendige Seite der Gedarme hinlaängqlich mit ſchlei
michter Materie uberzogen iſt, um ſie vor den
ſcharfen und ſtechenden Saften zu bewahren.

Nachſtdem wird ein gelindes Herumfuhren dem
Pferde bey der Kolik heilſam ſeyn; ſo wie in den

J4 mei



2

136 Das XIX. Capitel.
meiſten Krankheiten, bis auf die Fieber, bey welchen

das Blut zu ſehr in Wallung iſt, ſeine gelinde
Beweqgung dienlich befunden wird. Wir kommen
nunmehr auf die windichte Kolik.

Dieſe Art der Kolik iſt mit dem großten
Schmerze in den Gedarmen verknupft, und kommt
von darinnen verſchloſſenen Winden her, welche
dem Pferde ſolche Schmerzen und convulſiviſches
Grinmmen verurſachen, daß es zuweilen niederfallt,
ſich walzt, hurtig wieder auffahrt, den Bauch mit
ſeinen Hinterſchenkeln ſtoßt, mit den Vorderfußen
ſtampft, und ſein Futter nicht im geringſten an—
ruhrt: welches die gewohnlichen Zeichen einer
Windkolik ſund.

Die Urſache hiervon ſind verſchloſſene Winde,
melche meiſtens von allzulang verhaltenen Miſte
herruhren, welcher die Feuchtigkeiten zahe und kle
bericht macht, ſo daß ſolche Winde nicht leicht
durchkommen konnen. Steigt nun dieſes Uebel
bereits gedachtermaßen aufs hochſte, ſo werden
auch die Zufalle nach Verhaltniß heftiger; das
Pferd iſt, weil es den Miſt nicht durch den gewohn
lichen Weg von ſich geben kann, gezwungen, ſol
chen mit dem heftigſten Schmerze durch das Maul
und die Naſenlocher von ſich zu ſtoßen; hat auch
weder Raſt noch Ruhe; es kann auch, weil der
Blaſenhals durch den harten in den Gedarmen
ſitzenden Unrath gepreßt wird, nicht ſtallen. Die
ſes iſt nun die eigentliche Darmgicht eine ſchwere

Jund tdcodtliche Krankheit, welche ein Pferd ge
ſchwind hinreißt, wofern man nicht bey Zeiten
Rath ſchafft.

Wenn
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Wenn man nun vermuthet, daß die Flatulenz

von verharteten Miſte herkommt, ſo muß jemand
die Hand mit Oele ſchmieren, und die Miſtung mit
der Hand aus dem Maſtdarme ſo weit heraus neh-
men, als man kann. Hierbey aber iſt jedweden, der
Pferde hat, zu rachen, daß er zu dieſer Verrichtung
jemanden ninmt, welcher eine kleine Hand und ei—
nen kleinen Arm hat: denn manche haben ſo dicke
und ſtarke Arme, daß das Pferd in Gefahr iſt, ei
ne Entzundung des Maſtdarms, wenn derſelbe
nicht recht weit iſt, davon zu bekommen. Jſt nun
dem Pferde der Unrath aus dem Maſtdarme her—
aus geſchafft worden, ſo muß ihm zwey Stunden
darnach das bey der Kolik vorgeſchriebene Klyſtir
beygebracht werden.

Wenn der grobe Unrath erſtlich durch ein ſol
ches Klyſtir weggeſchafft worden, ſo kann hernach
folgendes Klyſtir mit gutem Nutzen gebraucht
werden.

Nehmt: Chamillen-Bluten, zwey Hande voll.
Geſtoſſenen Anis, und
Kleine Cardamomen, von jedem eine

Unze.
Langen Pfeffer, ein Loth.

Kocht dieſes mit vier Maaß Waſſer bis auf drey
ein, und thut hernach, wenn es durchgedruckt iſt,
drey Unzen von den Cordialballen, wie auch noch
ein halb Noßel Branntwein und eine Unze Agt—
ſteinol hinzu; laßt es dem Pferde durch eine lange
Klyſtirrohre beybringen, und den Schweif eine Zeit
lang zwiſchen die Beine herunter halten.

Js Wenn

S
So
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Wenn die Kolik eine Verhinderung im Stalle
verurſacht, ſo kommt es meiſtens vom harten Un—
rathe her, welcher den Blaſenhals ſo druckt, daß
der Ringformige Muskel ſich nicht gehorig erwei
chen und den Urin durchlaſſen kann. Man muß
alſo in dieſem Falle den Unrath aus dem Maſtdar
me nehmen, und das vorerwahnte Klyſtir wider
die Blahungen beybringen, aber noch ein halb
Pfund Baumol dazu ſetzen, welches den Maſtdarm

ſchlupfrig machen wird, damit der Muiſt deſto
leichter fortgehen kann.

Zuim Beſchluſſe dieſes Capitels wollen wir
noch ein ſehr gutes und leicht zu bereitendes Klyſtir
herſetzen, welches die Bewegung der Gedarme ver
mehren und den Unrath auswarts zu treiben be
hulflich ſeyn wird.

Nehmt: Zwey bis drey Maaß Rindfleiſchbruhe,

oder auch andere Fleiſch
bruhe,

Salz, eine Hand voll.
Butter, ein halb bis drey Viertel—

pfund.

Vermiſcht es, und macht ein Klyſtir, welches ſehr
warm eingebracht werden muß.

Das
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J

Von dem Durchlaufe der Pferde.
c
Der Durchlauf bey Pferden iſt ein haufiger Aus. J.
wurf einer dunnen, waſſerichten, ſchleimichten,
ſchaumichten, fetten, gallichten, ſchwarzen Materie
durch den Hintern, und dieſes meiſtens mit, zuwei—
len auch ohne Excremente oder Miſt; und dabey
iſt gemeiniglich, obſchon nicht allemal, ein Reiſſen
in den Gedarmen.

Wenn die Urſache dieſer Krankheit in einem
Fehler der Futterung, des Waſſers, oder der Be
wegung liegt, ſo iſt die Abſchaffung ſolcher Urſache
auch das beſte Hulfsmittel.

Hernach muß man, die Urſache mag ſeyn,
welche es will, darauf bedacht ſeyn, daß der Magen
geſtarkt wird, und man ſolche Dinge eingiebt,
welche die Saure in ſich ſchlucken: von beyderley

Arzeneyen ſind auch bereits Vorſchriften gegeben
worden. Um aber dem Leſer die Muhe zu erſparen,
ruckwarts zu ſehen, ſo wollen wir wiederum einige
Dinge herſetzen, welche in dergleichen Fallen dien
lich ſind; und zwar erſtlich werden hier die Cordial.
ballen unter allen was man nur verordnen kann,
das beſte ſeyn, wenn man nur davon genug, ent
weder in Form eines Biſſens, oder in Wein oder
Bier aufgeloſet, eingiebt. Damit es aber nicht
das Anſehen hat, als wollte man dieſe Ballen zu

einem Univerſalmittel machen, ſo wollen wir fol
genden Trank, den Magen zu ſtarken, hierher
ſetzen.

Nehmt:
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Rehmt: Anis,

Kummel,
kleine Cardamomen, von jedem eine

Unze.
Wacholderbeeren, vier Unzen.

Stoßt die Saamen und Beeren, gießt drittehalb
Maaß Krauſemunzwaſſer darauf, alsdenn thut
vier Unzen Theriak dazu; laßt es halb einkochen,
druckt es durch, und ſetzt ein halb Noßel guten
rothen Wein darzu.Was die Arzeneyen anbetrifft, welche die
Saure dampfen, ſo thun ſolches Kreide, gebrannt

Hirſchhorn, gebrannte Eyer-Muſchel. und Auſter
ſchalen u. d.g. wenn ſie zu einem zarten Pulver
gemacht werden. Sie muſſen aber recht zart und
fein gepulvert, und auf einem Reibſteine mit Waſ—
ſer ſo lange abgerieben werden, bis ſie zwiſchen den
Zahnen nicht mehr gefuhlt werden: denn ſonſt ſind
dieſe Pulver von keinem ſonderlichen Nutzen.

Es giebt auch einen bloß fettichten oder olichten
Durchlauf, welcher von einer Schmelzung des Fet
tes in dem Korper entſteht. Jn allen Arten des
Durchlaufs aber muß man den Pferden ſparlich
und maßig zu ſaufen gelen: denn wenn das Pferd
zuviel Feuchtigkeit zu ſich nimmt, ſo wird der
Durchlauf mehr verſtarkt, als vermindert. Jn
dem Getranke loſet man Arabiſchen Gummi auf,
ſo wie bey Gelegenheit der Kolik mit dem Durch
laufe vorgeſchrieben worden.

Es iſt eine kutzlche Sache, recht zu urtheilen,
wenn man einen Durchlauf hemmen, oder wenn
man ihn vermehren ſoll; doch wollen wir hierbey

fol
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folgende Erinnerung geben: Wenn erſtlich das
Pferd einen guten Appetit hat, und wohl bey Leibe

iſt, ſo muß man den Durchlauf nicht ſogleich
ſtopfen. Denn er iſt ſehr oft der Auswurf, wo—
durch die Natur einen verſteckten Feind austreibt,
der gefahrliche Krankheiten, als Fieber u. d. g. her—
vorbringen wurde, wenn er langer im Blute zuruck
bliebe. Man ſtopfe alſo den Durchlauf nicht ſo—
gleich, wenn das Pferd hinlanglich Futter zu ſich
nimmt, um ihn aushalten zu kounen; ſondern man
gebe ihm vielmehr reines warmes Waſſer mit Ara
biſchen Gummi eine Zeitlang, um zu ſehen wie es
damit ablauft. Sollte aber der Durchlauf allzu
lange anhalten, und der Schleim von den Gedar
men mit abgehen, welches unverſtandige Roßarzte
oftmals fur ein gutes Zeichen halten, indem ſie ſich
einbilden, dieſer Abgang muſſe dem Pferde noth—
wendig zutraglich ſeyn, da doch eben dieſer Schleim,
bereits gedachtermaßen ſo nothig iſt, die innere
Seite der Gedarme damit zu uberziehen, und ſie
wider die ſcharfen Safte zu ſchutzen; ſollte alſo der
Durchlauf zu lange anhalten, ſo gieſſe man dem
Pferde folgenden Trank ein:
Nehmt: Rothe Roſenblatter, zwo Unzen.

Gelb Sandelholz, drey Unzen.
Tormentillwurzel, vier Unzen.

Stoßt und kocht es in zwey Maaß Waſſer, bis auf
eins ein; druckt es hernach durch, und thut hinzu:

Geroſtete Rhabarbar zart gepul—
vert, ein Loth.

Roſenſyrup, drey Unzen.
Miſchet es und gießt es dem Pferde des Morgent
milchwarm ein. Wem

Ê
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Wem aber dieſe ſtarkende Purganz zu koſtbar

und theuer fallen ſollte, der kaun ſich foigender an—
haltenden Mixtur von einem wohlfeilern Preiſe
bedienen:

Nehmt: Berqgalaun, eine Unze.
Armeniſchen Bolus, anderhalb Unzen.

Pulvert dieſes, gießet ein Maaß Milch darauf, und
ruhrt es uber dem Feuer um, bis es gerinnt; als—
denn bringt es dem Pferde auf einmal bey.

Nach dem Gebrauche der anhaltenden Purgan
zen giebt man dem Pferde etwas Cordialballen, in
rothen Weine oder Bier aufgeloſt, und eine Mus
katennuß hineingerieben, wie auch zwey bis drey
Loth Theriak, damit es beſſer ſchmeckt: denn man

ſollte in dem Stucke den Geſchmack eines Pferdes
ſo gut, als eines Menſchen auskundſchaften:; weil
ihnen oft viel ubeler als einem Menſchen, wird, da
ſie ſich ſo ſchwer brechen konnen, daß ſie faſt daru
ber zu Grunde gehen.

Man wird ſich hiebey noch des vorher beſchrie—
benen Waſſers von arabiſchen Gummi erinnern;
dieſes kann einige Zeitlang fort gebraucht werden,
wenn der Durchlauf geſtopft iſt, und eine Woche
z. E. kann genug ſeyn, wenn man eine Untje ge—
brannt und gepulvert Hirſchhorn unter einen halben
Eimer dieſes Gummiwaſſers mengt, ſo wird es
noch beſſere Dienſte thun, und es wird ſolches, un
ſers Bedunkens, jedes Pferd trinken.

Manche, die von den Krankheiten der Pferde
geſchrieben haben, ſind der Meynung, die Pſerde
bekamen die rothe Ruhr niemals; andere hingegen

erzah
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erzahlen uns, daß ſie viele mit dieſer Krankheit be
haftet geſehen. Man ſieht auch keine Urſache,
warum die Pferde nicht eben ſowohl, als die Men
ſchen, damit befallen werden konnen.

Sollte ſich nun dieſe Krankheit eraäugnen, und
alſo Blut aus den Gedarinen weggehen, ſo gebe

man, wenn anders an dem Pferde viel gelegen ſeyn
ſollte, folgendes Pulver in rothen Weine ein.

RNehmt: Gepuloerte Auſterſchalen, drey Unzen.
Comrayerva,
Virginiſche Schlangenwurzel, (Ser-

penrtaria Virginiana), von
jedem eine Unze.

Zimmt, und
Tormentillwurzel, von jedem ein Loth.
Safran, zwo Drachmen.

Yulvert alles ſehr klar, theilt es in ſechs Theile, und
gebt drey Tage nach einander dem Pferde jeden

Tag zwey Doſes in warmen rothen Wein oder
Biere. Laßet das Pferd dabey ſtets wohl bedeckt
ſeyn, und gebt ihm erſt zwey Stunden nach Ein—
gieſſung deſſelben Heu zu freſſen; und zuweilen
kann man auch zu jeder Doſi, nebſt dem Weine
acht Drachmen Diaſcordium thun.

Man erwahnt ſonſt auch der Lienterie, oder
eines Durchlaufes, da der Milchſaft mit den Ercre

menten fortgeht; welche Krankheit dem Menſchli
chen Korper gemein iſt, und daher entſteht, wenn
die Mundungen der ſogenannten Milchgefaße durch
eine ſchleimichte Materie verſtopft ſind, ſo daß der

Dauungpſaft nicht hinein kann, ſondern fortgetrie—

ben,
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ben, und mit dem Unrathe ausgeworfen wird. Jn
zwiſchen ſcheinen die Pferde nicht ſonderlich dazu

geneigt zu ſeyn; weil ſie die Bewegung davor
bewahrt.

Die Cur dieſer Art des Durchlaufs nun ge—
ſchieht bloß durch erwärmende und anhaltende
Mittel. Man fange daher mit dem vorhin vorge
ſchriebenen anhaltenden Purgirmittel wider den
Durchlauf an; hernach gebe man von nachſtehen

der Jnfuſion alle Morgen auf einmal ein Maaß,
bis ſie alle iſt.

Nehmt: Zitwer. (Zedoaria), und Enzian. Wur
zel (Gentiana), von jedem

ein Loth.
Pomeranzenſchalen, und
Weiſſen Zimmt, von jedem eine Unze.
Ausgeleſene und gepulverte Myrrhen,

ein Loth.
Chamillenblumen, und

Klein Tauſendguldenkraut, von je
dem eine Hand voll.

Muskatenblumen, und
Wurznelken/ von jedem zwo Drachm.

Stoßet alles dieſes groblich, und weichet es in vier

Maaß guten rothen Wein ein.

 Wenn man es gebraucht, welches zwey Tage
nach geſchehener kalten Jnfuſion angeht, ſo muß
man zu jeder. Doſi, die dem Pferde eingeqgoſſen
wird, folgenden Syrup hinzu thun, und den Trank
milchwarm beybringen:

Nehmt:
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Nehmt: Eichene Rinde, funf viertel Pfund.
Tormentill und
Bistortenwurzel, von jedem zwo

Unzen.
Kocht dieſes in vier Maaß Waſſer bis auſ andert.

halb Maaß ein; druckt dis Decoct durch, und
laßt es ſich ſetzen; gießt es alsdenn, ſo klar als
moglich, ab. Thut hierzu Schlehen- und Preiſſel—
beer. Saft, von jedem ein Noßel, laßt es bis auf die

Halfte abrauchen; alsdenn thut zwey Pfund Zucker
hinzu, und laßt es bis zur Syrupdicke einkochen.
Dieſes wird ein ſolcher anhaltender Saft, daß

man ſich in Durchfallen ganz allein darauf ver—
laſſen kann, wenn man ſonſt nichts bey der
Hand hat.

Noch zum Beſchluſſe wollen wie, wenn ein
Pferd die rothe Ruhr bekommen ſollte, folgendes
Klyſtir von einem gewiſſen Englander herſetzen, wel—
ches ſehr gut auegeſonnen iſt, wenn die Krankheit
dergleichen Mittel erfordert: und ſollte es auch nicht
als ein Klyſtir wirken, ſo konnte es doch mit Nutzen

als ein Einguß gebraucht werden.

Nehmt: Eichene Rinde, vier Unzen,
Tormentillwurzel, zwo Unzen.
Getrocknete rothe Roſenknoſpen,

zwo Hande voll.
Kocht dieſes in einem Maaße Loſchwaſſer; zu dem
durchgedruckten Decocte thut:

Diaſcordium. drey Unzen.
Mithridat, eine Unze.

Opium, eine halbe Drachme.

K Bringt
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Bringt es mit einem langen Rohre warm bey; ſoll
es aber eingegoſſen werden (welches in ſolchen Fal

len wirkſamer zu ſeyn ſcheint, weil die Urſache wei
ter oben in den Gedarmen liegt, als das Klyſtir
auch mit der großten Sprutze gebracht werden
kann,) ſo muß nur die Halfte vom Diaſcordium,
Mithridat und Opium genommen werden, und es
wird dieſes alsdenn eine wirkſame und ſichere Arze
ney in Stillung aller Arten von Durchfallen ſeyn.

Das XXI. Capitel.
Von Wurmern.

eDie  Pferde ſind gar außerordentlich mit verſchie

denen Arten von Wurmern geplagt. Es giebt eine
Art kleiner, kurzer und dicker Wurmer mit großen
Kopfen und kleinen Schwanzen. Sie halten ſich
meiſtens in dem Maſtdarme bey dem Hiutern auf,
ſo wie die kleinen weiſſen Wurmer bey den Men
ſchen, welche man Aſcarides nennt.

Ferner giebt es noch eine Art kurze und dicke
Wurmer, welche von einer ziemlichen Große ſind,
und ſchwarze und harte Kopfe haben. Die langen,
runden, welche man meiſtens in dem Miſte der
Pferde wahrnimmt, und die  den Regenwurmern
an Geſtallt gleich kommen, ſind am haufigſten,
bringen aber den Pferden auch die wenigſte
Gefahr.Der oberwahnte Franzoſiſche Schriftſteller,

Hr. Solleyſel, giebt Nachricht von einer noch
beſon
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beſondern Art Wurmer, welche den Kellerſchaben
(NMillepedes) ahnlich ſehen, außer daß ſie weniger
Fuße, und eine braunrothe Farbe haben, auf dem
Rucken ſind ſie etwas ſammtartig und haben da—
ſelbſt verſchiedene Falten. „Dieſe Wurmer halten
„ſich, ſpricht er weiter davon, im Magen auf, ſau—
„gen alle Nahrung in ſich, und das Pferd kann
„dabey, ob es gleich noch ſo ſtark frißt, nicht zu—
„nehmen, weil der Magen die Nahrung bloß fur
„die Wurmer zubereitet, die oftmals, wenn ſie in
„allzu großer Menge vorhanden ſind, den Magen
„an verſchiedenen Oertern durchlochern, und dem
„Pferde unter ſehr großen Schmerzen den Tod ver
„urſachen. Jch habe ſie, fahrt er fort, „ju tau—
ſenden in den Magen der Pferde geſehen, welche

„daran geſtorben waren. Dieſe Art Wurmer
„macht kein Bauchgrimmen, und man findet nie
„mals welche indem Miſte, weil ſie nicht aus dem
„Magen heraus gehen: man muß alſo bloß durch
„Muthmaßungen heraus bringen, ob ein Pferd
„damit behaftet iſt. Ein Pferd aber, das von
„dieſen Wurmern geplagt wird, nimmt ab und iſt
„träg; es ſieht: immer nach ſeinen Dunnen, das
„Haar wird ſtraubicht, und mag freſſen, was es
„will, ſo gedeiht es ihm doch niemals.“

Es wurde hier uberflußig ſeyn zu unterſuchen,
ob dieſes Ungeziefer in dem Magen ſelbſt, oder in
den Gedarmen erzeugt wird, und ſich erſt nach dem
Tode, da die Bewegung des erſtern aufgehort hat,
in dieſen Theil begeben hat: es wird genug ſeyn,
wenn wir ein ſicheres Mutel wiſſen, welches ſie
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vertreibt, ehe ſie dem Thiere, in deſſen Gedarmen
ſie ſich auf halten, Schaden zufugen.

Sonſt hemerkt man bey den Wurmern uber
haupt alle die Zeichen, welche bey der Kolik vor
kommen; auſſer dem einzigen eigentlichen Zeichen,
wodurch man die Wurmer von der Kolik unterſchei
den kann, daß namlich die Pferde ihren Schweif
oft reiben, als wenn ſie etwas daran juckte, ob ſie
gleich keine beiſſende Feuchtigkeit daran haben.

Was aber die Cur anlangt, ſo giebt man dem
Pferde drey Morgen nach einander zwey Maaß von
der ſogenannten Wurze, oder der erſten Zuberei
tung des Biers, ehe noch der Hopfen dazu konmt;
und den vierten Morgtgen giebt man ihm folgende

Purganz ein:
Nehmt: Aloe,

Cremor Tartari, von. jedem eine
Unze.J

Diapente, anderthalb Unzen.
Verſußtes Queckſilber, zwo Drachm.

Miſcht es, und macht mit Syrup von Kreutzbee—
ren einen Ballen daraus, dem mit gepulverten
Sußholze eine Conſiſtenz gegeben werden kann.

Die warme Wurze iſt den Wurmern ſehr an
genehm, und ſie ſaufen ſich in derſelben ſo dick, daß
ſie zuweilen mit dem Miſte fortgehen, ohne daß
ſonſt einige Arzeney gebraucht worden iſt. Kommt
aber das Purgirmittel darauf, wenn ſie ſich vollge
zogen haben, ſdo konnen ſie ſich in den Falten der
Gedarme nicht erhalten, ſondern werden mit dem
Unrathe fortgeriſſen.

Wenn
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Wenn man ben der jetzt vorgeſchriebenen Me—

thode zwey dergleichen Purganzen gebraucht hat,
ſo muß man das Pferd eine Weile mit Arzeneyen

verſchonen. Die Purgirmittel aber muſſen eine
Woche von einander gegeben werden: denn die
Pferde konnen es die Woche nicht zweymal ohne
Gefahr aushalten.

Eine Woche nach den Purgirmitteln giebt man
dem Pferde den Aethiops mineralis auf folgende
Weiſe ein.

Nehmt: Cordialballen, ein und ein viertel
Pfund.E— Aethiops mineral. vier Unzen.

Corallenmooß, zwo Alnzen.
Wurmſaamen, (Sem. Cinae), eine

Unze.
Safranſyrup, ſo viel als man braucht,

dem Ballen eine gehorige Dicke
zu geben, welches ohngefahr zwo

Unzen betragen wird. Knetet al
les wohl unter einander, und ge
bet dem Pferde eines Taubeneyes
groß, vierzehen Tage lang Mor

gens und Abends davon ein.
Wir geben hierbey den Rath, daß man

Wurmarzeneyen eine ziemliche Zeit fort brauchen
laßt, wenigſtens drey Wochen, bis einen Monat
lang: denn wenn dieſes nicht geſchieht, ſo wird die
kleine Art Wurmer nicht vertilgt werden; weil dieſe

D ſich in den Falten der Gedarme ſo verſteckt halten,
daß die Arzeneyen nicht auf ſie wirken. Man

K3 laſſe
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laſſe alſo dem Pferde weniagſtens 3 Wochen nach
einander den Ærhiops mineralis u.d.q. nehmen:
denn alsdenn iſt es faſt unmoglich, daß die Wur
mer nichts davon in ſich geſogen haben ſollten;
wird er aber nur einige Tage gegeben, ſo werden
ſie lieber hungern, als etwas von den damit ver
miſchten Saſten in ſich ſaugen.

Wenn man den Pferden verſußtes Queckſilber
geben will, welches ein ſehr qutes und unter ge
ſchickten Handen ein ſattſam ſicheres Wurmmittel
iſt, ſo muß man es zu einem ſehr zarten Pulver zer
reiben, ohngefahr zwey Drachmen davon mit einer
Unte Cordialballen vermiſchen, und es dem Pferde
in einem Horne voll warmen Biere den Abend vor
her eingieſſen, ehe man ihm das vorhin erwähnte
Purgirmittel wider die Wurmer eingiebt; und auf
dieſe Art iſt es am allerbeſten, weil das Queckſil
ber die ganze Nacht uber das ſeinige thun, und ſich

4 mit den Saften der Gedarme vermiſchen wird, ſo
daß die Wurmer entweder davon ſterben, oder von
der Purganz ſo entkraſtet werden, daß ſie ſich nicht
mehr halten konnen, ſondern mit dem Unrathe
ausgeworfen werden.z Man hat eben keine ſchlimme Wirkung

1. dem Queckſilber geſehen, ob es gleich langer als
J zwolf Stunden vor dem Purgirmittel gegeben wor

den iſt, und ein Pferd, weil es ſeinen Kopf nieder
warts tragt, viel geſchwinder als ein Menſch den
Speichelfluß bekommen kann. Man muß aber

I nur die Starke eines Pferdes recht erwägen, und
die Menge darnach einrichten: denn vier Drachmen
konnen zwar bey einem Pferde einen Speichelfluß

erwe
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erwecken, aber nicht zwey Drachmen; und man
kann dieſe purgirende Mittel ſo einrichten, daß ſie
alterirende Arzeneyen abgeben.

Wenn auch ein Pferd durch den Gebrauch des
verſußten Queckſilbers ſalivirte, ſo iſt doch keine
Gefahr dabey: denn ein oder zwey Purganzen wer
den dieſen Speichelfluß ſicher ſtillen; und wenn
auch das Zahnfleiſch ſchwurig und die Zahne los
waren, ſo wird dieſes alles von ſich ſelbſt vergehen,
wenn man ihm nur weiches Futter giebt.

Weil wir in dieſem. Capitel den Æthiops mine.
ralis verſchiedene mal verſchrieben haben, ſo wird
es nicht undienlich ſeyn, wenn wir herſetzen, wie
er am beſten bereitet wird, welches folgender
maßen geſchieht:

Nehmt: Rohes Queckſilber und Schwefelblu—
men, von jedem gleich viel, ſchmelzt
den Schwefel langſam in einem eiſer
nen Pfannchen, und ruhrt hernach
das Queckſober eine Zeit lang wohl
darunter, bis ſich der Schwefel recht
damit vereiniget hat; alsdenn nehmt
es von dem Feuer weg, und ruhrt

es noch ſo lange als es heiß, oder ſo
kalt geworden iſt, daß das Queck-—
ſuber nicht mehr auf den Boden
der Pfanne ſinken kann. Wenn

niun die Maſſe vollig kalt iſt, ſo rei
bet man ſie nachgehends in einem ei
ſernen oder ſteinernen nicht aber in
einem meßingenen Morſel klar.

K 4 Man
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Man bereitet ſonſt insgemein den Aethiops mi-
neralis durch Reiben im Morſel, ohne ihn vorher
zu ſchmeltzen. Allein wenn er nicht j bis 6 Stun
den in einem Stucke gerieben wird, ſo vereiniget
ſich das Queckſilber- nicht genugſam mit dem
Schwefel, ſondern verbleibt in allzu großen Kugel—
chen: da doch hiebey die Abſicht iſt, das Queck—-
ſibber ſo fein als moglich zu zertheilen, weil es als
denn am meiſten thun wird.

Es wird nicht nothig ſevn, mehr Vorſchriften

von Arzeneyen wider die Wurmer beyzubringen:
weil die von uns vorgeſchriebene Methode hinlang;
lich genug ſeyn wird, wenn der Beſitzer des Pfer
des anders Geduld genug hat, unſere Vorſchriften
eine ziemliche Zeit hindurch zu gebrauchen; weil die
Gedarme eines Pferdes ſehr lang ſind.

Einige Roßarzte bedienen ſich der ſchwarzon
Seife, des Alauns, des geroſteten Vitriols u. d. g.

die Wurmer zu todten; ja ſie gehen gar bis zum
Sublimat und Pracipitat, welches ſehr irrig iſt;
beſonders ſind die beyden letztern Dinge hochſt ge.
fahrlich. Denn das ſublimirte Queckſilber iſt der
allertodtlichſte Gift, und ob man gleich ſo wenig
geben kann, daß ſich dieſe ſchlimme Wirkung nicht
gleich außert, ſo wird doch des armen Pferdes Na
tur und Leibesbeſchaffenheit dadurch zu ſehr ge—
ſchwacht und verderbt. Was den Praeipitat an
langt, ſo iſt derſelbe zwar, wernn man ihn mit
Weingeiſte abgebrannt hat, zuweilen in hartnakich—
ten Fallen innerlich gebraucht worden: jedoch iſt
jedermann zu rathen, mit ſolchen Dingen behut

Das
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Das XXlIl. Capitel.
Vom Schmerze in den Eingeweiden,

welcher von jahlingen Zufallen entſpringt.

S—urch den Schmerz in Eingeweiden von jahlin-
gen Zufallen verſteht man diejenigen Krankheiten,
welche durch die Sorgloſigkeit des Eigenthumers,
der Knechte oder Kutſcher verurſacht werden, die
dem Pferde kalt Waſſer geben, wenn es ſich erhitzt
hat; ja lieber in die Schwemme reiten, als ſich die
Muhe geben, ein wenig Waſſer warm zu machen,
um damit die Schenkel rein zu waſchen, und ſie
eine Stunde darauf trocken abzureiben: welches in
der That die beſte Art iſt, mit einem Pferde nach
gehabten Strapazen zu verfahren; außerdem wer—

den, wenn man dieſes nicht beobachtet, viele davon
hartſchlagig, ſchwindſuchtig oder ſonſt ſehr floßgal—-
licht. Da nun aber das Gehirn, die Lunge und
die Gedarme ihrer Lage und ihres Baues wegen
am erſten Schaden leiden konnen, ſo entſteht auch
eben in dieſen Theilen die meiſte Unordnung, wenn
die Schweißlocher durch die Kalte plotzlich ver—
ſtopft werden.

Was nun aber die Cur anlangt, ſo iſt das,
was wir im Capitel von der Kolik verordnet haben,
auch am dienlichſten wider die Schmerzen in den
Gedarmen, welche von jahlingen Zufallen entſtehen;
und hierbey muß man das Pferd zuerſt an einen
warmen Ort ſtellen, wo man etwas Geſtruppe,
Reiſſig, Buſchwerk u. ſ.f. anzundet, und das Pferd

Kz5 um
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um ſolches herum fuhret, damit es ſich recht erwar
met; worauf man ihm die Arzeneyen beybringt.

Wenn das Pferd verſtopft iſt, ſo laſſe man ihm
das bey der Kolik verſchriebene erweicheude Klyſtir
beybringen, wobey man darauf ſehen muß, daß
der Schweif an den Hiutern angedruckt wird, da
mit das Klyſtir ſo lange als moglich bey ihm
bleibet.

Das XXIII. Capitel.
Von der Gelbſucht.

eDie Zeichen dieſer Krankheit ſind Tragheit des
ganzen Korpers, die Pferde holen ſchwer Athem,
das Herz ſchlagt ihnen langſamer, als wenn ſie ge
ſund ſind; endlich verlieren ſie ihren Appetit und
werden durftig und mager; die innwendige Seite
der Augenlieder und die Augen ſelbſt ſehen gelb,
und auch der Urin ſieht wie Safran.

Die Urſache der Gelbſucht iſt oftmals ein Stein

in der Gallenblaſe, oder vielmehr in den Gallen—
gangen: wodurch es geſchieht, daß die Galle ins
Blut gefuhrt wird, an ſtatt daß ſie in die Gedarme
gehen ſollte. Hernach kommt auch die Gelbſucht
von Verſtopfung der Leber her, welches eine Hin·
derniß iſt, weswegen die Galle nicht in genugſamer
Menge von dem Blute abgeſchieden werden kann.

Wenn die Gelbſucht auf die Kolik folgt, wie
zuweilen geſchehen kann, ſo wird folgende Mixtur
dienlich ſeyn:

Nehmt:
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.Nehmt: Gerpulverte Rhabarber, anderthalb

Unzen.
Safran, klein gerieben, zwo Drachm.
Roß Aloe, eine Unze.
Kreuzbeerſaſt, ſo viel als nothig iſt

einen Ballen daraus zu machen.
Dieſes kann man den Pferden des Morgene geben,

und ein gutes Noßel warm Bier darauf eingieſſen.

Man muß von dieſem Arzeneymittel nicht er—
warten, daß es yiel. purgiren wird, ja manchmal
thüt es gar nichts: dem ohngeachtet wird es in der
Gelbſucht großen Nutzen ſchaffen. indem es nicht
nur andere, obſchon unmerkliche Auswurſe befor—
dern, ſondern auch die Krankheit durch den Urin
äustreiben wird. Wem die Rhabarber zu theuer
ſeyn ſollte, der kann ſie weglaſſen, und mehr Aloe
nehmen; jedoch wird die Arzeney mit der Rhabar
ber allezeit den Vorzug behalten.
Wenn die Gelbſucht von ſich ſelbſt kommt, ohne

daß eine Kolik oder Darmgicht vorher geht, ſo giebt
man erſtlich dem Pferde vorerwahnte Laranz mit
KRhabarber, und laßt ihm nachmals folgende Jnfu

ſion eingieſſen:
Nehmt: Weinſteinſalz, zwo Unzen.

Curcume, drey Unzen.
Safran und Venediſche Seife, von

jedem ein Loth.
Eiſenfeilig, drey Unzen.

Gießt vier Maaß Bier darauf, und laßt es drey
bis vier Tage in einer ſteinernen Flaſche oder der—
gleichen ſtehen, ſchuttelt es zuweilen um, und gebt

dem
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dem Pferde, ſo lange bis es alle iſt, alle Morgen
ein Noßel miſichwarm ein; das letzte muß man
durchdrucken.

Wenn man zu dieſer Jnfuſion wider die Gelb
ſucht etwa ein Pfund zerſtoßene Kellerſchaben (ſie
muſſen aber friſch ſeyn: denn die alten ſind weniq
nutze) oder einen guten Theil weiſſen Ganſemiſt
hinzufugt, ſo wird ſie. dadurch wirkſamer und
kraftiger.

Die Gelbſucht iſt beh Pferden leicht zu heben,
wenn nur die Eingeweide geſund ſind; und unſerer
Meynung nach wird die Venediſche Seife, in wei

ſen Weine oder nuch Biere aufgeloſt, die meiſten
Gelbſuchten curiren. Man hat ſo gar eine halbe
Vrachme dieſer Seife in einem Glaſe weiſſen Wei
ne aufgeloſt, fur ein ſehr geheimes Mittel gehalten,
den Urin in der Gelbſucht ünd Waſſerſucht zu
treiben.Will man dieſes bey einem gelbſuchtigen Pfer

de gebrauchen, ſo kann man ohngefahr eine Unze

in zwey Maaß Bier aufloſen, und auf vier mal,
taglich den vierten Theil davon, warm oder kalt,
welches gleich viel iſt, eingieſſen, und das Pferd
darauf herum reiten. Denn die Gelhſucht verur
ſacht ſowohl in Menſchen als Thieren eine große
Tragheit: daher iſt die Bewegung dienlich, zu ver—
hindern, daß die Safte nicht zu dick werden, wel
ches eben Gelegenheit zu dieſer Krankheit gege—

ben hatte. 1Endlich iſt auch der Gebrauch des Aethiops
mineralis auf eine Zeit lang anzurathen: dieſer
wird gemiß ſeinen Nutzen haben, wenn nicht die

Ver
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Verſtopfungen allzuhartnakicht ſind, und die Leber
allzuſehr verhartet iſt; in welchem Falle nichts die
Krankheit zu heben im Stande iſt.

Ehe man aber den Aethiops mineralis nimmt,
kann man folgendes Purgirmittel gebrauchen.

Nehmt: Aloe, drittehalb Loth.
Cremor tartari,
Venediſche Seife, von jedem ein Loth.
Geſtoſſenen Safran, zwo Drachmen.

Macht mit Kreuzbeerſafte und etwas geſtoſſenen
Sußholze zwey Ballen daraus.

Ehe man dem Pferde den Aethiops mineralis
giebt, muß man ihm einen von dieſen Ballen bey
bringen, welches unſers Bedunkens hinlanglich ſeyn
wird, die zahe ſchleimichte Materie abzufuhren,
welche die Galle verhindern kann, daß ſie nicht in
die Gedarme fließt, und ſich mit dem Dauungsſaftt
vermiſcht, wozu ſie von Natur beſtimmt iſt.

Der Aethiops mineralis kann auf folgende
Weiſe gegeben werden.

Nehmt: Cordialballen, ein und ein vierthel
Pfund.

Aethiops mineralis, drey Unzen.
Venediſche Seife, zwo Unzen.

Lebendige Kelleraſeln, ein Pfund.
ESaekranſyrup, drey Unzen.

Miſcht dieſes und gebt es dem Pferde drey Wochen
nach einander, des Tages ein bis zwey mal eines

kleinen Eyes groß, und reitet es hernach gemach

lich aus.
Das
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Das RXIV. Capitel.
Von den Krankheiten der Nieren

und der Blaſe.
CgoOie Verſtopfunq der Harngange 1) durch den
Gries, oder eine andere fremde Materie, verurſacht
eine Verhaltung des Harns, die zuweilen deswegen
ſehr gefahrlich wird, weil man mit der Hand nicht
hinzu kommen kann. Jn dieſem Falle nun ſind
die meiſten Evacuationen erforderlich, und zwar
zum erſten Aderlaſſen, wenn. auch gleich das Pferd
kein Fieber dabey hat: denn wegen des daben be
findlichen Schmerzens muß das Blut deſſelben ge
ſchwinder laufen, und daher Aderlaſſen im Anfange
der Krankheit verordnet werden, um der ſchadlichen
Materie mehr Raum, durch die Harngarge zu

kommen, zu verſchaffen.

Wenn die Verſtopfung lange anhalt, oder die
Mieren und Harngange durch die grieſichte und
ſteinichte Materie ſtark gereizt werden, ſo entſteht
zuweilen eine Entzundung in dieſen Theilen, wel
ches bey den Pferden, die uns ihre Empfindungen
ſelten zu verſtehen geben konnen, ſchwer zu erken
nen iſt. Doch kann man ſolches einiger maßen
aus der geringen Menge des ſehr rothen und feu—
rigen Harns, der auch oft bey der großten Heftig
keit der Krankheit waſſericht iſt, aus einer Erſtar—
rung des Schenkels auf der behafteten Seite, aus

dein

1) Dieſes ſind diejenigen Gange, wodurch der in den Nieren
vom Blute abgeſchiedene Urin in die Blaſe gefuhrt wird.
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dem Wesgbrechen der Galle und dem beſtandigen
Aufſtoßen und dem dabey befindlichen Fieber erken
nen. Es konnen auch noch viele andere Urſachen
dieſe Entzundung veranlaſſen; beſonders aber alles,
was die Auspreſſung und Ausflieſſung des Urins
in den Urinwegen verhindert. Wenn dieſe Theile
eine große Entzundung befallt, ſo ſind ſie ofters ſo
verſtopft, daß gar kein Harn abgeht, oder manch

mal auch nur ſehr wenig, der noch dazu dunne und
waſſericht iſt: welches man ohne Zweifel fur ein
ſehr ſchlimmes Zeichen halten muß.

Die Urſachen aber mogen nun ſeyn welche es

wollen, ſo iſt die Cur faſt immer einerley; und zwar
ſind erſtlich allgemeine Mittel wider die Entzun—
dung nothig, als Aderlaſſen, und verdunnende Ge—
tranke; auch muſſen lindernde Decocte, erwei—
chende und ſolche Mittel, die der allzu großen
Hitze wiederſtehen, reichlich gegeben werden.
Klyſtire und Bahungen werden ungemein viel
Dienſte thun.

Zweytens iſt feuchtes erweichendes Futter ſehr
nothig, als: gebruhete Kleyen, gekochte Gerſte u. ſ.f.

und wenn die Zufalle heftig ſind, ſo kann man
Opium geben. Wenn bey den Menſchen in dieſen
Umſtanden das Brechen ſehr arg iſt, ſo weiß man
faſt nichts beſſers, als warme Habergrutze, Molken
oder dergl. mit friſchen Honige verſußt; ja man
hat bemerkt, daß der Honig eine ſo durchdringende
und heilende Krafſt hat, daß er ſo gar die Ge—
ſchwure der Nieren heilet, wenn er cine Zeit lang
gebraucht wird.

Man
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Man hat zum quten Glucke ſo leicht nicht zu

beſorgen, daß die Pferde ſehr mit dem Steine und
den daher ruhrenden Uebeln beſchwert werden; weil
ihr Getrank ſehr einfach iſt. Jnzwiſchen wenn
man bey vorkommenden Fallen, wie ſchon vorher
erwahnt worden, hinlanglich zur Ader gelaſſen, ſo
kann man folgendes Klyſtir ſehr warm beybringen:

Nehmt: Malven und Eibiſch, von jedem drey
Hande voll.

Tag und Nachtkraut, zwey Hande
vollKocht dieſes in vier Maaß Waſſer bis auf drey ein,

druckt es ſcharf durch, und thut venediſchen Terpen
thin drey Unzen in drey Eydottern aufgeloßt, dazu,

desgleichen
Wacholderol,
Terpenthinol, von jedem ein Loth.

Aniesol, zwo Drachmen.
Vermiſcht dieſe Oele mit dem Terpenthine, den
Eyern und vier und zwanzig Drachmen Eibiſchſh
rup (Syrupus de Alrhæa); hierauf mengt alles un
ter einander zum Klyſtir, welches auf gewohuliche
Weiſe beygebracht werden muß.

Des Pferdes ordentliches Getrank muß das im

Capitel vom Durchlaufe beſchriebene Waſſer von
arabiſchen Gummi ſeyn, und hierzu muſſen alle drey
oder vier Tage Abends oder Morgens vier Drachmen
Spiritus nitri duleis gegoſſen werden. Wenn die
ſes, nebſt gelinder Bewegung nichts hilft, ſo ſieht
es mit dem Pferde ſehr mißlich aus, und man thut
wohl, wenn man es abſchaffet.

Manche
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Manche Pferde ſind ſehr zur verhaltenen Stal
lung geneigt, wenn ſie ſcharf geritten werden, und
man nicht zu weilen ſtill halt, daß ſie ſtallen kon—
nen: woraus man ſieht, wie nothig es iſt, daß
man mit dem Pferde unterweges zuweilen ſtill halt,

und ſieht ob es ſtallen will; ſo darf man dergleichen
Zufalle nicht befurchten.

Was das Blautſtallen der Pferde anlangt, ſo
fallt ſolches zwar jedermann gleich in die Augen;
der Sitz dieſes Uebels aber iſt deſto ſchwerer zu er
kennen. Denn es entſteht oftmals ein Blutſtallen,

wenn die Pferde ubertrieben werden, oder daß
etwas in den Nieren verletzt, oder ein Stein zu
vermuthen iſt: wiewohl das Blut, welches mit dem
Harne abgeht, von einer oder der andern dieſer Ur—
ſachen herruhren kann. Zuweilen kommt auch
das Blut aus den Harnqungen, zuweilen hinwie
derum aus den Pulsadern des Schlauches; des—

gleichen kann auch ein Fall, ein Schlag, oder ein
harter Sprung, ein Blutſtallen veranlaſſen. Man
hat auch bemerkt, daß das Blutſtallen oftmals, ver-
anlaſſet wird, wenn man das Pferd ein paar mal
ſcharf reitet.Wenn nun aber das Pferd Blut ſtallt, ſo muß
man bedacht ſeyn, die Scharfe der Safte ſo viel
moglich zu mildern. Daher wird Milch, mit arme
niſchen Bolus gegeben, gute Dienſte thun, als:

Nehmt: Milch, zwey Maaß.
Armeniſchen: Bolus, gepulvert, zwo

Unzen.
dJapaniſche Erde, ein Loth.

g Miſchet
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Miſchet es zuſammen und gießt es dem Pferde auf
einmal ein.

Endlich iſt auch Hundekoth in Milch einge—
weicht und durchgeſeigt, unter den Bauersleuten in
Deutſchland, Engelland u. a. ein gewiſſes Mittel
fur ihr Rindvieh, wenn es Blut harnet. Man
leiſtet aber fur dieſes Mittel weiter keine Gewahr,
als daß man es von Leuten gehort hat, die Ochſen
in großer Anzahl aufzukaufen und einen Handel in
auswartige Lander damit zu treiben pflegen: denn
unter ſolchem Vieh iſt das Blutharnen ſehr gewohn
lich, und man glaubt, dieſes ſey das einzige Mittel,
welches die Viehtreiber zur Zeit noch ausfundig
gemacht haben.

Das XXV. Capitel.
Von der Füllenkrankheit.

J5ie Fullenkrankheit entſteht bey ungeriſſenen
Fullen, welche mit Stuten einen freyen Umgang
haben, ehe ſie ſolche zu belegen im Stande ſind:
wiewohl die meiſten Roßarzte aus Unwiſſenheit
alle Krankheiten des Geſchrotes unter dieſe Benen
nung bringen, ob ſie ſchon bloß von dem daſelbſt
ſich befindenden Kothe und Unflathe herruhren;
welche Geſchwulſte ſich aber, wie oſtmals bemerkt
worden, durch etwas warmes Bier und Butter,
fleißig gebraucht, vertreiben und zertheilen laſſen.

Wenn das Geſchrot eines Fullens geſchwollen
iſt, ſo muß man, es mag herkommen wovon es

will,
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will, gewarmte Tucher, die in folgende Bahung
eingetaucht und wieder ausgedruckt worden ſind, ſo
warm als es zu leiden iſt, aufſchlagen und gelind an—
binden. Die Bahung aber beſtehet aus folgenden.

Nehmt: Malven und Etbiſchblatter,
Chamillenbluten,
Melilotenkraut,
Erdrauch (Fumaria), von jedem drey

Hande voll.J Roßmarin,
Doſten (Origanum),
Stabmurz (Abrotanum),
Hollunderbluten, von jedem zwey

Hande voll.
Geſtoßene Wacholder und Lorberbee

ren, von jedem vier Unzen.
Kocht dieſes zuſammen in acht Maaß Waſſer bis
auf ſechs ein; druckt die Feuchtigkeit durch, und
bahet mit zwey Tuchern wechſelsweiſe einige Zeit
lang Morgens und Abends den leidenden Theil, ſo
warm altz es das Pferd ertragen kann.

Ehe man dieſe Bahung aufſchlagt, wird nicht
undienlich ſeyn, etwas gemeinen Branntwein, ohn
gefahr ein Pfund, darunter zu gieſſen; und bey
dem Gebrauche muß ſie allemal uber einem Kohl
feuer warm gehalten werden, weil es ſonſt zu bald

kalt wird.
Wenn man den geſchwollenen Theil gebahet

hat, ſo kann däs Lautere wieder auf die Krauter

gegoſſen werden, und bis den folgenden Tag darauf
ſtehen bleiben. Dieſe Bahung aber kann uber

22 Nhaupt
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haupt in allen Arten der geſchwollenen fleiſchichten

Theile gebraucht werden; und man darf nur, um
es eindringender zu machen, mehr Branntwein
aufgieſſen.

Das Eitern des Geſchrotes bey ungeriſſenen
Pferden iſt oftmals nichts anders als der Saamen
fluß im eigentlichſten Wortverſtande: denn wenn
ein ſolches Thier volle Futterung bekommt, und
wenig thut, ſo wird man ſehr oft ſehen, wie es ſei—

nen Saamen von ſich laßt, indem es mit der
Ruthe an ſeinen Bauch anſtoßt. Will man nun
dieſem abhelfen, ſo muß man es entweder walla
chen oder beſcheelen laſſen.

Wenn  die Haut an eines Pferdes Geſchrote
wund iſt, indem es bey Belegung der Stute zu hitzig

geweſen iſt, ſo muß es auf eben die Art geheilt wer
den, als wenn es ſonſt wo verwundet ware; und
wenn ſolche Wunden noch neu ſind, ſo iſt folgende
Salbe dienlich:

Nehmt: Zwey Eydotter, und vermengt da
mit zwo Unzen venetiſchen Terpen

 thin und eine Unze Roſenhonig,
ruhrt alles wohl untereinander, und
ſtreicht es mit einigen zuſammen ae
bundenen Federn des Tages zwey bis
dreymal mittelmaßig warm auf.

Wenn dieſes nun einige Zeit fortgeſetzt, auch
das Geſchrote zuweilen mit warmen Waſſer abge
waſchen wird, um es reinlitch zu erhalten, ſo wird
man alle außerliche Geſchwure oder Wunden heilen.

Jedoch
J
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Jedoch da dieſer Theil des Korpers von einer wei
chen ſchwammichten Natur iſt und oft ausgedehnt
und zuſammen gezogen wird, ſo gehort einige Zeit
dazu, ehe die daran befindlichen Schaden heilen:
denn daß die Bewegung die Heilung in dergleichen
Fallen hindert, wird man aus eigener Erfahrung
bemerken konnen, wenn man ſich an einem Gelenke

beſchadiget, oder eine Wunde in der Lippe hat:
denn da ſich dieſe Theile ſehr oft bewegen muſſen,
ſo haben ſie nicht Ruhe zu heilen.

Wenn wild Fleiſch in dem Geſchwure wachſt,
ſo muß es zuweilen mit einem Waſſer ausgewa
ſchen werden, welches aus acht Drachmen tomi
ſchen Vitriol und einem Maaß Kalchwaſſer berei

tet wird.

Zuweilen ſcheint es nichts, als eine bloße Ent
zundung zu ſeyn, die daher ruhrt, daß das Pferd
bey Belegung der Stute zu hitzig geweſen iſt; und
in ſolchem Falle dient folgende Miptur das Geſchrot

damit zu waſchen.

Nehmt: Kalchwaſſer, ein Maaß.
Bleyjzucker, ein Loth.

Vermiſcht dieſes und waſcht den Theil damit ver
inittelſt eines weichen Schwammes, den ihr in dieſe
Mirptur, wenn ſie milchwarm gemacht worden,
eintauchet.

L3 Das
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Das XXVI. Coapitel.

Von der Waſſerſucht der Pferde.

cCieſe Krankheit entſteht ſowohl bey Menſchen
als Pferden, wenn ſich die Lymphe, oder der klare
und durchſichtige Theil des Bluts in die Zellen des
Felles unter der Haut ergießt, und daſelbſt ſtehen
bleibt. Die Zeichen derſelben ſind eine weiche nach
gebende Geſchwulſt des ganzen Korpers, geſchwol
lene Schenkel, beſonders aber ein qroßes Verlan
gen nach Trinken; der Urin ſieht dabey dunn, weiß

u. ſ. f. Bey den Pferden merkt man beſonders:
1) ſind ſie uber den ganzen Leib, wie auch am Kopfe,

ſehr geſchwollen. 2) Wenn man mit dem Finger
auf die Geſchwulſt druckt, bleiben die Gruben einige

Zeit ſtehen. 3) Der Kopf ſchwillt immer mehr
und mehr an, ſo daß man die Adern nicht mehr
daran ſehen kann. 4) Die andern Oerter des Lei
bes ſind trocken und hart. 5) Stemmen ſich die
Pferde im VLiegen nicht auf dem Bauch, ſondern
ſtrecken und.legen ſich auf eine Seite, kratzen und
reiben ſich, wobey ihnen die Haare ſehr ausfallen.

Wenn ſich das Waſſer im Unterleibe befindet,
ſo nennt man dieſe Krankheit beſonders die Bauch
waſſerſucht: Wird aber die Hohle des Leibes ſtark
mit Winde angefullt, und davon wie eine Trom
mel aufgetrieben, ſo daß es, wenn man mit dem
Finger drauf druckt, einen rechten Laut von ſich
giebt, und denFinger wieder zuruck ſtoßt, ſo heißt
dieſes die Wind oder Trommeilſucht.

Man
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Man muß nicht jede Geſchwulſt des Schen—

kels bey einem Pferde, wo ſich Gruben eindrucken
laſſen, fur eine Waſſerſucht halten: denn dieſes
ruhrt oft von langen Stehen, ſchlechter Wartung
u. d.g. her, weil ſich in den Schenkeln, als den
unterſten Theilen des Korpers, das Blut ſehr ſchwer

beweqgt. Sind aber alle vorgedachte Kennzeichen
beyſammen, ſo kann man daraus verſichert ſeyn,
daß das Thier mit dieſer Krankheit behaftet iſt.

Die Waſſerſucht uberhaupt ruhrt von jeder
Urſache her, welche 1) die Lymphe ſo verdickt, daß
ſie in ihren Gefaßen ſtockt, oder 2) die Gefaße zer
reißt, ſo daß dieſe Feuchtigkeit zwiſchen die Haute
des Korpers austritt; oder 3) die Gefaße, welche
die Lymphe von der Hohle des Unterleibes wieder
zuruck bringen, ſo verſtopft, daß ſolche Feuchtigkeit
weder wegdunſten noch eingeſogen werden kann.
Dieſe Urſachen aber ſind verſchieden; zuweilen ſind

es hitzige Krankheiten, z. E. Fieber und dergleichen
Verhartungen betrachtlicher Eingeweide, als der
Leber, der Milz, alle außerordentliche Ausfluſſe,
beſonders große Verblutungen.

Es erhellet alſo, daß die nachſte Urſache der
Waſſerſucht in einer gewiſſen Kraftloſigkeit des
Bluts und einer dainit verknupften Schlaffigkeit
der ſeſten Theile beſteht. Die Anzeigungen zur
Cur werden daher bloß in dieſen zwey Stucken be

ſtehen: 1) in Abfuhrung des Waſſers, und 2) in
Wiederherſtellung der Kraſt des Blutes, oder,
weil eins von dem andern abhangt, in Star
kung der feſten Theile. Der erſten Anzeigung

La4 nun
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nun Genuge zu thun, wollen wir folgende Pur.
ganz verordnen.

Nehmt: Schwarze Nieswurz, zwey und ein
halb Pfund; waſcht, ſtoßt und kocht
ſie in funf Maaß Regenwaſſer bis
auf drey Maaß ein; druckt es alsdenn
durch, gießt anderthalb Maaß weiſſen

Wein auf die zuruck gebliebene Nies
wurzel, und laßt es vierzehn Tage in
einem irdenen Gefaße an einem war
men Orte, wobey es ofters umgerut—
telt werden muß, ſtehen; preßt als

denn den Wein aus, und miſcht
beydes zuſammen. Gebt dem Pfer
de, ſo lange es wahrt, Morgens und
Abends ein bis funf viertel Pfund
milchwarm ein.

Starke Purgirmittel, welche geſchwind wirken,
ſind hier den gelinden vorzuziehen, und man muß
ſie ſo oft wiederholen, als es die Krafte des Pferdes
verſtatten.

Wir wollen noen mehrere Arzeneymittel fur die
Waſſerſucht der Pferde beybringen: denn dieſe
Krankheit, da nemlich das Waſſer uber dem ganzen
Korper ausgebreitet iſt, welches man im eigentlichen

Verſtande die Waſſerſucht nennt, kann, wenn die
Eingeweide noch gut und geſund ſind, durch pur
girende und ſtarkende Mittel noch ziemlich leicht ge
hoben werden. FJurs erſte wird alſo folgendes
Purgirmittel vor andern gut ſeyn:

Nehmt:
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Nehmt: Aloe, eine Unze.Gummi Gutta, eine Drachme.
Geſtoßenen Safran, zwo Drachmen.
Nelken, und
Muskatennuß, von jedem eine

Drachme.
Aniesol, ſechs Tropfen.
Kreuzbeeren-Saft, ſo viel als no

thig iſt, einen Ballen dar—
aus zu machen, welcher
auf die gewohnliche Weiſe
beygebracht werden kann.

Hierbey aber iſt zu merken, daß man einem

Pferde, welches zur Waſſerſucht geneigt iſt, wah
rend daß das Purgirmittel ſeine Wirknng thut,
nicht viel zu trinken geben darf, weil alsdenn die
Arzeney mehr Waſſer abfuhren wird.

Man kann dieſe Purganz ſogleich bereiten,
wenn man die Cordialballen im Vorrathe hat,
und unter ſechzehn Drachmen von dieſen Ballen die
Aloe und das Gummi gurttæ gepulvert mit etwas
Kreuzbeerſaft knetet oder ſtoßet, wenn es zu hart
ſehn ſollte, um die gehorige Conſiſtenz zu bekommen.

Das Gummi guttæ muß in einem Morſel ge.
ſtoßen werden, der vorher mit etwas Oele beſtri
chen worden iſt; ſonſt wird es nicht klar genug,
und bleibt es zu grob, ſo macht es, indem es in
den Falten der Gedarme hangen bleibt, unleid—
liches Bauchgrimmen.

Es iſt zwar oben geſagt worden, daß harzichte
Purgirmittel fur Pferde nicht taugen: allein das,

was
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was hier verordnet worden, iſt hinlanglich mit ge
wurzhaften Dingen verſetzt, um ſeine Wirkung
mit Sicherheit thun zu konnen. Wenn alſo von der
Gefahr harzichter Purgirmittel geſprochen wird,
ſo iſt ſolches nur in dem Falle zu verſtehen, wo
ſie nicht genugſam mit wurzhaften Dingen verſe
hen ſind.

Was endlich die andere Anzeigung zur Cur
dieſer Krankheit anlangt, ſo ſind ſtarkende Dinge

nothig, welche ſowohl den Faſern des Magens, als

des ganzen Korpers Kraft geben. Wir wollen zu
dem Ende folgenden Einguß vorſchreiben:

Nehmt: Engzian (Gemiana),
Zitwerwurzel (Zedoaria), von jedem

zwo Unzen.
Chamillenbluten,
Epitzen von kleinen Tauſendqulden

kraute, von jedem zwey
Hande voll.

Peruvianiſche Rinde groblicht geſtoſ
ſen, zwo Unzen.

Kurkume, drey Unzen.
Eiſenfeilig, acht Unzen.
Anies oder Kummel, vier Unzen.

Miſcht alles zuſammen und gießt zwolf Maaß Bier
daranf, laßt es eine Woche ſtehen, und ſchuttelt es
zuweilen um, damit ſich die Krafte aus den Jngre
dienzen beſſer heraus ziehen.

Von dieſer Jnfuſion gebt dem Pferde alle
Morgen  und Abende ein Pfund auf einmal, und

dieſes
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dieſes vierzehn Tage nach einander, worauf das
Pferd zwey Stunden ohne Futter ſtehen muß.
Hierdurch werden gewiß in kurzer Zeit die feſten
Theile geſtarkt werden, das Blut wurd ſeine geho—

rige Miſchung und Eigenſchaft, und das Pferd
ſeinen Appetit wieder bekommen.

Die Pferde waren vielleicht durch das Abzapfen
noch viel leichter als die Menſchen zu curiren: weil
die Stellung derſelben dem Ausfluſſe des Waſſers
durch die gemachte Oeffnung zuſtatten konnut; und
man hat auch ein Exempel, daß einem Pferde das
Waſſer zufalliger Weiſe abgezapft worden, welches

wir, weil es merkwurdig iſt, zum Beſchluſſe dieſes
Kapitels noch herſetzen wollen. Ein gewiſſer Herr in
England hatte ein Jagdpferd einer gewiſſen Krank-
heit wegen, die nicht benennt wird, bey einem Roß

arzte, der an dem Bauche oder der innern Seite des
Dickſchenkels etwas mit einem Meſſer handthierte;
das Meſſer gleitete aus und fuhr in den Bauch
des Pferdes; es lief eine große Menge Waſſer
durch dieſe Wunde, und die Oeffnung. wurde einige
Zeit lang offen erhalten. Es ſind die Zeit, uber,
bis die Wunde zugeheilet, etliche zwanzig Maaß
Waſſer ausgelaufen. Das merkwurdigſte hierbey
war, daß das Pferd vor dieſem Zufalle nicht fur

weaſſerſuchtig gehalten worden war; es hatte auch
keiune Zufalle, welche zeigten, daß es Woſſer bey ſich

hatte: denn es that ſeine Arbeit ſo vollkommen,
als man es bey ſeinem ziemlichen Alter verlangen
konnte. Jedoch waren ſeine Hinterſchenkel beſtan

dig angelaufen: dieſe aber ſetzten ſich hierdurch vol—
lig. Dieſer Hengſt ſoll ſich nach jetzterzahlten Zu

falle
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falle ſo wohl befunden haben, daß ſich ſein Herr
Hoffnung gemacht, noch einige Jahre damit auf

die Jagd zu reiten.

Das XXVII. Capitel.
Von den Pferden, welchen das Fell

angewochſen iſt.
TVenn bey einem Pferde das Fell ſo feſt an den
Ribben anliegt, daß man es nicht anders, als mit
der großten Gewalt in die Hohe oder von den Rib
ben losziehen kann: ſo ſagt man, dem Pferde ſey
die Haut angewachſen.

Verſchiedene alte Schriftſteller der Roßarze-

neykunſt haben dieſe Krankheit der Pferde nicht
erwahnt; und dieſes allem Vermuthen nach aus
der Urſache, weil ſie ein Pferd, dem das Fell ange
wachſen war, ſogleich fur ein verſchlagenes oder
uberrittenes Pferd ausgaben: worinn ſie ſich aber
ſehr oft geirret haben.

Auſſerdem daß die Haut bey dieſer Krankheit
an den Knochen anhangt, ſo iſt auch noch dabey
das Pferd mager oder abgekommen, und die Kno
chen ſtehen heraus; die Gedarme leiden meiſtens
Mangel an Feuchtigkeiten, die Miſtung iſt trocken,
hart und zuſammen geballt, und riecht ubler als
gewohnlich.

So viel man weiß, ſo ruhrt dieſe Krankheit

meiſtens von ubeler Wartung oder ſcharfen Reiten

und
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und Uebertreiben her; und gemeiniglich bekommen
ſie dieielbe bey dem Heu: denn wenn ſolches nicht
gut iſt, und wohl ausgeſchuttelt wird, ſo muß es
allerdings das Blut kraftlos und zahe machen, ge—

rade ſo wie es ſich zu der Zeit befindet, wenn dem
Pferde das Fell angewachſen iſt.

Wenn einem Pferde von zu vieler Arbeit und
ſchlechter Wartung das Fell anwachſet, ſo kann
man es eigentlich nicht einmal eine Krankheit nen
nen, weil dieſer Umſtand ohne Hulfe der Arzney,
namlich durch gute Wartung, durch Veranderung
des Futters, u. ſ.w. weggeſchafft werden kann.

Jſt dieſe Krankheit die Wirkung eines Fiebers,
oder einer andern Krankheit, ſo wird ſie auch mit
der Urſache zugleich gehoben werden. Hat aber
das Pferd kein Fieber, und das Fell iſt bloß von
einer Abnahme des Bluts und der Lebensgeiſter
angewachſen, ſo werden die wider die Gelbſucht
verordneten Arzeneyen nicht ubel ſeon. Wir wol
len. alſo den Leſer auf dieſes Capitel verweiſen, und
ihn nur erinnern, daß die Zeit uber, da man ein

mageres Pferd volleibig machen will, ſein Futter
und ſeine Arbeit ſeinen Kraften gemaß ſeyn muſ
ſen: will man es aber ſo wie die Roßtauſcher ma
chen, um ihre Guter ſo bald als moglich abſetzen
zu konnen, ſo darf man nur einem magern Pferde
zur Ader laſſen, auf die Wieſe treiben, und ſeinen
Korper mit rohen unverdauten Theilchen anfullen
laſſen, welche das Fleiſch aufſchwellen und dem
Pferde ein ſcheinbares gutes Anſehen geben wer—
den. Dieſes iſt aber von keiner Dauer, und kei

nem
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nem zu rathen, der etwas auf ſeine Pferde halt.
Will man aber ein ſolch Pferd den Winter uber
auffuttern, ſo gehort mehr Zeit dazu, als im Som
mer. Jnzwiſchen geht es am beſten mit gekochter
Gerſte oder dergleichen an, wenn anders das Pferd
von einer ſo ſchlupfrichten Futterung nicht zu viel
purgiret. Allein das hat nichts zu bedeuten, wenn
es ſo weich miſtet wie eine Kuh; und es iſt in der
That am veſten, daß man es mit gekochter Gerſten
und andern Arten von weicher Futterung auffut-
tert. Wenn aber ein ſolches Pferd wieder vollig
und bey Leibe iſt, ſo muß man es mit vieler Geduld
und durch dienliches Futter, als guten Haber, Boh
nen, ingleichen Bewegung u. d. g. feſt machen.
Denn jedweder Korper, er mag aus dem Pflanzen
oder Thierreiche ſeyn, der geſchwind aufwachſt und
aufſchießt, wird am wenigſten dauren, und am
geſchwindeſten vergehen.

Das XXVIII. Capitel.
Von dem Ausſchlage oder Wurme

der Pferde.

s ieeſe ekelhafte und unſaubere Krankheit iſt eine
Arrt um ſich freſſender Geſchwure, die ſich mit har—

ten Knoten und Blattern anfangen, und ſich gleich-
ſam als Ranken eines Weinſtocks uber den ganzen
Leib ausbreiten. Wir wollen hier dem Leſer mit
keiner Beſchreibung des naſſen, trockenen, unterko—
tigen, fliegenden, ſtrickformigen, gelben oder ſchwar-

zen
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zen Ausſchlages beſchwerlich fallen, weil dieſe Arten
alle bloß Grade einer. und eben derſelben Krank

heit ſind.

Die Urſache liegt in dem Blute und den ubri
gen Saften: denn es werden, vornamlich in dieſer

Krankheit, von einer allzuſchwachen Bewegung,
beſonders in den kleinen Gefaßchen, die Druſen
und Abſonderungsgange mit einer zahen Materie
angefullt, und dadurch verhindert oder ungeſchickt
gemacht, ihr gehoriges Amt und Abſonderung ei—
ner jeden in der thieriſchen Maſchine nothigen
Feuchtigkeit zu verrichten.

Man behauptet, der Ausſchlag ſey anſteckend;
und dieſes kann in der That wahr ſeyn, wenn die
aus dem Geſchwuren auslaufende Materie ofters
auf andere Pferde fallt oder abgerieben wird. Es
konnen auch die Ausdunſtungen von Pferden in
dieſer Krankheit nicht ohne Gefahr ſeyn, wenn ſol—

che Pferde beſtandig bey andern ſtehen: denn ſie
ſtecken ohne Zweifel wie die Kratze bey Menſchen
an, beſonders wenn die Pferde bey einander
liegen.

Diejenige Art des Ausſchlages, welche ſich am
Kopfe und den obern Theilen anfangt, iſt am leich
teſten zu curiren; wenn anders die Druſen unter
den Kinnbacken und bey den Ohren gut ſind: denn
ſonſt iſt der Rotz nicht weit.

Wenn das Pferd nicht bald an dieſer Krank-
heit geheilt wird, ſo bekommt es mit der Zeit noch
mehr Krankheiten, als, Gelbſucht, Engbruſtigkeit,

Aus
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Auszehrung, welche die Cur des Ausſchlages noch
ſchwerer und bedenklicher machen.

Wann der Ausſchlag an den untern Theilen des
Korpers anfangt, ſo iſt er ſchwerer weg zu bringen,

und die Cur wird langweiliger, weil ſich oft die
Floßgallen dazu geſellen.

Die Cur des Ausſchlags nun beſteht darinnen,

daß man das zahe ſchleimichte Weſen der Safte,
wodurch ſie fahig gemacht werden, in den außerſten
Theilen oder kleinen Blutgefaßen der Haut und

dem fleiſchichten Gewebe zu ſtocken, heraus ſchaffe.

Furs erſte muß man des Pferdes Krafte in
Erwagung ziehen: denn wenn es abgekommen
und ſchwach iſt, ſo muß man die Purgirmittel
vermeiden. Doch iſt es nothig mit dergleichen
Arzeneyen anzufangen, wenn das Pferd recht im
Stande iſt, dergleichen Wirkungen auszuhalten.
Man muß alſo dieſes des Beſitzers oder des Roß
arztes eigener Beurtheilung uberlaſſen.

Der beruhmte franzoſiſche Roßarzt Solleiſel
verwirft die Purgirmittel, wenn das Pferd nicht
verſtopft iſt, und verordnet auch in dieſem Falle
Klyſtire. Es iſt auch gewiß, daß, obgleich die
Purgirmittel außer Zweifel dienlich ſind, die erſten
Wege zu reinigen, und zu den folgenden Arzneyen
einen guten Grund zu legen, viele Pferde verderbt
worden ſind, weil ſie aus Unwiſſenheit der Roß
arzte, oder auch ihrer Eigenthumer, zu ſehr purgirt
worden ſind. Denn ſie haben gemeiniglich keinen
andern Begriff vom Ausſchlage, als daß es eine
Krankheit ſey, bey welcher das Blut mit einer
Faulniß angefullt iſt; und ſie glauben, die Purgir

mittel
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mittel, welche ſie verſchreiben, beſitzen eine ausle— l

ſende oder wahlende Kraft, ſolche verdorbene Ma—
terie mit dem Miſt wegzufuhren: daher purgiren
ſie das Pferd ſo lange, bis auch der Schleim der
Gedarme ganzlich weg iſt. Denn die Purganzen
fuhren nicht etwa gewiſſe ſchadliche Saſte allein,

ſondern alles zuſammen, Gutes und Boſes, zu—
gleich aus.

Wenn ein Pferd, das den Ausſchlag bekommt,
ſehr bey Leibe iſt, ſo muß man ihm erſtlich eine
hinlangliche Mettze Blut weglaſſen, ſolches her—
nach mit dem gebrauchlichen Purgirmittel aus
Aloe, dergleichen im Xll. Capitel vorgeſchrieben
worden, purqiren, und dieſes bey einem gehorigen
Verhalten ohngefahr zwey bis drey mal wiederholen.

Die Purqganz aber kann nicht eher, als nach
Verlauf einer Woche, wiederholt werden. Denn
wenn ein Pferd die Woche, ofters als einmal pur—
gixt wird, ſo lauft man große Gefahr es umzubrin.
gen, oder doch zu verderben.

Einem abgekommenen Pferde braucht man bey
Zem Ausſchlage· weder. zur Ader zu laſſen, noch zu
Purgiren einzugeben;; ſondern man muß ihm
vielmehr ſchweißtreibende und alterirende Mittel
verordnen.

Nehmt: Knoblauch,
Weißwurzel (Sigillum Salom.)
Diſtelwurzel (Radix Cardui),

Wermuth, von jedem anderthalb
2.5 4 144 J k. 5 Unzen.
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Siede dieſes in ein Maaß Bier und gieß es dem
Pferde auf einmal ein; wiederholet dieſes einige
mal, und gebt dabey dem Pferde nach ſeinen Kraf—
ten hinlangliche Bewegung.

Man findet ofters bey Oeffnungen eines Pfer
des, das am Ausſchlage geſtorben iſt, daß die
Lunge vereitert und die Leber vollig verfault, oder
auch voller Geſchwure iſt: welches ohne Zweifel
von dem hitzigen und verdorbenen Geblute her
ruhrt. Jedoch wird dieſes, vorgedachter maßen,
nicht bloß durch Purgirmittel gereiniget.

Das beſte Zeichen bey dieſer Krankheit, wor
aus man erkennen kann, daß die Malignitat ge
dampft iſt, beſteht in der Beweglichkeit der Knoten:
denn hernach kann ſie mit wenigem geheilt werden,
wenn man zu gleicher Zeit das Pferd gehorige Be
wegung machen laßt.

Wenn der Ausſchlag ſo wie der Hintere einer
Henne ausſieht, ſo kauteriſire oder brenne man
ihn mit einem gluhenden Eiſen, und ſtreiche mit
einem Federpinſel folgende Salbe auf.

Nehmt: Terpenthin und Wachs, von jedem
ein halb Pfund.

Friſche gewaſchene und ungeſalzene
Butter, ein Pfund.

Geſtoßenen Grunſpan, anderthalb
unzen.

Honig, vier Unzen.
Laßt dieſes alles uber einem gelinden Feuer zuſam

men flieſſen, und ruhrt es ſo lange, bis es wieder
kalt iſt; ſonſt wurde der Grunſpan zu Boden fallen

und
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und die Salbe ungleich ſcharf werden. Zuweilen
pflegt man auch ſtatt des Grunſpans den Rus von
einem kupfernen Keſſel zu nehmen, ihn zart zu
pulvern, und recht wohl darunter zu ruhren, wovon
die Salbe glanzend und ſchwarz wird: welches
auch in der That eine reinigende und heilende Kraft
haben muß.

Man hat, ſoviel uns bekannt iſt, ſich bisher
noch keiner Queckſilberſalbe wider den Ausſchlag
bedient, ohngeachtet ſolches ohne Zweifel dieſem
Thiere ſehr heilſam ſeyn wurde; da man dergleichen

doch ohnedem ofters bey der Raude der Pferde
gebraucht. Wir wollen alſo eine herſetzen, welche
dem Pferde des Sommers uber in der Sonne, im
Winter aber beym Feuer uber den ganzen Leib ein
gerieben werden kann; worauf man das Pferd—
etliche Tage wohl bedeckt, bis ſich die Theilchen des

Queckſilbers ins Blut gezogen haben.
Nehmt: Lorberol, anderthalb Pfund.

Terpenthinol, zwo Unzen.
Rohes Queckſilber, vier Unzen.

Miſcht das Queckſilber und Terpenthinol wohl un
tereinander; alsdenn thut das Lorberol hinzu, und
reibt es eine halbe Stunde lang, damit das Queck
ſuber in rechte kleine Theilchen zertheut wird.

Mit dieſer Salbe reibt man das Pferd uber
den ganzen Korper auf vorbeſchriebene Weiſe, die
Weche einmal, und uberhaupt dreymal, wenn die
Krankheit ſehr hartnakicht iſt: hernach laſſe man
es zu gehoriger Zwiſchenzeit zwey bis dreymal
purgiren. Sen
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Bey Heilung eines jedweden. Ausſchlages. fin

den auch die meiſten Arzeneyen aus dem Spießglaſe.

ſtatt; ja es iſt auch das rohe Spießglas, desglei·
chen der Aethiops mineralis, dabey dienlich. ol
gendes Mittel wird, unſers Bedunkens, ſehr wirk-
ſam ſeyn, dieſe Krankheit auszurotten.

Nehmt: Spießglas-Butter.
Mineraliſchen. Bezoar, von jedem

eine Unze.
Miſcht und reibt es untereinander. Dieſes fanii

unter ein halb Pfund Cordialballen geknetet wer
den, weil ſie noch weich ſnd.
 Gebt dem Pferde einer Wallnuß groß, oder

etwa ſechs Drachmen von dieſen Ballen, alle Tage
deey bis vier Wochen lang; Aaßt es zwey bis drey
Stunden darauf faſten, und ſich gelind bewegen.

Wenn die vorbeſchriebene grune Salbe nicht

ſtark genug iſt, ſondern es wachſet das ſchwam
michte oder wilde Fleiſch uber die Wunden heraus.
ſo kann man zu jedrin Lothe eint halbe Drachine
zart geputert Gurrini Euphorbitim miſchen.

SHeer 9 l ueeJ J

Das XXIX. Capitel.
21Von der Raude der Pferde.2

 Jieſes Gebrechen der Haut, welches allzu be

kannt iſt, ale daß wir dem Leſer mit:einer langen
Beſchreibung deſſellen: beſchwerlich fallen. ſollten, iſt
eine Art von einem wirklichen Ausſatze, melcher;

ofters
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ofters am Halſe, der Mahne oder dem Schweife I

anfangt, und macht, daß ſich die Pferde reiben;
das Haar ſtraubt ſich dabey in die Hohe, geht aus,

und fallt vielen Orten ab, wovon ein ekelhafter

Grind zuruck bleibt. IJDie Raude iſt bekantermaßen anſteckend; und
daher iſt es auch in den meiſten Landern durch die
Geſetze verboten, daß ein ſolches Pferd nicht frey
auf die gemeine Weide gehen darf, um nicht die

andern anzuſtecken, 11Die Urſache dieſes Uebels beſteht in ginem allzu
dunnen, und mit einer ſcharfen und freſſenden Lym

allzugroßer Erhitzung und zu ſchneller Erkaltung,
phe angefullten Blute. Sie kommt oſtmals von

von ſchlechten Futter u. ſf. her; und man hat be—
merkt, daß die Pferde der Kalkbrenner ſehr zur
Raude geneigt ſind: welches daher kommt, daß
der auf dieſelben fallende Kalk ihre Haut ſo erhitzt
und trocknet, daß.die Ausfuhrungsgange der hir—
ſeüformigen Druschen der Haut, welche die
Feuchtigkeit des Schweißes abſondern, verſtopft
und zuſammen gezogen werden, weswegen die aus—
dampfende Materie nicht heraus kann, ſondern
zwiſchen der Haut und dem Oberhautchen ſtecken
bleibt, daſelbſt faulet, und die Theile aufrißt, ſo daß
beyde Haute ſehr häßlich ausſehen, und voller
Hocker ſind.Wenn nun. dbas Pferd von zu ſchlechtem Futter

raudicht iſt, ſo miuß ſeine Lebensart verandert wer
den; und ob gleich bey ſehr herunter gekommenen
oder abgenommenen Pferden das Aderlaſſen in die

ſeer Krankheit nicht nothig iſt, ſo wird doch ſowohl

Mz3 dieſes,
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dieſes, als das Purgiren bey leibigen Pferden erfor
dert: in beyden Fallen aber bedient man ſich her—

nach folgender Salbe:
Nehmt: Lorberol, oder auch friſche Butter,

funf viertel Pfund.
Queckſilber, vier Unzen.
Terpenthinol, zwo Unzen.
Schwarze Seife, vier Unzen.

Vermiſcht das Terpenthinol und Queckſilber wohl
miteinander, hernach die ſchwarze Seife und das
Lorberol darunter. Die Salbe aber muß ſo lange
gerieben werden, bis man nichts mehr von Queck
ſilber ſieht.

Man reibt die Salbe uber den ganzen Korper
des Pferdes, entweder an der Sonne, oder beyum
Feuer ein; und die obige Portion wird, wenn man
ſie recht Linreibt, fur zwey Pferde hinlanglich ſeyn:
zumal im Fruhjahr, da, wenn das Gras Kraft
und Nahrung hat, dieſe Krankheit ohnedent am
erſten vergeht.

Das Pferd purqirt zuweilen nach dieſer Salbe;
allein, wenn es nur einiger maßen geſund iſt, ſo
wird ihm ſolches nichts ſchaden. Sollte es ſich
aber anders verhalten, ſo kann man ſie ausſetzen:
denn wenn der Ausſchlag nicht zuruck geht, ſo kann
es ihm nutzlich ſeyn, und die Raude heilen.

Einige Zeit drauf giebt man dem Pferde ge
pulvertes rohes Spießglas eine Unze auf einmal,
bis es etwa ein und ein viertel Pfund bekommen.
hat; und dieſes wird entweder in angebruhete
Kleyen gethan, oder unter ſeinen Haber gemengt,

wenn
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wenn er vorher benaßt worden iſt, damit ſich das
Spießglas daran hangen kann.

Man findet in den Schriftſtellern noch man
cherleny, ſowohl innerliche, als außerliche Arzneyen:
die hier verordneten aber ſcheinen uns hinlanglich,
und die wirkſamſten und beſten zu ſeyn; doch wol
len wir noch ein paar Vorſchriften beyfugen.

Nehmt: Hollunder Rinde.
Erdrauch (Fumaria).
Scabioſen,
Eichorien,
Funffingerkraut (entaphyllum),
Grindwurzel (Lappa major), von

jedem zwey Hande voll.
Alantwurzel (Enula),
Eberwurzel (Carlina), von jedem

drey Loth.
Siedet alles zuſammen wohl in Waſſer, preßt es
durch, nehmt vou der durchgedruckten Bruhe ein
Maaß, thut zwey Drachmen Lerchenſchwamm
hinzu, und gießt es dem Pferde auf einmal ein.

Nehmt: Malven,
Grindwurz,
Schwalbenwurzel (Vineetoxieum),

von jedem eine Hand voll.

Siedet es wohl im Waſſer, und waſcht das Pferd
taglich damit.
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Das XXX. Capitel.
Von Geſchwülſten, Geſchwuren und

Wunden uberhaupt.

CoDourch eine Geſchwulſt verſteht man jedwede
widernaturliche Erhohung an dieſem oder jenem
Theile eines thieriſchen Korpers, die durch eint
außerordentliche Menge daſelbſt ſich angehäufter
Feuchtigkeiten entſpringt. Befindet ſich nun darin
eine Sammlung von Eiter oder Materie, ſo wird
dergleichen Geſchwulſt ein Eitergeſchwur genennt,
und wird entweder von einer Verſtopfung der Safte
in dieſem beſondern Orte, die ſich nebſt einem Theile
der verſtopften Gefaße in Eiter verwandeln, oder

von einem Uebergange deſſelben aus einem andern
Orte, wo er veorher ſchon erzeugt worden,
verurſacht.

Wenn eine Geſchwulſt oder Beule entſteht, ſo
muß man ſie anfanglich zu zertheilen ſuchen; wo
ſie anders nicht von Verſchlagung einer boösartigen
von dem Blute ausgeſtoßenen Materie entſtanden
iſt: denn wenn man in dieſem Falle eine Zerthei—
lung der Geſchwulſt unternehmen wollte, ſo wurde
man noch ſchlimmere Krankheiten veranlaſſen.

Will man alſo eine Zertheilung der Geſchwulſt
bewirken, ſo ſind erſtlich alle Umſchlage von herben

oder ſauren Dingen, als: Eſſig, Saft von unreifen
Weintrauben, Weinhefen, beſonders von rothen
Weine u.d g. dienlich; desgleichen auch alle kalte
Sachen; ja ein maßiges und gehoriges Binden

wird
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wird ſchon den Anwachs einer Geſchwulſt hindern.
Wenn es einem mit der Zertheilnng gelungen, und
die Geſchwulſt vergangen iſt, ſo muß das Pferd
ein bis zweymal purgirt werden, um ſein Geblut
von den ſchadlichen Saften, welche etwa zuruck ge

trieben worden ſeyn konnten, ſoviel als moglich
zu reinigen.

Zweytens muß man, wenn ſich die Geſchwulſt
nicht zertheilen laſſen will, und die Hitze mehr und
mehr uberhand nimmt, zu erweichenden oder ver
eiternden Mitteln ſchreiten; und hierzu kann fol—
gender Breyumſchlag jedwede Geſchwulſt zur Reife
zu bringen dienen.
Nehmt: Malren und Eibiſchblatter, von je.

dem ſechs Hande voll.
Weiſſe Lilienwurzel, ein halb Pfund.
Fonugrae und Leinſaamen, von

jedem vier Unzen.
Zerlaſſenes Schweinfett, zwey und

ein halb Pfund.
Miſcht dieſes zuſammen.

Die Saamen muſſen geſtoßen und in vier
Maaß Waſſer ſo weit eingekocht werden, bis es
eine Gallerte wird. Die Blatter und Wurzeln
muſſen wohl gekocht, und das Waſſer recht ausge.

preßt werden. Alsdenn knetet die Gallerte und
den Schmeer recht untereinander, und legt es
warm und dick geſtrichen auf, ſo lange bis die
Eitergeſchwulſt erweicht und reif geworden iſt,
oder aber ſich, wie zuweilen auch zu geſchehen pflegt,
verzieht. Und wenn auch die Natur auf die

M5 Ver
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Vertheilung der Geſchwulſt abzielt, ſo iſt ein ſolcher
Breyumſchlag keinesweges zuwider: denn er hilft
durch ſeine erweichende Eigenſchaft, Schmerz und
Entzundung vermindern, und macht dadurch den
ſchadlichen Saften Luſt, auswarts oder einwaris
zu gehen; wohin die Natur, die immer auf die
Erhaltung des Korpers abzielt, am meiſten
geneigt iſt.

Wenn die Eitergeſchwulſt weich wird, ſo daß
man darinnen ein Schwappen oder eine Bewe

gung des Eiters verſpurt, wenn man mit dem
Finger darauf druckt, ſo iſt es Zeit, daß man ſie
offnet, und zwar, wenn es ſich ſicher thun laßt, der
Lange nach, namlich nach dem Laufe der Faſern,
und nicht quer durch. Jſt aber die Beule
gleich unter der Haut, ſo kann man ſie offnen wie
man will.

Es iſt im Capitel vom Ausſchlage eine Salbe
aus Terpenthin, Wachs, Grunſpan, ungeſalzene
Butter und Honig beſchrieben worden, welche in
den Stallen wo viele Pferde ſind, und alle Tage
Verwundungen, Quetſchungen u?d. g. z. E. wenn
die Pferde mit den Hinterfuſſen in die vordern ein
hauen, leicht vorrathig zu halten, und bey allen
Verletzungen ſehr dienlich und heilſam iſt.

S.irind die Wunden alt und ſiſtelhaft, ſo iſt vor
her nothig, die ſchwielichte und hornichte Haut ent
weder durchs Meſſer oder durchs Feuer wegzubrin

gen, und hernach die Salbe ſehr warm mit Werg
oder Baumwolle auf den friſchen Grund zu brin
gen. Bey veralteten Schaden wird es beſonders

gut
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gut ſeyn, wenn man den Ruß unter gedachte
Salbe miſcht.

Wenn ſchwammichtes oder wildes Fleiſch
wachſt, welches ſehr aufzuſchwellen pflegt, ſo kanu

man ſolches mit folgendem Waſſer nach Erforder
niß betupfen.

Nehmt: Corroſiviſch Sublimat, ein Loth,
loſet es in anderthalb Noßel ſtarken
Kalchwaſſer auf, wodurch es eine
gelbe Farbe bekommen wird. Hebt
es in einem Glaſe auf das mit
einem Wachs oder Glasſtopſel zuge
macht iſt.

Wir kommen nunmehro auf die Wunden,
worunter man eigentlich eine Trennung der wei—
chen Theile eines thieriſchen Korpers verſteht und

Jwenn ſich dabey keine andere Zufalle ereignen, ſo
heiſſen dieſelben einfache Wunden: wenn aber
nebſt der Wunde zugleich auch das Fleiſch ge.
quetſcht, oder ein Bruch oder Verrenkung der
Knochen vorhanden iſt, welche Umſtalne machen,
daß die Wunde langer und ſchwerer heut, ſo pfleat
man dieſes eine zuſammengeſetzte Wunde zu nen
nen. Von beyden giebt es welche, die heilbar ſind;
und hingegen auch wiederum andere, zu deren Hei—

lung auch die heutige Kunſt noch keine Mittel hat
ausfundig machen konnen.

Wenn ein Pferd in dem Magen, den Gedar
men, der Leber u. d.g. verwundet iſt, ſo iſt es in
Erwagung des hochſt ungewiſſen Ausganges wohl
kaum der Muhe werth, eine Cur zu verſuchen.

Hat

e αn
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Hat es aber die Hiernſchale zerbrochen, ſo iſt kein

Zweifel, daß es nicht mit ſo gutem Erfolge als ein
Menſch trepanirt werden konnte; und wenn ſie ſo
zerbrochen und zerſplittert iſt, daß der Roßarzt ſie
mit dem Hebeiſen aufheben und die Stucken heraus
nehmen kann, ſo laßt ſich hernach die Wunde mit
folgendem Mittel heilen:
 Nehmt: Roſenhonig, acht Unzen.

Weingfiſt, vier Unzen.
Miſcht es untereinander.

Wenn die Kneochen ſorgfaltig weggenommen
worden, ſo ſchneidet ein Stuck feinen Taffent oder

Leinwand, das etwas großer, als das Loch in der
Hirnſchale, iſt; zieht in der Mitte einen Faden
durch, taucht es in die! warm gemachte Mixtur,
und legt es über das Loch; alsdenn fullt die Wunde
mit Karpeybauſchchen die ebenfalls: darin getaucht
ſind, und bindet ein doppeltes Tuch daruber.

Wenn die Lungen verwundet ſind, ſo wird die
Luft durch vie Wunde mit ſchaumichten Zinnober
rothen Bik heraus dringen.Wenn der Magen verwundet iſt, ſo außert ſich

gleich eine große Hinfalligkeit, und es vergeht ſofort
der Appetit; und iſt einer von den kleinen Gedar—
men verletzt, ſo geht der Milchſaft gewohnlicher
Weiſe zur Wunde heraus: wiewohl es etwas
ſchwer fallt, ihn, wenn die Wunde ſchwurt, von
dem Eiter zu unterſcheiden.

Wenn die Nieren verwundet ſind, ſo wird das
Pferd Blut ſtallen; und iſt die Biaſe entzwey, fo
wird die Stallung oder der Harn zur Oeffnung

der
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der Wunden heraus gehen. Durch dieſe und der
gleichen Kennzeichen nun laſſen ſich die innwendi
gen Wunden erkennen.
Wenn ſich bey den Verwundungen eine Ver—
blutung ereignet, ſo kann ſolche vorher mit folgen
dem Miittel geſtilſt werden:

Nehmt eine beliebige Quantitat Eiſenfeilig und
gießt drey bis vier queer Finger hoch
Salzgeiſt darauf; laßt dieſes in einer

gelinden digerirenden Sandhitze, oder
feru vom Feuer ſtehen, bis es nicht
uiehr auf brauſt und keine Blaschen
mehr giebt. Gießt alsdenn das

Klare ab, und rauchet es in einem ei
ſernen oder glaſernen Gefaße bis zur
Halfte ab; alsdenn thut ſo ſchwer
Bleyzucker hinzu, als der Liquor
wiegt, und rauchet es bis zur Trockne

.«ab. Man muß aber mit dem Ab—
rauchen auf horen, ſo bald es ziemlich

trocken zu werden anfangt: ſonſt
wird es nicht ſo kraftig werden.

Jnnerlich giebt man dieſes einem Pferde, ent

weder das Bluten, oder auch die meiſten Arten von
Durchfallen zu ſtillen, ohngefahr zu zwey dritthel
bis eine Drachme ein. Man vermiſcht ſolches mit
etwas warmen Biere oder rothen Weine, Muska—
tennuß und Zucker, und gießt es milchwarm ein.
Wenn dieſes in drey Tagen eben ſo vielmal gegeben
nichts hilft, ſo iſt wohl ſchwerlich etwas weiter vor

zuſchlagen, welches helfen wird.
Bey

S
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Bey innerlichen Wunden iſt weiter wenig zu

thun, als das Blut zu ſtillen: denn das ubrige muß
die Natur heilen.

Wo ein großer Aſt von einer Pulsader ver
wundet iſt, da muß man das Fleiſch davon abſon
dern, und mit einer ſtumpfen langen und gekrumm
ten Nadel, die ein Ohr in der Spitze hat, und dar
innen ein doppelter gewachſter ſeidener Faden ein
gefadelt iſt, um die Pulsader herum fahren, und

ſie feſt damit zuſammen ziehen: welche Operation
die Unterbindung einer Pulsader heiſt. Jnzwi
ſchen aber iſt zu erwagen, daß ſich dieſes bey einem
Pferde viel ſchwerer, als bey einem Menſchen, ver-
richten laßt. Man kannn daher das Blut durch
das erwahnte Stillungsmittel zu hemmen ſuchen,
indem man eine gehorige Portion, nachdem der
Zufall iſt, auf den verwundeten Theil leget, es
recht auf die blutende Ader bringt, und ſolches
drauf erhalt.

Der oben angefuhrte Franzoſiſche Roßarzt,
Hr. La Joſſe, hat verſchiedene Verſuche, das
Blut einer zerſchnittenen Pulsader bey Pferden mit
dem Boviſt (Lycoperdon) zu ſtillen, angeſtellt,
die wir ſowohl wegen ihres guten Erfolgs, als we
gen der Wichtigkeit der Sache ſelbſt, nicht unange-
führt laſſen konnen.

Er ſuchte erſtlich an einem Pferde die Schlaf—-
pulsader, und ſchnitte ſie in die Queere halb durch.
Das Blut ſchoß heftig heraus; er legte aber Pul
ver von dieſem Boviſte drauf, und hielt es bboß mit
dem Daumen zwolf bis funfzehn Minuten zu, ſo
war das Blut geſtillet.

Auf
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Auf eben die Art ſchnitte er die Pulsader des
Schienbeins an dieſem Pferde halb durch, ſtreuete
dieſes Pulver auf, und hielt die Stelle zu, ſo ſtund
das Blut gleicher weiſe ſtill.

Ferner ſchnitte er einem andern Pferde ein
Vorderbein, und zwar oben nahe an der Bruſt ab,
legte auf die Wunde vorgemeldtes Pulver vom
Boviſt, verwahrte ſie auch nicht weiter, als mit
einer Blaſe, wodurch das Pulver daran gehalten
wurde. Das Blut blieb daran ſtehen, ſo ſehr ſich
auch das Pferd bemuhete in die Hohe zu kommen:
denn er hatte es, um dieſe Operation daran vorzu

nehmen, auf die Erde werfen laſſen. Noch weiter
ſchnitte er dieſem Pferde den Schwanz ab, und
zwar bey dem erſten Gelenke. Das Blut von den
vier Pulsadern ſtillte ſich gleichfalls, wie bey obge—
meldeten Verſuchen, als er auf gleiche Weiſe damit

verfuhr.
Dieſes Pferd ließ er den vierten Tag todten,

und fand bey Zerſchneidung der Pulsadern, daß die
Oefnungen allezeit durch ein Blutklunpchen ver
ſchloſſen waren.

Zuletzt wollte er auch wiſſen, ob nicht die
Wunde, wo die Ader zerſchnitten, und durch das
Pulver wieder verſtopft war, ſich durch die Verei
terung von neuen eroffnen wurde; er behielt daher
das erſte von dieſen Pferden, welches das muthiq.
ſte war, ſo lange, bis an der Wunde ein vollkom
mener Eiter entſtund: er wurde aber verſichert,
daß es die Narben der verwachſenen Wunde in
keine Weiſe angriff oder beſchadigte.

Er
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Er hat nachgehends noch mehrere Verſuche ge

macht, die wir aher hier anzufuhren fur uberfluſſig
erachten: weil man aus den bereits erzahlten ge—
nugſam uberfuhrt werden kann, daß dieſes Mittel
in Stillung des Blutes aus den Pulsadern das al
lergeſchwindeſte ind wirkſamſte, welches noch aus—
fundig gemacht worden, ſeyn muſſe.

Wenn Wunden ĩn den fleiſchichten Theilen vor

fallen, ſo werden ſolche ofters geheftet: wo aber
Sehnen und Spannadern liegen, welche die Nadel

leicht verletzen, und dadurch qroßern Schaden, als
der Zufall ſelbſt, anrichten konnte, da wird ſolches
mit qutem Vorbedacht unterlaſſen
Wenn eine Sehne ganzlich entzwey iſt, ſo

wird ſie auf ſolche Art geheftet, daß man das eine
Ende einen halben Zoll lang uber das andere legt,
und zwey bis drey mal mit einer Nadel mit gewach
ſter Seide durchſticht, den Grund der Wunde mit
geiſtigen Dingen, und die Rander derſelben mit der
oben angezogenen und im Capitel vom Aueſchlage
vorgeſchriebenen Salbe beſtreicht.

Wenn eine friſche und dabey tiefe Wunde ge
heftet werden muß, ſo iſt zu rathen, daß der Roß

arzt nicht bloß die Haut durchſticht; ſondern auch
das Fleiſch mit zum Theil faßt: ſonſt bleibt die

KWunde in einer ſolchen Beſchaffenheit. daß das
geronnene Blut fault, die Heilung hindert, Fiſteln
verurſacht, u. d. g.

Hierbey iſt niemals aus der Acht zu laſſen,
daß der verwundete Theil ſo viel moglich in Ruhe
erhalten werden muß; weil dieſes in der That die:
halbe Cur iſt: denn  man hat mehr als einmal be

merkt,
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merkt, daß zu einer ſchlechten und leichten Wunde,
weil ſie in beſtandiger Bewequng geweſen, eine
ſtarke Entzundung, und zuweilen ſelbſt der Brand,
geſchlagen iſt. Wenn ſich aber das Pferd in ei—
nem geraumigen Stalle nicht nieder legen will, ſo
muß man es auf die Art dazu zwingen, daß man
einen von ſeinen Vorderſchenkeln anbindet, einen
Strick an den andern Fuß befeſtiget, und das Ende
deſſelben uber des Pferdes Schulter zieht. Wenn
man ihm nun hernach einen Stoß mit dem Fuße
in die Kniekehle giebt, und zugleich deſſen Naſe
ſtark nach der Krippe zuzieht, ſo wird man dadurch
machen, daß es auf ſeine Knie fallt, wo man es
ſo lange halten muß, bis es ſich umlegt, welches
bald geſchehen wird. Wenn ſichs aber nicht bald
niederlegt, ſo muß man es jemanden von der Seite
her ſtoßen laſſen, um es niederzuwerfen. Hierbey

iſt zu merken, daß der Strick feſt, und die Krippe
wohl angemacht ſeyn muſſe. Und wenn man es
etlichemal auf dieſe Art niedergebracht hat, ſo kann
man es mit den Worten, deren man ſich bediente,
als man es das erſtemal niederbrachte, dahin brin
gen, daß es ſich von ſelbſt niederlegt: denn die
Pferde ſind außerordentlich gehorſame Thiere.

Da der ſogenannte Balſam des Vervains in
Engelland ſo viel Aufſehen gemacht hat, ſo wollen
wir ein Recept davon hierher ſetzen, welches, wo
fern es auch nicht das achte ſeyn ſollte, doch ſo ab
gefaßt iſt, daß es in dem gegenwartigen Falle
außerlich und innerlich ſehr gute Dienſte thun
wird.

N Nehmt:

S

i
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Nehmt: Gummi Benzoin, eine Unze.

Storax, anderthalb Loth.
Peruviſchen Balſam, ein Loth.
Aloses Succotr. anderthalb Loth.

Der beſten Myrrhen, zwo Unzen.
Spitzen vom Johanniskraute (Hy

pericum), zwey Hande voll.
Rectificirten Weingeiſt, anderthalb

Maaß.
Echneidet die Krauter klein, ſtoßet die Gummi klar,

und laßt es drey bis vier Tage an einem warmen
Orte ſtehen, bis die Tinctur ſo ſtark iſt, als ſie nur
vermoge der Jngredienzen werden kann; gießt ſie
hierauf ab, ſo gut als ihr konnt.

Dieſen Balſam, oder vielmehr dieſe Tinctut,
ſprutzt man zu Zeiten in die Wunde ein, wofern
ſie tief iſt: ſonſt iſt es ſchon genug, wenn ſie mit
einer Feder darauf geſtrichen und mit Leinwand
und Binden verwahrt wird.

Bey Schußwunden iſt das erſte, daß man die
Kugel heraus zieht, wenn ſie ſo liegt, daß man
ſicher dazu kann; und daher muß das Pferd in eben
die Stellung gebracht werden, in der es ſich befand,
als es geſchoſſen wurde, ſonſt iſt es ohnmoglich ſie

heraus zu ziehen: weil ſich die Muskeln verziehen.
Es muß ſolches auch ſo bald als moglich vorgenom
men werden, ſonſt wird ſich die Kugel vermittelſt
ihrer eigenen Schwere ſenken. Das Werkzeug,
Kugeln und andere fremde Korper aus tiefen Wun
den heraus zu ziehen, iſt allzu bekannt, als daß wir
uns mit einer Beſchreibung davon auf halten ſoll-

ten;
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en; und wer keins geſehen hat, der wird ſich doch
us der Beſchreibung nicht wohl ſinden konnen.

Wenn ein Pferd mit Schießpulver verbrannt
ſt, ſo iſt am beſten, daß man Weingeiſt und Kam—
her aufſchlagt, wenn in jeder Unze oder acht Drach
nen, von dem erſtern eine Drachme von dem letz

ern aufgeloſet, und eine halbe Stunde drauf der
Theil mit Baumol geſtrichen wird: welches unſers
Bedunkens eben ſo qut, als Roſenol, Johannis—
rautol und Leinol iſt, die ſonſt in dergleichen Fal
en verſchrieben werden.

Wenn das Gebrannte ſo arg iſt, daß des Pfer
es Fell ſehr verſengt iſt, ſo wird der Weingeiſt
chwerlich von großem Nutzen ſeyn, weil die Haut
aſt zu Kohle verbrannt iſt. Man muß alſo in
olchem Falle die gewohnliche grune, im Capitel
»om Ausſchlage vorgeſchriebene Salbe, ſehr dick

ind warm auf Werg anfſtreichen und auflegen, ſo
vird ſich nach einer gewiſſen Zeit die Rinde abſon—
dern. Nachgehends wird die Wunde auf eben die
Art verbunden, bis ſie geheilt iſt.

 Wenn das Pferd ſieberhaft iſt, namlich, wenn
es vom Schmerze und von der Entzundung des
Brandſchadens ein ſyhinptomatiſches Fieber be—
kommen hat, ſo muß ihm zur Ader gelaſſen, und
ein kuhlendes Klyſtir beygebracht werden; auch ſein
Getranke muß etwas warm ſeyn.

Das
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Das XXXI. Capitel.

Vom heiſſen und kalten Brande.
5Wenn eine Enzundung nicht vertheilt, auch nicht

zur Vereiterung hat gebracht werden konnen, ſon
dern immer heftiger wird und bis aufs hochſte

ſteigt; nachgehends die Zufalle der Entzundung
gahling vergehen, ohne daß die Urſache derſelben weg
iſt; wenn ferner der leidende Theil weniger empfind
lich wird, und wenn ſich Blaſen voll waſſerichter
Feuchtigkeit, die bald gelb bald rothlich iſt, aüußern:
ſo iſt der heiſſe Brand vorhanden. Wenn endlich
alle Empfindung in dem Theile auf hort, wenn der
Ort weich und ſchlapp wird, und Gruben bleiben
wenn man drauf druckt, wenn kein Pulsſchlag mehr.
zu fuhlen iſt, und ſich endlich ein leichenhafter Ge
ruch außert; ſo heiſt dieſes der kalte Brand. Es
ſind alsdenn alle zum Leben gehorige Bewegun
gen vollig vernichtet, und eine tiefe todtliche Fau—
lung greift alle angränzende Theile ja ſo gar die
Knochen ſelbſt an. Ein heiſſer Brand kann ge
dampft werden; bey dem kalten Brande aber muß
der dadurch abgeſtorbene Theil ſchlechterdings
von dem lebendigen weggeſchnitten werden.

Wenn dieſe Krankheit ein altes Pferd bekommt,
es mag nun von freyen Stucken, oder von einem
Zufalle ſeyn, ſo iſt ſie faſt allemal todtlich: eben ſo
wie alte oder waſſerſuchtige, ſchwindſuchtige oder
ſkorbutiſche Perſonen meiſtentheils am Brande
ſterben, von was fur einer Urſache er auch entſteht.
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Jn Heilung des heiſſen Brandes iſt nichts beſ

ſer, als ein zeitiges und ſchmerzhaftes Schropfen,
um das ſich aufloſende Blut und die faulenden
Safte heraus zu ſchaffen. Man hat wirklich geſe—
hen, daß in ſolchen Fallen bey Menſchen das aus—
laufende Blut ſo freſſend geweſen, daß ſogleich das J

feine ſtahlerne Werkzeug ſeine Politur verlohren
je

hat und blau geworden iſt: welches genugſam J
zeigt, wie ubelartig die Safte alsdenn ſind.

Nach Schropfen iſt nothia, daß
Geſchwure und der ganze Theil mit ſtarcken warmen

Kalkwaſſer gewaſchen werden, worein man etwas
gepulverten Schwefel, als: ohngefahr ein viertel tlu

In.Pfund in anderhalb Maaß Kalkwaſſers, gethan pe
1

1

in
I

hat. Das folgende Mittel leiſtet zu Stillung des In,
1 urBrandes gleichfalls gute Dienſte: lnur

imn

Unze. urt
Nehmt: Terpenthinol, vier Unzen.

Myrrhen- und Aloetinctur, eine

Miſchet dieſes und waſcht die Geſchwure damit, ſf

I

ruu

ufſehr warm gemacht, des Tages zweymal aus.

Ess preiſet auch ein gewiſſer ſehr guter Schrift „lſn
un

ſteller unter allen auſſerlichen Umſchlagen folgende I
JSolution an.

Nehmt: Salpetergeiſt, der mit Hulfe desVitriolols gemacht iſt; oder, unll

J

4

 N3 Ver mis

in Ermangelung deſſen, ge liſl
meines Scheidewaſſer, zwo thi
unzen. n

Aueckſilber, eine Unjze.
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Vermiſcht dieſes und macht eine Solution daraus;
tauchet Lappchen hinein, und legt ſie rund um den
brandhaften Theil, ſo wird ſich, wie der Erfinder
davon ſpricht, das Todte von dem Lebendigen
abſondern.

Es ſind aber beſonders die Schußwunden we
gen der. mit dieſer Art der Wunden verknupften
Quetſchung zum heiſſen und kalten Brande geneiqt:
daher iſt bey denſelben ein ſehr tieſes Schropfen
gewiß das allerdienlichſte, um die naturliche War
me des Theils zu befordern.

Das XXXII. Capitel.
Von den Biſſen toller Hunde u.d.

ſ*he wir zur Cur des Biſſes von tollen Hunden
ſchreiten, wird es nicht undienlich ſeyn, wenn wir
vorher einige Nachricht ertheilen, wir man erken
nen kann, ob ein Hund wirklich toll iſt. Die Zei
chen aber, daß ein Hund raſend iſt, ſind, daß er
Hunger und Durſt hat, und doch weder frißt noch
fauft, ausgenommen gleich im Anfange der Krank
heit; die Augen ſind ſtarr und feurig, die Ohren
hangen herunter, die Zunge ſteht zum Halſe her—
aus; er ſchaumet viel aus dem Munde, bellt ſeinen
Schatten an, lauft traurig und angſtlich herum,
holt ofters Athem, als wenn er mude vom Laufen
ware; er tragt den Schwanz einwärts gebogen
ohne einige Aenderung, lauft wider alle, die ihm
begegnen, mit Gewalt an, und beißt, indem er ei

nen
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nen ungewiſſen und eiligen Lauf halt. Alle geſunde
Hunde haben ſoviel Empfindung von der Gefahr,
daß ſie fort laufen, wenn ſie einen tollen ſehen, oder

bellen horen.
Man hat ofters, abſonderlich bey Menſchen,

geſehen, daß ſich die Wirkung eines ſolchen Biſſes
zuweilen zween, ſechs Monate, ja wohl ein ganzes
Jahr oder noch langer darnach, geaußert hat: ſo
daß man in der That nicht ſagen kann, wenn man
vollig ſicher iſt. Wenn ſich aber die gebiſſene
Creatur nach 40 Tagen noch wohl beſindet, ohne
die gewohnlichen Zufalle, als ungewohnliches Zit.
tern uber den ganzen Leib, große Mattigkeit,
Furcht vor dem Waſſer, an ſich zu haben, ſo kann
man nicht ohne Grund ſchlieſſen, daß der großte
Theil der Gefahr vorbey ſey.Es wird von den geſchickteſten Lellten noch in

Zweifel gelaßen, ob der Biß von einem tollen
Hunde zu curiren ſey oder nicht, wenn das Gift
einmal Wurzel gefaßt hat: daß es aber gehindert
werden kann, ſich mit dem Blute zu vereinigen,

wenn mit dem gebiſſenen Theile gehorig verfahren

wird, daran hegt niemand den geringſten Zweifel;
und deswegen muß man die Wunde ſo bald als
moglich mit einem heiſſen Eiſen brennen. Schon
Galenus giebt den Rath, man ſoll mit einem dazu
gemachten Eiſen einen Ring um die Wunde ſehr
tief einbrennen, alsdenn die Wunde mit folgender
Mixtur auswaſchen:Nehmt: Guten geſtoßenen Senfſaamen, zwo

Unzen.
Weiſſen Weineßig, ein Noßel.
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Vermiſcht und digerirt es eine bis zwey Stunden:;
alsdenn druckt es durch, und hebt es zun Ger
brauche auf.

Man muß dieſe Mixtur ſo warm auflegen, als
es zu erleiden iſt; hernach die Wunde mit friſcher
Aegyptiſcher Salbe nach der Kunſt verbinden.
Dieſes Verbinden mit der Salbe muß des Tages
zweymal geſchehen: Brennen aber darf man nur
einmal, wenn es anders ſicher angeht. Denn
wenn der Biß bey Spannadern oder Sehnen iſt,
ſo muß man befurchten, daß ſie das Feuer ſo zuſam—
men zieht, daß das Pferd davon lahm bleibt: es
mußte denn das Brennen mit einem kleinen ſpitzi
gen Eiſen ganz flach und nur in der Wunde geſche
hen, ohne daß ein Ring herum gebrannt wurde.

Alles was man thun kann, beſteht darinnen,

daß man das in das Blut gedrungene Gift ſtumpf
oder unwirkſam macht; und dieſes kann geſchehen,
wenn man die Wunde gleich brennt, und hernach
mit Vipernſchmalz, welches das allerdurchdringend.
ſte Fett iſt, ſchmieret. Daher ſagt inan von den Nat
terfangern, daß ſie ihre Hunde mit dem Vipern
ſchmalze ſchmieren, und ſich alsdenn vor keinem Biſſe
furchten, ſondern ſie kuhnlich fangen, ſo bald ſie ihre
kleinen Hundchen nach Art der Hunerhunde aus—

geſpurt haben: auf welche Art die Vipern ſowohl
in Engelland, als in Jtalien gefangen werden.

Nach dem Brennen muß man die Wunde eine
ziemliche Zeit, wenigſtens vierzig Tage lang, offen
erhalten, indem man mit einer Erbſe oder einem

Stucke florentiniſcher Veilchenwurzel, nach der

Form



Von den Biſſen toller Hunde u.d. 201
Form der Wunde geſchnitten, und mit folgender
Salbe beſtrichen, ein Fontanell daraus macht.

Nehmt: Von der gewohnlichen grunen Salbe,
zwey Unzen.

Spaniſche Fliegen gepulvert, drey
Drachmen.

Miſcht beydes zuſammen.

Indem dieſes geſchieht, muß das kranke Thier
etlichemal unter Waſſer, und zwar Salzwaſſer, ge
taucht werden. Wenn man dieß nicht haben kann,
ſo geht auch jeder anderer Brunnen an, bis man
zum Seewaſſer kommt. Je tiefer das Thier ins
Waſſer hinein geſtoßen wird, deſto wirkſamer wird
es ſeyn: denn es geſchieht dieſes nicht allein der
Erkaltung oder Abkuhlung, ſondern auch der
Schwere des Waſſers wegen, welches bey dem
Untertauchen den Korper von allen Seiten druckt.
Daher. ruhrt es auch, daß Salzwaſſer in vielen
Fallen heilſamer, als kaltes Baden iſt, weil es
ſchwerer iſt.

Wir wollen noch ein Recept aus einem guten
Engliſchen Schriftſteller, der von der Roßarzeney
geſchrieben, wider giftige Biſſe herſetzen.

Wenn der Biß in dem Schenkel iſt, ſo binde
man ein Zollbreites Band uber die Geſchwulſt,
um ihren Fortgang zu hemmen, und haue den ge

ſchwollenen Theil mit einem Aſte von einem Sta
chelbeerbuſche, bis er vollig blutig iſt. Alsdenn
reibe man eine ziemliche Quantitat Orvieranum
oder Venetianiſchen Theriak ein, und gebe zu glei
cher Zeit eine Unze Orvietanum oder Venetiani-

Nz ſſchen
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ſchen Theriak in Wein ein. Den folgenden Tag
beſtreiche man den Theil wieder, und gebe von eben

dem Mittel ein Loth ein. Nachgehends binde
man das Band ab, ſtreiche den Schenkel mit
Weingeiſte, binde ein Lappchen in Weingeiſt ge
taucht um die Geſchwulſt, und reibe hernach den
Theil mit einer Salbe, die aus Leinol, Schwefel
blumen und Schmeer beſteht, um die Geſchwulſt
zu vertreiben.

Das XXXIII. Capitel.
Von Fiſteln, alten Schaden u. d.

Eine Fiſtel iſt ein tiefes Geſchwur, wo die Ma
terie durch lange, enge und krumme Gange heraus
geht; dabey ſind die aäußern Theile oder Rander
der Wunden, wie auch vielmals die innwendigen
Seiten derſelben ſchwielicht, hornicht und hart;
auch ſind die Knochen ofters angefreſſen. Dieſe
Schaden ſind gemeiniglich bey der Oeffnung enger,
als auf dem Grunde, und geben eine dunne Mate

rie von ſich, die man Ichor zu nennen pflegt.

Oefters entſteht eine Fiſtel von ubeler Heilung
einer Wunde; auch zuweilen vom Satteldrucken.
Dieſe ſchlimmen Geſchwure ſind meiſtens an dem
Orte, wo das Schulterblatt angefugt iſt; und wenn
ſie zwiſchen dem Schulterblatte und Ribben hinein
gehen, wie vieimals geſchieht, ſo heilen ſie ſeht
ſchwer, weil man nicht auf den Grund des Scha
dens kommen kann.

Man
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Man muß vor allen Dingen die Wunde mit
einer blevernen Sonde, oder einem Stucke dunnen
Wachsſtock unterſuchen, und wenn ſich die Hoh—
lung an einem Orte befindet, den man ſicher auf
ſchneiden kann, ſo iſt am beſten, ſie vollig zu offnen.
Wenn die Hohlung offen iſt, ſo muß man mit dem
Finger hin und her fuhlen, ob ſich eine Härte darin-
nen befindet. Denn die aus ſolchen Schaden flieſ-
ſende Gauche macht durch ihre Scharfe die Hoh
lungen harthautig; wobey inzwiſchen doch der
Zweck der Natur dieſer zu ſeyn ſcheint, daß die

darunter liegenden Blutgefaße beſchutzt und nicht
weiter angefreſſen werden. Es muß aber dieſer
Callus, oder dieſe harte Haut, entweder mit dem
Meſſer, oder durch Brenn: und Aezmittel wegge—
nommen werden. Man iſt aber in vielen Fallen
gezwungen, die Harte wegzubrennen; und wo auch
dieſes nicht geſchehen kann, muß man ſich eines

atzenden Pulvers bedienen. Wenn man nun erſt
lich durch eins der ietzterwahnten Mittel das Harte
auf dem Grunde des Schadens weggebracht hat,
ſo gebraucht man folgendes Waſſer und Salbe:

Nehmt: Ein gut halb Maaß ſehr ſtarkes
Kalchwaſſer, und loſet zwo Drachmen
corroſiviſchen Sublimat auf; ſchut-
telt es einige Tage ofters um; gießt
alsdenn das Klare ab, und thut vier
Unzen Weingeiſt dazu.

Mit dieſem Waſſer kann die Wunde vermit
telſt eines Federbuſchels anfanglich eine Woche
lang ausgewaſchen werden. Jedoch muß nicht zu

lange
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lange damit fortgefahren werden: denn ob es ſchon
ein gutes Reinigungemittel alter Wunden und
Geſchwure iſt, ſo ſind doch, wenn alle Haurte weg
iſt, gehorige Salben hinlanglich. Man darf alſo
das Geſchwur nur dann und wann damit aus
waſchen, um zu verhindern, daß kein wild Fleiſch
wachſt.

Hierbey iſt nicht zu vergeſſen, die Wunden
nach der Lage der Faſern zu offnen; beſonders wo
nicht viel Fleiſch iſt: wo deſſen aber viel iſt, da ſcha
det es nicht, wenn man die Hohlung kreuzweiſe
aufſchneidet. Es kann aber ſolches nicht geſchehen,
wo die Hohle unter den Sehnen oder außerſten
Theilen der Muskeln weggeht: es ware denn, daß
das Geſchwur gleich unter der Haut lage; da kann
es geoffnet werden, wie man es fur gut befindet.

Wenn dieſes alles auf ſolche Art geſchehen iſt,
ſo verbindet man die Wunde des Tages ein bis
zweymal, nachdem ſie ſehr ausfließt, mit folgen
der Salbe:

1

Nehmt: Gemeinen Theer, zwey Pfund.
Gemeinen Terpenthin, ein halb

Pfund.
Honig, ſechs Unzen.
Eyerdotter, zehn Stuck.

Schmeltzt den Theer, Terpenthin und Honig zuſam
men, und wenn dieſes ſo lange geſtanden hat, daß
es nur noch milchwarm iſt, ſo ruhrt ſechs Drach
mien von dem beſten Grunſpan gepulvert darunter;
und zwar muß man ſo lange ruhren, bis er nicht
mehr zu Boden fallen kann.

Will



Von Fiſteln, alten Schaden u.d. 205

Will man es etwas dicker haben, ſo darf man
etwa ein halbes bis ein Pfund Waizenmehl darun
ter ruhren; dunne aber iſt es unſers Bedunkens
beſſer: denn es kann auf ſolche Art die ganze
Wunde mit einem Federbuſchel ſehr warm, ſo oft
als nothig, beſtrichen, und hernach mit Karpey—
bauſchchen bedeckt werden.

Reinigende und abſtergirende Dinge ſind, un
ſerer Meynung nach, bey Heilung fiſtelhafter Ge
ſchwure, alter Schaden u. d. g. immer dienlicher,

als ſchmierichte und olichte: weil dieſe letztern gern
wildes Fleiſch u. d.g. hervor bringen; auch iſt weder
das Einſprutzen eines Liquors, noch Haarſchnur
in dergleichen Fallen nutzlich; in den meiſten ſol—
chen Fallen ſind auch die Wiecken ſchadlich: denn

dieſe veranlaſſen eher Fiſteln, als daß ſie ſolche hei
len. Die leichteſte und beſte Art alſo iſt, daß man
ſie mit dem Feuer oder Meſſer wegbringt: welches
ſich beydes zur Natur des Pferdekorpers beſſer,
als Einſprutzungen, Haarſchnure oder Wieken
ſchickt.

Das XXXIV. Capitel.
Vonden Haarſchnuren.

haleich die Haarſchnuren eine ſehr gewohn.
liche Sache bey den. Roßarzten ſind, ſo iſt doch
keiner im Stande den rechten Gebrauch von dem
Mißbrauche derſelben zu unterſcheiden. Sie ſagen
bloß, daß die Haarſchnur die boſen und verdorbenen

Eaſte

—S

S—

 αν.

J

 7



206 Das XXXIV. Capitel.
Safte aus dem Blute abzoge: daher ziehen ſie,
nach ihrer Art zu ſchlieſſen, vollleibigen und abge—
kommenen, huflahmen und huftlahmen, denen
welchen das Fell anhangt ſowohl, als denen, wel
chen der Huf zuſammen gewachſen iſt, ohne Unter

ſcheid Haarſchnuren.
Eine Haarſchnur aber iſt eine mit Fleiſſe ge—

machte Oeffnung zwiſchen Haut und Fleiſch, die
durch eine aus Seide, Hanf, Pferdehaoren, durch—

gezogene Schnur einige Zeit unterhalten wird, um
von jedem Theile, der durch eine lange hartnakichte
Verſtopfung geſchwacht worden iſt, Ableitung
zu machen.

Die Art und Weiſe aber, wie die Haarſchnuren
gezogen werden, iſt folgende: Wenn man den Ort,
wo es geſchehen ſoll, erwahlt hat, ſo werden vorher
die Haare weggeſchoren; hernach ergreift man mit
einer Zange die Haut, und zieht ſie in die Hohe:
jedoch mit der Vorſichtigkeit, daß man die darunter
liegenden Sehnen nicht mit faßt. Endlich ſtoßt
man die Nadel durch, und zieht die daran befeſtigte
Schnur, welche ohngefahr wie ein Federkiel dick
ſeyn kann, durch. Die Schnur wird vorher mit
ungeſalzener Butter, Johanniskraut oder Lilienol
beſtrichen. Damit hernach keine Entzundung zur
Wunde ſchlagt, ſo legt man eine anhaltende Salbe
aus Eyweiſſe, Roſenwaſſer, Siegelerde und Arme
niſchen Bolus auf ein Tuch geſtrichen, auf; und
daß die Wunde keinen Schorf oder Grind be—
kommt, ſo wird die Schnur oſters, z. E. alle vier
Stunden, hin und her gezogen. Die Schnur muß
an beyden Enden Knoten haben, damit ſie beym

Ziehen
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Ziehen nicht aus der Wunde heraus glitſchet.
Sollte eine Faulniß dazu ſchlagen, ſo kann man
die Schnur mit der Aegyptiſchen Salbe be—
ſchmieren.

Die Haarſchnuren dienen bey allen Schmerzen,
kalten waſſerichten Geſchwülſten, und zuweilen in
Lahmung und Schwache der Schenkel; ſie ſind
auch bey einer Volilſaftigkeit und Fluſſen in Augen
nutzich. Pferden aber, die von Leibe gekommen
ſind, und denen das Fell angewachſen iſt, ſind ſie
nachtheilig: weil dieſe einen ſolchen Ausfluß nicht
vertragen konnen; und es kann es ein Pferd faſt
eben ſo qut, ja wohl noch beſſer, ausſtehen, wenn
es taglich ſo viel Blut verliert, als Materie durch
das Haarſeil weggeht Ja vielleicht werden ver—
ſchiedene Curen den Haarſchnuren zugeſchrieben,
bey welchen doch Ruhe und Geduld die vornehm—
ſten Werkzeuge geweſen ſind.

Das XXXV. Cagpitel.
Von der Geſchwulſt des Zahnfleiſches

und unter der Zunge, den Wolfszahnen,
ueberbeinen, Spat u. d.

kaie Geſchwulſt des Zahnfleiſches wird von den
Roßarzten als eine haßliche Auswachſung innwen
dig im Munde beſchrieben, ſo daß man, wenn das

Pferd das Maul aufſperre, ſehen kann, daß das
Fleiſch bald mehr bald weniger uber die Zahne
hervorragt.

Dieſer
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Dieſer Zufall iſt jungen Pferden gemein: weil
dieſer ihr Gaumen nicht ſo hart und trocken, als
der alten ihrer iſt; und ob ſich gleich beſagter maßen
das Fleiſch bis uber die Zahne in die Hohe giebt,
daß das Pferd faſt keinen Haber freſſen kann, ſo
ſind wir doch der Meynung, daß es nicht ſo oſt
uber die Maaße in die Hohe tritt, als die gemei
nen Roßarzte, Schmiede u. d. g. Leute uns bereden

wollen. Jn Frankreich ſucht man dieſe Ge—
ſchwulſt dadurch zu curiren, daß man ſie mit einer
warmen gebratenen Zwiebel, die in ein leinen Tuch

gewickelt iſt, reibet.
Man wird ſich ſelten oder niemals in der

Nothwendigkeir ſehen, jungen Pferden dieſe Ge
ſchwulſt auszuſchneiden: weil ſie mit der Zeit ver—
qeht. Man hat auch niemals geſehen, daß das
Ausſchneiden einen wirklichen Nutzen gehabt hat;
ſondern das arme Thier iſt umſonſt gemartert wor
den, und es iſt bloß dem unwiſſenden Roßarzte und
Beſitzer ein Genuge geſchehen. Außerdem giebt
es auch den Pferden das Anſehen eines großern
Alters, als ſie wirklich haben: weil eines alten
Pferdes Maul von Natur hart und dunne von
Fleiſche am Gaumen iſt.

Es pflegen auch unter der Zunge kleine Aus
wachſungen zu entſtehen, welche man ſehen kann,
wenn man ſie ein wenig auf die Seite zieht; und
dieſe werden curirt, wenn man ſie ſo genau als
moglich wegſchneidet. Manche pflegen hernach die
Stelle mit Satze zu reiben: allein man ſieht keinen
Grund hierzu; ob es gleich ſowohl bey dieſem, als
vielen andern Gebrechen geſchieht, wo man nicht

ſagen
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ſagen kann, daß es etwas zur Heilung beytragt. J

Am beſten iſt es, wenn man einen Schwamm oder h

Lappen in Weingeiſt taucht, und die Wunden, J
nachdem man die Warzen weggeſchnitten hat,

ofter damit auswaſcht.
Maan ſagt, daß ein Pferd Wolfszahne habe,

wenn deſſen Zahne ſo einwarts oder auswarts J

wachſen, daß ihre Spitzen entweder die Zunge oder
das Zahnfleiſch verletzen, wenn ſie freſſen. Die
Pferde ſind bey ihrem zunehmenden Alter dieſem
Gebrechen am meiſten unterworfen, weil ihre Zahne
langer werden, oder beſſer zu ſagen, weil ſie an den
Wurzeln nicht mehr ſo, als bey einem jungen Pfer—

J

de, mit Fleiſche bedeckt ſind. Wenn nun der obere ghl
'uZahn ſehr weit uber den untern geht, ſo iſt alsdenn

dasjenige vorhanden, was die Roßarzte Wolfszah

ne nennen. 4Dieſem Gebrechen abzuhelfen, kann man ent

J

tun

e

νν

òê ô

weder die uberflußigen Theile der Zahne mit einem J jl
Meiſſel und holzernen Hammer wegnehmen, ober,

lrwelches beſſer iſt, ob es gleich langſamer damit her rn
geht, ſie erſtlich mit einer groben, hernach mit einer enina
klaren Feile ſo weit als nothig iſt abfeilen. Nach 99
gehends muß dem Pferde das Maul mit Eſſig
und Salze ausgewaſchen werden; wiewohl war— h
mes oder auch wohl kaltes Waſſer eben ſo gut iſt, hn4
die kleinen Stuckchen Knochen weg zu ſchaffen: und J

ſ1

das iſt es alles, was erfordert wird. u

Der Beinſpath oder eigentlich ſo genannteSpath, iſt eine harte Beule innerhalb des Knies irj
der hintern Schenkel, wobey ein Pferd hinkt, bis fan

mies eine Weile geritten und warm geworden; wor I

O auf J
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auf das Hinken nachlaßt. Er entſteht vielmals
von großer und vieler Arbeit; man behauptet
auch, daß dieſes Uebel auch die Pferde erben, oder
die Anlage dazu mit auf die Welt bringen konnten.

J

Ob nun aber dieſes letztere keine allzu qewiß ausge
machte Sache iſt, ſo ſcheint doch nicht rathſam zu

ſeyn, einen Hengſt zu einer Stute zu laſſen, die
entweder von freyen Stucken blind geworden iſt,
oder Beinſpath und dergleichen hat.

J2 Die Ueberbeine ſind bekannter maßen ebenfalls

ĩ
J harte Beulen, die gemeiniglich am untern Theile

des Schenkels, unter dem Knie innwendig und
auswendig, auch vorn an den Schienbeinen, ſelten
aber oberhalb den Knien der Pferde zu entſtehen
pflegen, und haben mehr oder weniger zu bedeuten,
nachdem ſie groß oder klein ſind; es haben faſt alle
junge Pferde dergleichen. Sie ſind von eben der
Art wie der Spath, nur daß dieſer gewohnlicher
Weiſe an den Hinterſchenkeln innwendig bey dem
Knie ſelbſt ſitzt, die erſtern hingegen vorgedachter

maßen mehrere Oerter bey den Gelenken, ſowohl
der Vorder als Hinterſchenkel, befallen. Beyderley
Beulen haben auch meiſtens einerley Urſachen,
namlich Quetſchungen und harte Arbeit; desglei
chen werden ſie auch, wie man aus langer Erfah
rung haben will, fort geerbet. Man kann ſie, ehe
ſelbige zu hart werden, durch Arzneymittel ver
treiben.

Die Cur aber ſelbſt beſteht erſtlich darinnen,
daß man ſie eine Zeitlang mit einem Aderlaßſtocke
ſchlagt, hernach mit einer kleinen heiß gemachten
Pfriemen ritzet oder verwundet, etwas von dem

beſten



Vond. Geſchw. d. Zahnfleiſches u.d. 211

beſten Doſtenole (Oleum origani) einreibet, her
nach folgendes uberſchiagt:

Nehmt: Aethiops mineralis,
Pech, von jedem eine Unze.
Gemeinen Terpenthin, ſechs Drach—

men.
Gepulverte Spaniſche Fliegen,
CGummũ Euphorbium, von jedem

zwey Drachmen.
Geſtoßenen corroſiviſchen Sublimat,

eine halbe Drachme.

Miſcht dieſes unter einander. Schneidet hierauf
die Haare weg, und legt es warm und dick auf
Werg oder Leder geſtrichen uber, und bindet es
einige Zeit auf, bis es leicht abgeht; alsdenn heilet
die Wunde mit der grunen Salbe.

Einige bedienen ſich auch hier des Feuers mit
autem Erfolge: doch ziehen wir die hier beſchrie—
bene Weiſe noch vor, und wenn dieſe fehlſchlagt, ſo

wird das Feuer auch nichts ausrichten; ja es wird
auch nichts thun, wenn die Beulen ſo hart ſind,
daß ſie dem ietzt verordneten Mittel nicht weichen.

Es iſt wohl zu merken, daß man dieſe Arten
von beinartigen Gewachſen im erſten Anfange
wegzuſchaffen ſuchen muſſe; ſonſt gelangen ſie gar
bald zu einer ſolchen Feſtigkeit und Harte, daß ſie
durch nichts wegzubringen ſind: dahingegen die
harte Subſtanz, wenn es zu rechter Zeit geſchieht,

durch Reiben und Klopfen mit einem holzernen
Stecken (der aber nicht nothwendig von Haſelſtau

den ſeyn darf, wie einige anrathen) ſo weich wie

O 2 eine
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eine Gallerte wird, und ſich folglich durch Pflaſter

J leichter zertheilen laßt.
Was von der einen dieſer Auswachſungen ge

ſagt worden, gilt von den andern ebenfalls; nur iſt

J noch zu merken, daß man, wenn man den Bein
1 ſpath brennen will, den Nerven mit Oele ſchmieren
J

muſſe, damit er ſich nicht zu ſehr zuſammen ziehe,
welches ofters geſchieht, wenn zu tief eingebrannt

J

J ſo viel zu befurchten.

z wird. Verfahrt man aber nach der vorbeſchriebe—
J nen Art, ſo iſt des Zuſammenziehens wegen nicht

J

n Der Blutſpath iſt eine Ausdehnung oder Ge—
ſchwulſt einer Blutader in der Kniekehle, und iſt
eben das, was man bey dem Menſchlichen Korper
eine Krampf Adergeſchwulſt zu nennen pflegt.

Man verfahrt bey dem Blutſpathe eben ſo,
wie bey der Pulsadergeſchwulſt; nur iſt bey dem

J Unterbinden ein Unterſcheid: denn die Pulsadern
fuhren das Blut von dem Herzen nach den außern
Theilen, d. i. es fließt aus großen Gefaßen in klei
nere; bey den Blutadern aber iſt das Gegentheil,
weil dieſe das Blut wiederuni nach dem Herzen zu
ruck fuhren. Daher muß eine Blutader unter,

Pulsader uber Kniekehle gebunden
werden, wenn man dergleichen Geſchwulſte dadurch

p heilen will: widrigenfalls wurde ſich in beyden
Fallen das Blut in der Geſchwulſt noch mehr an
haufen. Jndeſſen iſt unter den unwiſſenden Roß
ärzten nichts gemeiner, als daß ſie die Blutader an

JJ der unrechten Seite der Geſchwulſt unterbinden;
weil ſie von dem Unterſcheide einer Schlag und
Blutader keinen rechten Begriff haben: denn fie

bilden
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bilden ſich ein, alle Blutgefaße waren einander
gleich, und fuhrten ohne Unterſcheid die Feuchtig—
keiten vom Herzen in alle Theile des Korpers, ohne
daß etwas davon wieder zuruck gefuhrt wurde.

Die Cur des Blutſpathes beſteht alſo darinnen,
daß man die Haut und das Fleiſch auf der Blutader
zerſchneidet, doch ſo, daß man gar nichts, oder doch
ſehr wenig von den ſchraglaufenden Fleichfaſern mit
entzwey ſchneidet. Alsdenn ſteckt man einen dop
pelten ſtarken ſeidenen Faden, der recht gewichſt iſt,
uber und unter der Geſchwulſt durch; welches mit
einer ſtumpfen krummen Nadel, die an der Spitze
ein genugſam weites Ohr hat, damit der Faden
leicht heraus geht, geſchehen kann. Wenn nun die

 Ader uber und unter der Geſchwulſt wohl unter—
bunden iſt, ſo ſchneidet man ſie in der Mitte ent

zwey, und heilt die Wunde mit der grunen Salbe.
Manche Wundarzte brennen noch, wenn die Blut
ader unterbunden iſt: welches aber unmothig zu
ſeyn ſcheint.

Das XXXVI. Capitel.
Von der Krote am Halſe, vom Sattel—

drucken, desgleichen von Hockern auf
dem KRucken.

cDie Krote iſt eine Geſchwulſt oben am Halſe,

unter, auch bisweilen hinter den  Ohren, und ent

O 3 ſteht
1) Hiebey kann man ſich des Herrn La Foſſe Verſuche

mit dem Boviſte ſehr zu Nutze machen.
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ſteht oftmals vom Reiben oder Quetſchen mit der
Halfter oder einem andern harten Korper, und zu—
weilen von ubeln Saſten; doch hat man bemerkt,
daß ſie meiſtens von der Halfter herkommt, die die
ſen Theil des Halſes druckt, wenn die Pferde beym
Striegeln und Beſchlagen nicht ſtehen wollen.
Daher iſt es gut, daß man den Fullen ihre Halftern
mit Schrot umwickelt, damit ſte weich und bieg
ſam ſind.

Man curirt dieſen Schaden eben ſo, wie eine
Fiſtel, näamlich, man ſchneidet ihn auf, wenn es
ſicher geſchehen kann, und legt die oben bey der
Fiſtel verordnete Salbe ſehr warm auf. Wenn
man die Krote nicht bald wegſchafft, ſo wird ein
hohles, krumm laufendes Geſchwur daraus, das
voller ſcharfer Gauche iſt: welches bloß duher ruhrt,
daß es im Anfange verſaumt worden iſt; und
wenn erſt die Knochen des Halſes angegangen ſind,
ſo iſt eine große Frage, ob noch geholfen werden
kann. Wenn inzwiſchen die auslaufende Materie
noch nicht ſtinkt, ſo iſt noch das beſte, welches man

thun kann, daß man Terpenthinol des Tages ein
mal heiß in die hohle Wunde gießt, und die Ge
ſchwulſt mit folgender Salbe reibt:

Nehmt: Lorberol, ein halb Pfund
Terpenthinol, zwo Unzen.
Queckſilber, drey Unzen.

Miſchet dieſes unter einander.

Das Queckſilber muß mit dem Oele ſo lange
abgerieben werden, bis man nichts mehr davon
ſieht: hernach reibt man die Geſchwulſt des Tages

zwey
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zweymal damit, und bedeckt den Hals mit Flanell,
oder einer guten warmen Kappe.

Die Wieken ſind bey Heilung der Krote ſelten,
oder niemals dienlich: weil ſie die Wunden Fiſtel.
haft machen. Daher iſt es am beſten, daß man
ſie, wo es moglich iſt, aufſchneidet; wo aber ſolches
wegen betrachtlicher Nerven, Sehnen, und Blut
gefaße nicht angeht, ſo laßt man eine bleyerne
Rohre machen, die an dem außerſten Ende umge
bogen, und hin und wieder mit Lochern verſehen iſt.

Dieſe Rohre ſteckt man in die Wunde, und beſe
ſtiget ſie mit zwo hindurch gezogenen Schnuren,

die man um den Hals feſt bindet: hierdurch kann
die Materie auslaufen, bis ſie von den vorgeſchrie
benen Mitteln geheilt iſt. Hierbey iſt noch zu mer

ken, daß alle Beulen, Eitergeſchwure, hohle und
unter ſich freſſende Schaden an dem niedrigſten
Theile, wo es geſchehen kann, es ſey nun mit dem
Meſſer oder mit dem Aezmittel, geoffnet werden
muſſen, damit die ubele Materie auslaufen kann,
ehe ſie ſo ſcharf geworden iſt, daß ſie die Knochen
und andere feſte Theile dergeſtallt anfrißt, daß
eine langwierige Fiſtel daraus wird.

Die Pferde werden oftmals vom Sattel, wo
er vorn bey dem Gelenke der Schaufel aufliegt, ge
druckt: welches dunnſchulterichten Pferden am mei
ſten wiederfahrt, wenn man ihnen Sattel auflegt,
die im Holze weit, aber nicht ausgefuttert ſind. Es
kann auch unmoglich Ein Sattel verſchiedenen Pfer
den gerecht ſeyn, da ihre Rucken eben ſo ſehr, als
die Geſichtsbildungen der Menſchen, von einander
unterſchieden ſind. Es iſt daher jedermann anzu

O 4 raathen,



216 Das XXXVI. Capitel.
rathen, daß er ſich, ſowohl dem Pferde zur Erleich.

J teruna, als ſeiner eigenen Sicherheit wegen, einen
J Sattel anſchaffet, der recht auf des Pferdes Rucken

paßt, wenn er eine Reiſe unternehmen will; und
J wenn der Sattel nicht recht gefuttert iſt, ſo muß

J
J man nicht vergeſſen, wenn man ein paar Tage ge

ritten iſt, darnach zu ſehen, ob er nicht des Pferdes
J Schultern druckt:, denn die neue Ausfutterung

1 pflegt ſich immer ſehr zuſammen zu ſetzen. Man

if

handelt alſo ſehr unrecht, wenn man bloß im Stalle
II zwiſchen den Sattel fuhlt, ob er des Pferdes Schul-

tern druckt: weil man auf ſolche Art leicht betrogen
9 werden kann. Man laſſe alſo jemanden auf das
J Pferd ſitzen, und hernach verſuchen, ob er mit zwey

Fingern zwiſchen den Sattel und die Schultern
J kommen kann, welcher Raum hinlanglich iſt. Ein
J großer Fehler hingegen iſt es, wenn er zu hoch

ſitzt: weil er die! Schultern oben druckt, und da—

J durch veranlaſſet, daß das Pferd mit Schmerz
und Beſchwerung' geht; folglich auch den Reiter
ſehr ubel und ſchlecht tragt. Wenn der Sattel
im Holze zu enge, oder vornen zu dick gefuttert iſt,
ſo kann man nicht ſagen, daß in dieſem Falle die
Laſt auf des Pferdes Rucken liegt; ſondern ſie ruht

vielmehr auf ſeinen Schulterblattern. Es iſt alle
mal ein großer Fehler, wenn man auf ein Pferd
ſteigt, um eine lange Reiſe zu thun, onne daß man
vorher erſt den Sattel recht auf den Rucken paſſen
laßt; und man wird ſich alsdenn auch gefallen laſſen
muſſen, ſein Pferd die halbe Reiſe uber zu fuhren.

J Wenn ein Pferd einen guten weitſitzigen Sattel
hat, ſo wird ihm ſein Gang uber die maßen erleich

tert.
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tert. Dieſes iſt hauptſachlich zu merken, wenn das
Pferd eine dicke und große Perſon tragen muß.
Dahingegen iſt nichts ungeſchickter und unnatur
licher, als wenn ein ſchwerer Reiter auf einem klei

nen Sattel ſitzt: denn es iſt eben ſo, als wenn ein
Menſch zwey ſchwere Waſſerenmer an einer ganz
runden Stange auf ſeinen Schultern truge; ſtatt
daß es weit bequemer iſt, ſich eines Tragehotkzes zu

bedienen, welches flach, und nach den Schultern
ausgehohlt iſt. Wenn ein Pferd noch jung, und
ſein Rucken des Tragens nicht gewohnt iſt, ſo iſt
um ſo viel nothiger, einen großen Sattel aufzule—
gen, damit ſein Rucken ſo wenig als moglich ge-
druckt wird. Denn bey heiſſem Wetter und einer
langen Reiſe iſt es uberaus ſchwer, den Rucken
eines jungen Pferdes vor dem Satteldrucken und
Wundwerden zu bewahren. Jnzwiſchen iſt das
Beſte ein großer Sattel, an welchem man fein oft
den Schweiß und Staub aus der Futterung heraus
klopft und auswiſcht, und daß man des Pferdes
Rucken alle Abende mit etwas kaltem Waſſer, wor
innen ein wenig Alaun aufgeloſet iſt, waſchet. Es
kann auch nicht undienlich ſeyn, den Sattel des
Mittags abzunehmen, und den Rucken abzukuhlen,
indem man bloß ein einfaches wollenes Tuch auf
legt: denn es iſt nicht zu beſorgen, daß es ſich ſo
leicht dadurch erkaltet, wennhmur der Reiter die
Jahrszeit dabey in Erwagung zieht, und des
Pferdes Rucken, ſo lange als der Sattel nicht auf—
liegt, mehr oder weniger bedeckkt. Wir kommen
nunmehro auf die Cur eines vom Sattel gedruck-

ten Pferdes.
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Wenn der Saattel zu rechter Zeit verandert

wird, ehe noch alles zu ſehr wund aeworden iſt, ſo
thut man am beſten, daß man Kamphergeiſt auf—
legt, der auf folgende Art zubereitet iſt.

Nehmt: Rectificirten Weingeiſt, vier Unzen.
Kampher, ſechs Drachmen.

Miſcht dieſes zuſammen.
Wenn man dieſen des Tages dreymal, etliche

Tage nacheinander, braucht, und die Urſache des
Uebels, namlich den Druck des Sattels auf die
Schultern, wegſchafft, ſo wird ſich die Geſchwulſt
zertheilen. Wenn ſie aber unterwarts ſchwaren,
und weich werden ſollte, ſo mußte man dieſelbe off—

nen, dämit keine Fiſtel daraus wurde, und ſie her
nach mit der grunen Salbe heilen.

Es hat faſt ein jeder ein geheimes Mittel, den
Satteldruck zu heilen; als z. E. kuhle Erde, arme
niſchen Bolus, Weineßig und Eyweiß, welches die
Roßarzte gemeiniglich den kalten Umſchlag nennen,
oder Salz und ſchwarze Seife, welches alles ein
jeder nach ſeinem Belieben verſuchen kann: denn
was nur, wie bereits oben geſagt worden, eine kuh
lende Eigenſchaft beſitzt, muß ein zurucktreibendes
Mittel abgeben, und iſt in gewiſſen Fallen dienlich,

wenn man es auf hitzige und entzundete Geſchwul—
ſte legt; ja es iſt ſo gar ein gemeiner Waſchlappen,
wenn er in friſches Waſſer getaucht, hernach wie
derum ausgedruckt, und ofters aufgeſchlagen wird,
ein ſo kraftiges zurucktreibendes Mittel, als faſt alle
andere, die einen weit prachtigern Titel fuhren.
Jedoch zieht auch ein unrechter Gebrauch der

zuruck
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zurucktreibenden Mittel manche ubele Folge nach
ſich, wie weiter oben bey Gelegenheit dieſer Mittel
bereits erinnert worden.

Zuweilen werden dieſe Hocker in der Lange der
Zeit durch das Reiben und Drucken des Sattels
ſchwielicht oder hornicht; und wenn dieſes iſt ſo
faſſet man die harte] Haut mit einer Flachzange and
ſchneidet das Hornichte oder Kalloſe ganzlich aus;

hernach verbindet man es wie eine andere Wunde
mit der grunen Salbe, und verhutet, daß der Sat—
tel nicht reibt oder druckt.

J 4

Das XXXVII. Capitel.
Von Verrenkungen und Verruckungen

des Schulterblatts und der Spannadern.

5*pbgleich die Pferde dieſen Gebrechen ſo ſehr un
terworfen ſind, daß taglich dergleichen vorkommen,
ſo iſt doch faſt nichts ſo ſchwer, als in gewiſſen Fal-
len zu ſagen, ob das Uebel in der Schulter, im
Rucken, oder in den Fußen ſey: denn obſchon jeder
Roßarzt gleich beym erſten fluchtigen Anblicke eines
lahmen Pferdes u ſagen ſich getrauet, es fehle ihm da
oder dort, ſo muz man ihm doch nicht ſogleich glau

ben. Wenn nun aber ein Pferd an den Vorder—
fußen lahm iſt, ſo muß man recht Acht geben, wie
es geht. Doch iſt vorher in Erwagung zu ziehen,
daß das Schulterblatt eines Pferdes mit dem Kor
per nicht durch ein Gelenk verbunden iſt, ſondern
nur langs der Seite an den Ribben anliegt, und

da
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daſelbſt durch die uber und unter demſelben liegende

Muskeln befeſtiget wird; daß alſo, wenn ſich ein
Pferd in der Schulter ruckt, die Muskeln und
Sehnen ubernaturlich ausgedehnet worden ſind.

Wenn die Lahmung in dem Juße iſt, (ausge
nommen wenn es ſich beym Hufe verwundet hat)
ſo wird das Pferd deſto mehr hinken, je weiter es
geht; das iſt, wenn es Steine, oder eine Quetſchung
zwiſchen dem Hufe hat, oder vernagelt iſt, ſo wird
es, wenn es geht, nicht weniger, ſondern immer
mehr hinken: welches um ſo viel eher geſchehen
wird, wenn der Weg hart und hockericht iſt. Hat
ſich das Pferd hingegen in der Schulter geruckt,
ſo wird man weder bey harten noch weichen Wege
einen merklichen Unterſcheid finden; und iſt die
Verrenkung arg, ſo wird es die Feſſel auswarts
ſetzen, und im Gehen einen Zirkel beſchreiben.

Wenn das Gebrechen in der Schulter iſt, ſo
wird es kaum mit dem Fuße auftreten, um ihn zu
ſchonen; ſo daß es auf der lahmen Seite nicht
fortkonmt: welche Art der Bewegung faſt alle
machen. Wenn man aber dem ohngeachtet nicht
entdecken kann, wo die Lahmung iſt, ſo muß man

das Eiſen abreiſſen laſſen, und den Fuß mit einer
Zange uuterſuchen, indem man hie und da ein we
nig kneipet. Jſt nun die Sohle gut, ſo wird die
ſes dem Pferde nicht gleich wehe thun; zumal
wenn ihn kein Stein oder Nagel verletzt, oder
das Eiſen zu feſt aufgeſeſſen hat.

Wenn Schulter und Fuß unverletzt ſind, ſo
kann der Fehler in den Rucknerven liegen: welches
man daraus erkennen kann, wenn der Schenkel ge

ſchwol
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ſchwollen oder entzundet iſt, oder Hitze hat. Jſt
es aber auch hier nicht, ſo kann es in dem Gelenke
ſeyn, obſchon dieſes außerlich keine Geſchwulſt
oder ſonſt ein Zeichen zu erkennen giebt. Wir
wollen uns nunmehr zur Cur wenden.

Erſtlich iſt wohl zu merken, daß keine geruckte
oder erſchlappte Sehne eher als in drey Monaten

wieder curirt werden kann. Wird nun das Pferd
bey dieſem Schaden noch gebraucht, ſo lauft man
Gefahr, es dadurch unheilbar lahm zu machen.
Daher hilft Ruhe, ohne etwas aufzulegen, mehr,
als alle Mittel ohne Ruhe.

Wenn ſich das Pferd in der Schulter geruckt
hat, ſo laßt ihinm die Ader am Schenkel, und
ſtreicht es mit folgender Mixtur:
Nehmt: Terpenthinol, eine Unze.

Kamphorirten Weingeiſt, zwo Unzen.
Miſcht es unter einander.

Dieſes muß auf zweymal recht warm eingerie
ben werden; die eine Halfte gleich nach dem Ader
laſſen, und das ubrige 12 Stunden darauf; hier
bey fuhrt man das Pferd ein wenig herum, bis
die Hitze vergangen iſt.Wenn mian zu dieſer Mixtur mehr Weingeiſt

nimmt, als verordnet worden, ſo wird ſie nicht hi.
tzig genug ſeyn, um ſo tief hineinzudringen, daß ſie

etwas fruchten konnte. Nimmt man mehr Oel,
ſo wird ſie zu ſcharf werden, und verurſachen, daß
die Haare abgehen, ingleichen daß des Pferdes
Fell aufreißt und Schrunden bekommt, ſo weit
die Mixtur gekommen iſt. Wenn man aber das
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Mittel in Acht nimmt, ſo wie wir verordnet ha—
ben, ſo wird es unſers Bedunkens ſo heilſam als
alles andere ſeyn, was man auflegen kann, und
doch nicht ſo hitzig, daß das Haar weggeht, ohn—
geachtet es mit einer warmen Kohlenſchaufel ein

gerieben wird.
Nach dem Schmieren und Aberlaſſen ſind die

Haarſchnuren das nachſte, was man verordnen
kann, wenn anders die Verrenkung ſehr heſtig iſt,
und durch die Spannung und Hitze ein Zufluß
verurſacht worden iſt: denn da konnen ſie unten
am Bauche und an des Bruſt gezogen werden, um
den Zufluß der Feuchtigkeiten abzuleiten, und da
durch die Hitze und den Schmerz lindern. Man
thut unſers Bedunkens am beſten, daß man ſich
hierbey runder Stucken Leder bedient, die in der
Mitte durchlochert, und rings mit Werg umwi—
ckelt ſind; und um einen haufigen Ausfluß zu ma
chen, kann man das mit Werg umwickelte Leder
in folgende warm gemachte Salbe eintauchen:

Nehmt: Von der gewohnlichen obbeſchriebe
nen grunen Salbe, zwo
Unzen.

Spaniſche Fliegen, gepulvert, dren
Drachmen.

Miſcht beydes unter einander.

Streicht uber den andern Tag mit einem klei
nen Federbuſchel etwas von dieſer Salbe in die
Wunde, ſo wird ſie davon ſehr auslaufen.

Wenn die Spannader /des Ruckens, jedoch
aber nicht ſehr, verrenkt iſt, ſo wird folgender kuh

lender
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lender Umſchlag, nebſt Ruhe und Geduld, hin—
langlich ſeyn; da hingegen ſich die Zufalle ohne den
ſelben vielleicht vermehren konnen:

Nehmt: Gefpulverten Armeniſchen Bolus, ein
halb Pfund.

Weiſſen Weineßig und Ehyerweiß,
ſo viel als nothig iſt, einen
Brey daraus zu machen,
Miſcht es zuſammen, und
ſtreicht es ſehr dick auf ein
Leder oder doppeltes Tuch;
und' wenn es trocken ge
worden iſt, ſo erneuert es
wieder, ſo lange, bis die

ESpannader wieder ihre vo
rige Kraft erlangt hat.

Man hat noch verſchiedene Heilungsarten, als,
daß man die Sprungader ſchlagt, Umſchlage von
Kuhmiſte macht, und d. gl. m. Allein dig kuhlen
den oder kalten Umſchlage ubertreffen alles andere.
Jeboch wollen wir noch eine Salbe herſetzen, die
hier auch ſehr gute Dienſte thun wird:

Nehmt: Zerlaſſenes Schweinſchmalz,

Firniß,
Baumol, von jedem ein Viertelpfund.
Branntwein, zwey Pfund.

Miſcht dieſes unter einander, und laßt es uber ei.

nem Kohlenfeuer etwas warm werden, hernach
ſchmiert das Pferd damit.

Man
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Man muß ſich huten, daß man ein ſolches

Pferd nicht wiederum auf einem harten und hocke-
richten Wege zu ſcharf angreiſt; ſonſt wird es leicht

wieder lahm.
Wenn die Lahmung im Gelenke iſt, ſo kann

ſolche durch Einreibung der Mixtur wider die ge—
ruckte Schulter, und durch hinlangliche Ruhe ge
heilet werden; jedoch gehort eine ſehr lange Zeit
dazu, bis eine ſolche Verrenkung heilt.

Bey einer ſolchen Verrenkung iſt auch folgen-
der ſtarkender Umſchlag anzurathen:

Nehmt: Harz, acht Unzen.
Gemeinen Terpenthin, drey Unzen.

Miſcht es unter einander, ſtreicht es warm auf,
und bedeckt es hernach mit Werge.

Das XXXVIII. Capitel.
Von Strahlgeſchwuren, Straubfußen,

u. d. m.
coDie Strahigeſchwure ſitzen an den Gelenken der
Knie an der innwendigen Seite, und: geben eine
dunne, ſcharfe, rohe Materie von ſich: dabey
ſtraucheln die Pferde, und gehen lahm.

Straubfuße ſind Geſchwure in dem Gelenke
des Fußes, wobey das Pferd ebenfalls lahm geht.

Dieſe beyden Schaden werden curirt, wenn
man die behaſteten Theile mit warmen Seifen

ſchau
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ſchaume, oder auch mit altem Urine waſcht, und

hernach folgende Salbe gebraucht:

Nehmt: Gemeinen Terpenthin,
Queckſilber, von jedem eine Unze.

Reibt es unter einander, ſtreichet es auf Bauſch
chen von Wetg, und verbindet den Schaden
Morgens und Abends damit, bis aller Grind
abfallt.

Will aber dieſes nicht erfolgen, ſo kann man
folgende, noch wirkſamere, Salbe nehmen. Wie
wohl es immer beſſer iſt, daß man erſt die gelinden

Mittel verſucht:

Nehmt: Lorberol, oder auch nur ausgelaſſenen
Schmeer, zwo Unzen.

Sublimirtes Quetkſilber, Zwo
Drachmen.

Miſcht dieſes unter einander, und ſalbet damit die
ſe Geſchwure Abends und Morgeus viermal nach
einander, ſo werden ſie vergehen, wenn man nach
her ein wenig mit Schmeer vermengtes Queckſilber
darauf ſtreichet, welches z bis 4 Tage lang geſchehen

kann, damit der Grind abfallt, und die Haare wite
der wachſen.
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Das XXXIX. Capitel.
Von den Floßgallen und der Raude

an den Jußen.
eDie Roßarzte verſtehen zwar gemeiniglich unter
dem Worte Floßgallen zarte und weiche Beulen,
die wie die Fiſchblaſen, in der Große einer Haſel
nuß, Wallnuß, oder auch wohl noch großer, ſind,
an den Knien ſitzen, und eine ubele verdorbene
Feuchtigkeit, auch manchmal nur ein elaſtiſches
Weſen, oder eine Luft, enthalten.

Sie pflegen ſolche mit einem gluenden Eiſen
zu brennen, legen hernach Roggen-Brod ſo heiß,
als es aus dem Backofen kommt, darauf, und laſ—
ſen es drey Tage und Nachte darauf liegen; neh
men alsdenn alten Schmeer, Schwefel, Pech und
gepulverte Tannenblatter, miſchen dieſes unterein
ander, und ſalben das Pferd an dem ſchadhaften
Orte damit. Wir nehmen aber hier dieſes Wort
in weit allgemeinern Verſtande, und begreifen dar
unter uberhaupt alle naſſende Geſchwure der Haut

an den Fuſſen.
Die urſache dieſer und dergleichen Krankheiten

kommt vom Uebertreiben her; wenn ein Pferd ent
weder zu fett oder zu mager iſt, oder vielmehr, wenn
es uber ſein Vermogen fort muß, und es wird nicht
ſorgfaltig genug gewartet und gefuttert; oder wenn
es zu enge geht und den einen Schenkel an den an
dern anſtoßt, ſo daß das Fleiſch gequetſcht, und
eine Hitze und Entzundung verurſacht wird: in
welchem letztern Falle große Sorgfalt beym Be

ſchla
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ſchlagen angewandt werden muß, damit es ſoviel
Raum zu gehen hat, als moglich iſt; ſonſt wird
dergleichen Pferd nicht leicht von Floßgallen ver—
ſchont bleiben.

Wenn die Floßgallen eine Folge von einer
andern Krankheit ſind, ſo muß ſolche Krankheit

vorher curirt ſeyn, ehe man die erſtern weg zu
ſchaffen ſucht: denn ſie ſchlagen ſehr oft zu dem
Wurme, der Gelbſucht und andern Krankheiten

des Blutes und der Safte.
Wenn das Pferd bey Leibe iſt, ſo wird die

Cur mit den Evacuationen oder Ausfuhrungen
angefangen, als z. E. Aderlaſſen, Purgiren u. d. g.
und hierbey muß man die Feſſeln allemal ſo rein
und ſauber halten, als moglich iſt, indem man ſie
mit warmen Waſſer und Seife waſcht. Denn
nichts befordert die Floßgallen mehr, als Nach—
laßigkeit und Unſauberkeit, und es iſt zu Heilung
derſelben nichts beſſer, als ein fleißiger und acht—
ſamer Stallknecht, der die Geſchwure beſtandig
rein auswaſcht; und wofern nicht ein Kerl bey ei
neni Pferde, das lange ſteht, und zu geſchwollenen
Schenkeln geneigt iſt, ſo oft er in den Stall geht,
oder doch ſehr oft in einem Tage, des Pferdes
Schenkel mit der Hand reibt, ſo kann es nicht an
ders ſeyn, als daß von einer Stockung der Safte
in dieſen herab hangenden Theilen Floßgallen ent

ſtehen muſſen, weil die Bewegung der Muskeln
fehlt, wodurch der Umlauf des Gebluts befordert
wird: welchen Mangel zu erſetzen das beſte Mittel
iſt, daß man das Pferd auf die Weide gehen laßt.

P 2 Wenn
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Wenn man die Pferde nicht in einem weiten

Schupfen auswintert laſſen will, wo ſie nach Belie
ben herum laufen konnen, und Heu und Haber,
nebſt warmer Spreu, haben muſſen, ſo kann ſie,
unſers Bedunkens, das tagliche Ausreiten am be—
ſten an Floßgallen curiren, oder ſolche verhuten,
wenn ſie einen Anſatz dazu haben; und uberhaupt
kann man aus demjenigen, was von der Urſache
geſagt worden iſt, ſehr leicht auf die Cur ſchlieſſen.
Denn da die Floßgallen von den ſtockenden Saften
herkommen, ſo muß die Bewegung das beſte Mit—
tel gegen dieſelben ſeyn, weil ſie den Lauf der Saſte
befordert. Wenn man nun hierbey noch des Pfer
des Schenkel beſtandig reinlich erhalt, ſo uber-
treffen dieſe beiden Dinge alle außerliche und inner
liche Mittel. Die beſte Bewegung ſur das Pferd
iſt, es ſo tief im Graſe gehen zu laſſen, als es will:
denn wenn das Gras ſehr dick ſteht, und es geht
darinnen hin und wieder, ſo wird der daran hangen
de Thau auf des Pferdes Fuße fallen, und die

Hitze und Entzundung abkuhlen und lindern:
auf welche Art unſers Wiſſens viele curirt wor

den ſind.Nach dem Ausreiten gehort auch zur Cur
der Floßgallen und des Ausſchlages der Fuße ein

großer und geraumiger Stall, nebſt guter War
tung; und wenn man die Pferde, wie weiter oben
gezeigt worden, abrichtet, daß ſie ſich aufs Wort
niederlegen, ſo werden ſie noch weniger zu Floß—
gallen, Ausſchlagen an Fußen, u. d. g. geneigt ſeyn:
denn wenn ſie ſich ofters niederlegen, ſo werden
Blut und Saſte beſſer in den Schenkeln herum

laufen,
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laufen, als wenn ſie ſtehen: denn die Floßgallen
kommen nicht, nach der gemeinen Meynung, von
den Saften her, welche aus dem Korper in die
Fuße herab fallen; ſondern von einem langſamen
Umlaufe, welcher durch den Mangel der Bewe—
gung, und einer allzulangen aufrechten Stellung

der Schenkel veranlaſſet wird; oder anders zu ſa
gen, aus Mangel des Zuſammenziehens der Mus—
keln, welches eine Stockung veranlaßt, wo
von der Ausſchlag, die Floßgallen u. d. g. die
Folgen ſind.

Man macht ſich einen ganz falſchen Begriff,
wenn man ſich vorſtellt, ein Pferd ſey vollblutig,
wenn es mit Floßgallen und Ausſchlage an Fußen
beſchwert wird. Denn wenn das allergeſündeſte
Pferd mit dem Stocke auf die Schenkel geſchlagen
wird, ſo werden die Oerter aufſchwellen, und
das Pferd in der großten Gefahr ſeyn, Floßgallen
zu bekommen; und die gemeinſten Urſachen zu den

Floßgallen ſind, wenn ein Pferd die Schenkel an
einander ſtoßt, wenn ihm die Sohlen nicht rein
gehalten, und durch vieles Laufen die Theile erhitzt
werden. Da nun ſchon gelehret worden, daß bei
der Cur der Floßgallen gute Futterung, Bewe—
gung und gehorige Wartung nothig ſind, ſo wollen
wir noch ein par Worte in Anſehung der hier an
zuwendenden Arzneymittel beybringen.

Es finden aber Aderlaſſen, Purgiren, Haar
ſchnure, und die meiſten andern Evacuationen,
der Gewohnheit nach, bey der Cur der Floßgallen
u.d. g. ſtatt; und wenn dieſe Krankheit eine Folge
einer andern iſt, die von einer Vollblutigkeit her

P 3 ruhrt,
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tuhrt, ſo ſind dergleichen Abfuhrungen ohne allen
Streit nohtig und nutzlich. Allein das Pferd
immer purgiren, und dadurch die Floßgallen ab—
ſuhren wollen, iſt eine leere Einbildung: denn was
dergleichen unwiſſende Leute fur Floßgalle an—
ſehen, iſt der naturliche Schleim der Gedarme,

welcher hier ſo nothig, als das Blut in den
Adern, iſt.

Wenn die Schenkel eines Pferdes ſehr heiß
und entzundet ſind, ſo kann der Knecht in der That
Schaden anrichten, wenn er ſie mit den Handen
oder einem Tuche reibt: daher muß man in ſolchem

Falle maſiig verfahren. Hiebey iſt auch uber—
haupt zu merken, daß man einen weniqſtens 6 Fuß
weiten Stand haben muß, damit ein langes Pferd
ſeine Schenkel nach der Lange ausſtrecken, und
das Blut durchlaufen kann, ohne den Wider—
ſtand zu finden, den es naturlicher Weiſe finden
muß, wenn es auf einem Klumpen beyſammen liegt,
oder ſeine Fuße unter ſich geſteckt hat. Ferner iſt
auch nothig, daß der Stall gebohlt, und daß er
nicht ſehr abhangig iſt. Denn wenn das Pferd
mit den hintern Schenkeln zu tief ſteht, ſo liegt
die meiſte Schwere auf ſelbigen, und verurſacht
ihm Floßgallen; beſonders wenn es im geringſten
zu dicken Schenkeln geneigt iſt. Es iſt in der
That zu glauben, daß die Pferde, wenn ſie mit
ihren Vorderfußen ſo niedrig ſtunden, als ſie ge—
meiniglich mit den Hinterfußen ſtehen, vorn eher
als hinten Floßgallen bekommen wurden; es kann
auch ſonſt keine andere Urſache angegeben werden,

warum ein Pferd hinten eher, als vorn floßgal—
licht
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licht wird, außer daß ſichs hinten ofterer zu ſtoßen
und zu verletzen pflegt.

Einige alte Roßarzte geben den Rath, man

ſolle die Schenkeladern bey den Floßgallen unter
binden. Allein dieſes Verſfahren iſt nicht zu billi—
gen, weil es der Abſicht der Heilung vollig zuwider
lauft: denn anſtatt eine zuzubinden, oder zu ver—
ſtopfen, ware es in der That beſſer, wenn es an
gienge, noch cine mehr zu machen, als bereits vor
handen ſind, weil alsdenn das Blut leichter um
laufen, und die in den Fußen befindliche Stockung
deſto eher gehoben werden wurde.

Wir wollen nur noch uberhaupt erinnern, daß
ein geraumer Stand, gute Streu, reines Futter,
Wartung und Bewegung, nebſt dem Gebrauche
der Cordialballen mit etwas Spießglaße vermiſcht,
dieſe Krankheiten am gewiſſeſten heilen werden.

Wer ein Vergnugen am Jagen findet, und
ein ſtarker Reiter iſt, dem iſt ſehr zu rathen, daß er,

νν

wenn er ein junges und das Jagen nicht gewohn
tes Pferd hat, aufs fleißigſte beſorgt iſt, alle Dor—
nen und Stacheln. die das Fußgelenke, oder die
Krone herum ſtecken, ausziehen laßt. Denn, da
junge Pferde gemeiniglich vielmehr uberall durch—
laufen, als etwas ausweichen, ſo ſtoßen ſie gar
leicht mit ihren Schenkein an Stocke u. d.g. an,
welches. nebſt den Spitzen und Stacheln, die in
dem Fleiſche ſtecken, Entzundung und Floßgallen
verurſachen kann. Man muß alſo, wie geſagt,
die Stacheln mit den Fingern ſorgfaltig aufſuchen
und herausziehen, hernach die Schenkel recht mit

P 4 war
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warmen Waſſer, und wenn ſie trocken geworden
ſind, mit gemeinem Branntweine, waſchen; und
dieſes muß weniqſtens des Tages dreymal geſche
hen. Wenn das Pferd ſein Futter gehorig ge—
ſreſſen hat, ſo muß man es auf obbeſchriebene
Weiſe nieder zu bringen ſuchen; wenn es ſich nicht
von freyen Stucken niederlegt, welches unter zehn
malen kaum einmal geſchehen wird, weil ihm ieine
zerſtochenen und zerſtoßenen Schenkel wehe thun;

und da ein junges Pferd dergleichen nicht gewohnt,
und bey ſeinen noch ſehr zarten Muskelfaſern ſehr
zu Floßgallen geneigt iſt, ſo muß es der Knecht
nicht eher verlaſſen, bis er ihm ſeine Schenkel

ſoviel moglich gelindert, und es ſich niederlegen
geſehen hat.

Wenn ſich die Floßgallen ſehr erhitzen, ſo daß
das Haar empor ſteht, ſo ſind ſie alsdenn ſehr
ſchwer ſo zu heilen, daß das Haar nachgehends
wieder glatt anliegt. Um aber dieſen ſo garſtigen
Ausfluß zu ſtopfen, laßt man die Fuße, wenn zu
vor das Haar abgeſchnitten worden iſt, erſt mit
Waſſer und Seife, recht rein abwaſchen, hernach
folgendes Wundwaſſer dreij Tage nach einander,
und taglich dreymal, ſehr warm aufſchlagen.

Nehmt: Alaun und weiſſen Vitriol, von jedem
zwo Unzen; ſtoßet dieſes zuſammen,
und brennt ſie entweder in einem
Schmelztiegel, oder auf einer reinen
Kohlenſchaufel, bis es zu einem weiſ
ſen Kalche wird; alsdenn nehmt
Kampher eine Unze, reibt ihn mit

einem
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einem in Oel getauchten Piſtill klar;
hernach nehmt zart gepulverten Ar—
meniſchen Bolus zwo Unzen, Fluß
oder Regenwaſſer zwey Maaß;
macht das Waſſer heiß, und ruhrt
oder ſchuttelt die andern Dinge damit
eine lange Zeit herum.

es 3 will, mußumſchutteln, etwas w „und damit die Ge—
ſchwure vermittelſt eine chwammes auswaſchen.

Der Hanhuf, oder die Strupfen, ſind ſehr
ſchmerzhafte Schrunden an der Feſſel, welche dem
Pferde ſo empfindlich ſind, daß es dabey ſeinen
Appetit verliert, und außerordentlich lahm und
ſteif einige Zeit geht.

Dieſes Gebrechen gehort mi: zu den Floßgal.
len, und wird auch eben ſo curirt, außer wenn es
die trockenen ſind; da iſt es am beſten, die Feſſel
mit einer Salbe aus Oele und Talche zu erweichen:
denn dieſes wird machen, daß die Haut nicht auf—
reißt, eben ſo wie das Leder durch dieſes Mittel
davor bewahrt wird. Ja, es iſt dieſes das beſte
Mittel, den Hanhuf zu vertreiben, wenn man es
ofters gebraucht, ehe das Pferd in Bewegung ge—
bracht wird, und hernach, wenn es wieder in den
Stall kommt, die Feſſel mit warmen Waſſer
abwaſcht.

Die Roßarzte machen hier vielerley Unter
ſcheide bey dergleichen Ausſchlage, nachdem er an

dieſem oder einem andern Orte ſitzt. So heiſt er
beſonders die Mauken, wenn er an der Krone herum

Pj ſitzt;
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ſitzt; der Rappen, wenn er ſich an den Gelenken
der Knie befindet. Allein dieſe und andere naſ—
ſende Geſchwure gehoren alle mit zu den Floß—
gallen, und erfordern auch einerley Cur. Wenn
aber ein Pferd von Natur auslaufende oder naſ—
ſende Feſſel hat, ſo konnen dieſe eben ſo wenig ſicher
curirt werden, als bey den Menſchen die ſchweißich
ten Fuße. Es iſt daher am beſten, dieſe Theile ſo
gut und rein zu erhaltmmtals es ſich thun laßt;
weil eine ganzüiche Ausrwennung ſolcher uberflußi—
gen Materie, welche die Natur durch dieſen Weg
auszuſtoßen gewohnt iſt, großere Uebel verur—

ſachen mochte.

Das XI. Capitel.
Von Mangeln und Gebrechen

des Hufes.
onVenn den Pferden die Sohle erhitzt wird, das
zwiſchen ihr und dem Fußchen befindliche Fleiſch
gedruckt wird, ſo daß es mit Blute unterlauft, ſo
daß ſie nicht recht auftreten konnen, ſo wird dieſes
das Verbellen genennt. Verbellte Hufe aber
kommen vielmals von harter Arbeit und ungeſchick-
ten Beſchlagen, wiewohl meiſtens von naturlicher

Bildung des Hufes des Pferdes, her: denn wenn
er anſtatt platt, und mit einer offenen Sohle zu
ſeyn, tief iſt, und eine enge Sohle hat, ſo kann man
gewiß erwarten, daß das Pferd, wenn es auf einer
harten Straße gebraucht wird, den Fuß in kurzer

7 Zeit
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Zeit verbellen wird, und wenn der Eigenthumer
auch noch ſoviel Vorſicht gebraucht. Die Zeichen
dieſes Gebrechens ſind, wenn die Pferde die Fuße
von ſich ſtrecken, und ſo leiſe gehen, als wenn ſie
auf Nadeln traten.

Was die Cur anlangt, ſo kann man leicht erach
ten, daß leichtes Beſchlagen, und das Einſchmie—
ren mit Schweinſchmeer, oder einem andern Fette,
nebſt einem Umſchlage des Nachts uber von wei—
chem Kuhmiſte, die beſten Mittel ſind, einen ver—
bellten Fuß zu lindern; und wenn man zuweilen
etwas friſche Butter in die Fußſohle ſtreicht, und
den Kuhdunger daruber laßt, ſo wird es dem
Pferde nicht ſo beſchwerlich werden, und der Reiter
mehr geſichert ſeyn: denn wenn das Pferd Linde—
rung an den Fußen hat, ſo wird es nicht ſo ſehr
anſtoßen und fallen. Man hat bemerkt, daß ſolche

weichhufichte Pferde am ſchlimmſten, wenn ſie neu
beſchlagen ſind: denn ſie treten, entweder von den
Schlagen des Hammers, oder weil ſich das Hufei

ſen noch nicht nach ihren zarten und dunnen Soh—
len eingerichtet hat, ſo auf, wie die Katze auf den
heiſſen Heerd. Wenn ſich aber die Eiſen nach
den Fußen eingerichtet haben, ſo wird man es
den Pferden nicht ſo leicht anſehen, daß ſie weich.
hufig ſind.

Es iſt daher von großer Wichtigkeit, daß
man wohl unterſucht, wie der Huf gebauet iſt,
wenn man ein Pferd kauft: denn wenn ein Pferd
gleich, ohne zu hinken, auf harten Boden dem
Scheine nach laufen kann, hat aber einen tiefen

Huf
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Huf und enge Sohle, ſo iſt es doch nicht zu rathen,

daß es jemand kauft, der ein Pferd von langer
Dauer verlangt.

Es iſt lange Zeit unter den Roßarzten ge
brauchlich gewpeſen, bey dieſen Zufallen einen Um—

ſchlag von Kuhmiſte und Eßige auf die Sohlen
zu leaen. Allein dieſe Leute erwagen in der That
die Kraſte des Eßigs nicht recht; ſondern glauben,
daß er bloß kuhle, und daher bey einem erhitzten
verbellten Hufe nutzlich ware. Allein dieſe Leute
ſollten wiſſen, daß er nicht bloß kuhlte, ſondern auch
zuſammen zoge: welche letztere Eigenſchaft der
Abſicht bey der Cur gerade entgegen iſt. Ja er
kann ſo gar außerdem durch ſeine ſehr kuhlende
Eigenſchaft, wenn er auf einen erhitzten Huf gelegt
wird, verurſachen, daß das Pferd ſteif und noch
lahmer wird, als es ohne dieſen Umſchlag wurde

geworden ſeyn.

Man ſieht hieraus, wie nothig es iſt, daß einer,
der außerliche oder innerliche Mittel verſchreibt,
alle beſondere und verſchiedene Eigenſchaften eines
jeden Dinges, das er zu ſeinem Recepte nehmen
will, reiflich erwagt; ſonſt wird man nicht von
ihm ſagen konnen, daß er richtig verſchreibt.
Denn obgleich eine Sache bey der erſten fluchtigen
Erwagung gehorig geſchickt ſcheint, eine Krank-
heit zu curiren, ſo wird man doch meiſtens bey
genauer Ueberlegung ſinden, daß eine ſolche Sache
mit ſehr verſchiedenen Eigenſchaften begabt iſt,
die man ſich anfanglich nicht darinnen vermu
thet hatte.

Andere
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Andere erweichen auch die Fußſohle, mit fettich
ten Dingen, und gieſſen hernach zerſchmolzen Pech

und Theer hinein: allein dieſes ſcheint eben nicht
viel nutzen zu konnen. Anſtatt deſſen iſt eher eines
alten beruhmten Roßarztes Weiſe anzurathen,
welche darinn beſtund, daß er zwey friſch gelegte
Eyer nahm, und, nachdem er den Fuß wohl zer—

ſtochen hatte, dieſelben roh auf den Sohlen zer
ſchlug, und dieſe hernach mit Kuhmiſte vollfullte.

Wenn man bloß das Eyhweiß mit dieſem Dun
ger gebraucht, ſo wird dieſes, unſerer Meynung
nach, noch beſſer ſeyn: weil es gelind kuhlend iſt,
und vermittelſt ſeiner klebenden Natur den trocke
nen und bruchigen Huf feſt machen wird.

Wenn bey einem Pferde der Kern immer lan
ger und großer wachſt, ſo daß ganz und gar keine
Hohlung mehr zu ſehen iſt, ſo nennt man ſolches
den Vollhuf. Er kommt meiſtens von naſſen
Stallen, moraſtigen Weiden, auch ubeln Beſchlag,
gar zu fleißiger Einſchlagung des Kuhmiſtes; ferner,
wenn am Hufe die Wande abgeſchnitten, oder
ſo ſchwach gemacht worden ſind, daß ſie ſelbſt
abbrechen.

Wir konnen hier keine beſondern Vorſchriften
den Vollhuf zu curiren angeben; ſondern verweiſen
den Leſer auf das, was bereits bey dem verbellten
Hufe geſagt worden iſt: Jedoch wollen wir die
Cur eines beruhmten deutſchen Roßarztes mit bey
bringen: Man laſſe das Pferd beym Beſchlagen
wohl ausſchneiden, und gieße alsdenn heiß Pech

um
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um das Horn herum, oder ſchlage ihm nachfolgen
den Einſchlag ein.

Nehmt: Ungeloſchten Kalch, zwey Hande voll.
Vitriol, drey Loth.
Hirſchtalch, ein viertel Pfund.
Alten Schmeer, anderthalb Pfund.

Miſcht dieſes zuſammen, ſchlagts mit Hanfwerge
uber, und ſchmiert den Huf mit ungeſalzenen
Specke.

Er rath auch an, man ſoll Leimen mit Men—
ſchen oder Kuhharne anmachen, und ſolches
einſchlagen.

Ob aber gleich die Roßarzte den Vollhuf zu
operiren verordnen, ſo wird doch unſers Bedunkens
durch die Operation, da man z. E. die Sohlen ab
zieht, und die hohlen Ferſen mit einer dazu gemach
ten Maſchine weiter ſchraubt, wenig gutes ausge
richtet werden.

Wenn ſich das Leben, oder der innwendige em
pfindliche Theil eines Pferdefußes, der von außen
mit Horn umgeben iſt, aus den Fußen verliehrt,
daß die Pferde durre, hohe Fuße bekommen, und
kein Blut mehr darinnen haben, dergeſtallt, daß
ihnen auch zuletzt die Hufe gar wegfallen, ſo nennt
man ſolches das Kronſchwinden der Pferde. Es
kommt meiſtens von ubeln Beſchlagen, wenn die
Wande bis an die Ferſe weggeſchnitten werden;
desgleichen von allzudurren Hufen; hernach ſo
befindet ſich ſolches gemeiniglich beym Bug—
ſchwinden.

Was
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Was die Cur anlangt, ſo pflegt man den Huf
an dem Orte, wo er ſchwindet, auf das dunnſte
auszuwirken, daß das Blut an allen Orten durch
ſchwitzet; laßt ihn an den Strahlen oder Ferſen
wohl und weit ausſchneiden, damit ſich das Horn
daſelbſt von einander giebt und Luft gewinnt: denn
gemeiniglich, wenn einem Pferde das Leben ſchwin
det, ſo wachſen ihm die Ferſen hinten zuſammen;

woraus dasjenige wird, das man Zwanghufig
nennt. Wenn nun das Pferd erſt beſagter maßen

recht dunn ausgewirkt, und die Ferſen wohl und
weit ausgeſchnitten worden, ſo picket man innwen
dig in den Huf, neben den Strahlen auf beyden
Seiten, und vorn auf der Zahen, ohngefahr acht
bis zehn Locherchen, bis das Leben herausdringt,
und laßt ihm die Eiſen an den Ferſen recht weit
richten. Darauf wird ein Einſchlag gemacht.
Hierzu kann man nun Leinſaamen, gekochte Ru
ben, Knoblauch und Speck nehmen, ſolches zuſam-
men ſtoßen und es dem Pferde einſchlagen. Man

che nehmen auch Wacholderol und ſchmieren den
Kern warm damit, nachdem der Huf vorhero aus-—
gewirkt worden.

Wir haben bereits im XXXVII. Capitel, wo
vom Hinken der Pferde die Rede war, geſagt, wie
man erforſchen konne, ob ein Pferd im Fuße oder
in der Schulter lahm ſey, und bey der Gelegenheit
beſchrieben, wie man ausfundig machen ſoll, ob es

den Stein im Fuße habe.

Hat man nun auf obbeſchriebene Art den Stein
ausgeforſchet, ſo iſt vor allen Dingen nothig, daß

man
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man den Feind ſo bald als moglich heraus ſchafft.
Jſt aber nicht mit guten Grunde zu glauben, daß
ein Pferd Steine zwiſchen dem Hufe ſtecken habe,
nachdem man es mit einer Zange gelinde in die
Fußſohle geknippen hat (denn es wird ſich jedes
Pferd zuſammen ziehen, wenn ihm großer Schmerz
verurſacht wird,) ſo laſſe man den Schmid nicht
vergebens mit ſeinem Meſſer auf des armen
Thieres Fuß reiſſen und ſchneiden: denn durch
ein ſolches unuberlegtes Verfahren wird das Pferd
oftmals mehr zu ſolchen Dingen geneigt gemacht,
als es vorher war, weil die Sohle dadurch ſo dun

ne wird, daß die Steine bis auf das lebendige
Fleiſch hinein gehen. Man braucht auch wirklich
den Fuß deswegen nicht aufzuſchneiden: denn wenn
man es nur einen jeden halben Zoll weit ausein—
ander, und um den Huf herum druckt, ſo kann
man gewiß verſichert ſeyn, daß man den Ort, wo
ein Stein ſteckt, treffen wird. Man muß aber
auch einen Unterſcheid zwiſchen einer dunnen,
dicken, und harten Sohle machen: denn dunntoh
lichte Pferde, oder ſolche die einen weichen Fuß
haben, werden bey dieſem Verſuche Zeichen von
ſich geben, als wenn ſie ſich einen Stein eingetre
ten hatten, ohngeachtet nichts durch die Sohle
gegangen iſt.

Nach dem Steine folgt das Vernageln, wo
durch man die Locher der Nagel verſteht, wenn ſie
zu nahe, oder in das lebendige Fleiſch ſelbſt gekom
men ſind, wovon eine ſolche faule Materje entſteht,
die ſich beſtandig aufwarts nach der Krone, oder
dem zwiſchen Huf und Haaren beſindlichen Theile,

wendet,
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wendet, wo ſie ſehr oft dasjenige verurſacht, was
die Roßarzte den Eiterhuf nennen, der ſehr lang
weilig und ſchwer zu curiren iſt.

So kann auch ein Pferd hinken, weil es zu
ſehr ausgewirkt iſt: denn es iſt zu vermuthen, daß
die Roßarzte ofters einen Jrrthum begehen, und
das Hinken den Steintritt nennen: da doch des

Pferdes Fuß auf der Sohle von dem Eiſen, wel—
ches zu feſt aufſitzt, gedruckt, und das Pferd durch
das gequetſchte und in Faulniß gehende Blut hin—
kend und lahm gemacht wird. Wenn hernach der
Huf unterſucht wird, ſo wird er ſteingallicht ge—
nennt. Jnzwiſchen aber, da beydes auf eine vlrt
curirt wird, ſo iſt dieſer Jrrthum noch endlich
wohl zu vergeben.

Wenn man den Stein vollig heraus gezogen
hat, ſo kann der Ort mit der grunen Salbe, welche
man ſehr warm auflegt, oder vielmehr heiß hinein
gießt, hernach, den hohlen Theil mit etwas dickern,
z. E. mit ſchwarzem Pech und etwas Terpenthin
oder dergleichen ausfullt, geheilt werden. Jnzwi
ſchen kann man alle Abende ſehen, wie die Materie
geht, wenn das Pech bey der Arbeit heraus gefal—
len iſt. Man fann ſolches aber am beſten drinnen
behalten, wenn man das Loch rauh und uneben
laßt, auch etwae unter ſich aushohlt, ſo daß es in
wendig weiter als auswendig wird.

Manche pflegen, welches auch nicht zu verach
ten'iſt, heiſſes Terpenthinol in die Sohle zu gieſſen,
wenn der Stein heraus iſt: denn dadurch wird
ſolche harter und feſter, und verhindert, daß ſich

Q keine
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keine fremde Korper hinein begeben. Auch pflegt
man in dem heiſſen Oele Pech, Harz, u. d. g. zu
zerlaſſen.

Wenn der Stein tief ſitzt, oder durch die Sohle
des Fußes gegangen iſt, welches man leichtlich aus
machen kann, wenn ihn der Roßarzt mit feinem
Meſſer nachſucht, ſo iſt alsdenn am beſten, die
Sohle abzuziehen, und auf ſolche Art einen Eiter
huf zu verhindern; und wenn man nicht ſo ver
fahrt, und den Stein ganz heraus ſchafft, ſo wird
er ſich, bereits gedachter maßen, aufwarts begeben.

Denn eines Pferdes Huf iſt aufwarts glatt, und
einwarts rauh, wie eine Korn- oder Gerſtenahre.
Wenn daher ein Stein bis in das Leben hinein
dringt, ſo kann er den Weg nicht wiederum heraus
gehen, wodurch er hineingekommen iſt, er wurde
denn herausgegraben; ſondern er geht immer wei
ter in die Hohe, und ſucht endlich ſeinen Ausgang

bey der Krone des Hufes. Wenn alſo der Stein
tief ſteckt, ſo zieht die Sohle ab, und legt Theer und
Terpenthin warm darauf, bis eine neue gewachſen,

die ſtark und feſt genug iſt, daß das Pferd darauf
gehen kann.

Zuweilen geht das Uebel noch weiter, und
greift den Knochen an, welcher ohnedem ſo weich
und ſchwammicht iſt, daß er bald angefreſſen und
faul wird. Tragt ſich nun dieſes zu, ſo iſt nichts
beſſer, als daß man den Knochen mit einem gluhen
den Eiſen brennt: denn wenn man den Knochen
auf dieſe Art austrocknet, und folgende geiſtige
Mifxtur, nebſt der grunen Salbe, auflegt, ſo kann
der Theil ohne alle Verunſtalltung geheilet werden;

welches
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welches ſchwerlich geſchehen kann, wenn der Stein
zu der Krone ausbricht. Die Mixtur aber iſt
folgende:

Nehmt: Murrhentinctur, ein Loth.
Euphorbiumtinctur, zwo Drachmen.

Miſcht dieſes zuſammen, befeuchtet ein kleines Kar
peybauſchſchen damit, legt es des Tages zweymal,
ohue zu warmen, auf den ſchadhaften Knochen, und

alsdenn die grune Salbe oben drauf.

Es iſt zwiſchen den Nageln eines Menſchen,
und dem Hufe eines Pferdes eine große Aehnlich—
keit. Setzt ſich nun unter einem Nagel ein Ge
ſchwur an, und es iſt nahe an der Wurzel deſſelben,
ſo verurſacht es oft, daß Hocker und Spitzen heraus
wachſen. Eben dieſes wiederfahrt auch den Hufen
der Pferde, wenn der Stein zur Krone herausgeht,
und daſelbſt einen Auswuchs verurſacht: welchen
denn der Roßarzt wegzuſchaffen ſuchen muß; und
wo er nicht große Sorgfalt anwendet, ſo wird doch
der Huf hokericht werden.

Den Tritt auf die Krone zu heilen, braucht
man nichts, als die grune Salbe aufzulegen, und

einen Lappen uber das Geſchwur zu nahen: denn
der Stein geht faſt niemals hinunterwarts, weil er
durch die Bildung des Hufes daran verhindert
wird. Man kann auch das Pferd ſicher etwas
aehen laſſen; es mußte denn die Beſchwerung ſehr
ſchlimni ſeyn.

Durch Steingalle uberhaupt verſteht man einen
gequetſchten Fleck unten im Hufe, worinnen bereits

Q 2 ver
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verdorbenes Blut und ſcharf gewordene Materie
enthalten iſt. Sie außert ſich vielmals durch eine
Art einer harten runden Geſchwulſt an der Krone,
meiſtens am Hintertheile des Hufes, gemeiniglich
an der innwendigen Seite.

Die Urſache ruhrt meiſtens von Steinen her,
die nicht in Zeiten herausgenoinmen worden, ſon
dern in die Hohe geruckt, bey der Krone ſitzen ge
blieben ſind, und eine Steingalle formirt haben.
Sie entſtehen auch von Quetſchungen, Ausſchla—
gen, Stacheln, Nageln u. d. g. welche nicht geachtet
worden ſind, und entweder von dem Beſitzer nicht
geachtet, oder von dem Roßarzte aus Unwiſſenheit
vernachlaßiget worden ſind.

Es werden auch noch andere. Urſachen ange
geben: da wir aber nicht glauben, daß ſie Anlaß
zu Steingallen geben, ſo wollen wir ſie nicht
anfuhren.

Die Zeichen der Steingallen aber ſind Hinken,
und eine ſichtbare Geſchwulſt an dem vorerwahnten
Orte, die endlich aufbricht, und aus einem kleinen
Loche, gleich einer Fiſtel, Materie giebt.

Die Cur dieſer Schaden wird bewerkſtelliget,
wenn man verſchiedene Locher mit einem ſpitzigen
und gluhend gemachten Eiſen ſehr tief hinein brennt,
ſo daß man Stüucke corroſiviſchen Sublimat ohn
gefaähr ſo groß wie Bohnen hinein legen kann,
welche hier ſo lange liegen bleiben, bis Stucke ver
faultes Fleiſch heraus gehen. Alsdenn verbindet
man die Wunde einige Zeit mit der grunen Salbe,

2 mit
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mit Hinzuthuung etwas Rußes, wie im Capitel vom

Wurme geſagt worden.

Es geſchieht ſehr oft, daß ein Pferd wohl den
vierten Theil von ſeinem Hufe durch die Steingal.
len verliert: denn wenn die Krone weg iſt, und
nichts als Brennen helfen will, ſo theilt ſich da-
durch der Huf oftmals in zween Theile, und bleibt
ſo lange, als das Pferd lebt. Dadurch aber wird
der Huf ſo weich, daß das Pferd, wenn nur ein
Stein auf dieſen Theil harter, als auf den ubrigen
Fuß, druckt, ſogleich niederfallt. Allein dieſes heiſt
die Steingallen gewiß ubel eurirt, wenn der Huf
bis zur Sohle vollig verlohren geht. Denn wenn
man den Huf trocken halt, und ringsherum mit
Werge umwickelt, auch von oben bis unten wohl
verpichet, ſo wird ihn dieſes bewahren, und machen,
daß er ſtark und feſt wachſt. Es gehort aber ein
ſcharfes Auge und eine gute Beurtheilungskraft
dazu, zu wiſſen, wenn alle Materie der Steingallen
weggebeizt iſt, wie auch den Huf zu bewahren, daß
nichts verloren geht.

Um das wilde Fleiſch zu verhindern, und die
Wunde recht gut zu heilen, kann man das Ge
ſchwur dann und wann mit folgendem Waſſer
auswaſchen:

Nehmt: Weiſſen Weineßig, ein Pfund.
Honig, ein halb Pfund.
Gepulverten Grunſpan, ein Loth.

Laßt alles wohl aufkochen, und gießt es in ein Glas

dum Gebrauche.
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Um den Huf wachſend zu machen, werden

Talch, Hundefett und Terpenthin zu gleichen Thei
len angeprieſen. Wiewohl wir glauben, daß jedes
Fett eben ſo gut als Hundefett iſt, wenn es nur

kein Salz hat.

Wir hoffen nunmehro hinlanglichen Unterricht
von den Krankheiten, welchen dieſe ſo nutzbaren
Thiere unterworfen ſind, gegeben zu haben: denn
ob wir gleich vielleicht noch einige und andere
Gebrechen, deren Nahmen man etwa noch in
den Roßbuchern findet, unberuhrt gelaſſen haben

mochten; ſo werden ſolche doch ohnſtreitig unter
eines der von uns abgehandelten Capitel gebracht
werden konnen.



Von der Pferdezucht.

Das J. Capitel.
Von den verſchiedenen Raßen

der Pferde.

Es iſt bey einer jedweden Art Thiere noch
eine eigene Verſchiedenheit, die ſich uns
bald durch wenigere, bald durch mehrere

Merkmale zu erkennen giebt; und dieſe macht eben
die mancherley Raßen aus, welche unter den ver
ſchiedenen Himmelsſtrichen erzeugt werden. Man
hat ſich von allen Zeiten her hauptſachlich bey den
Pferden angelegen ſeyn laſſen, die unterſchiedlichen
Charakter, welche jeder Raße derſelben beſonders
eigen ſind, ausfundig zu machen; und es gehort in
der That eine-eigene Uebung, wie nicht weniger
eine ziemlich lange Erfahrung dazu, die Pferde
aus verſchiedenen Landern kennen zu lernen. Da
aber gleichwohl auf dieſer Kenntniß vieles bey dem
Stuterey- und Reitweſen beruhet, ſo wollen wir
die vornehmſten auswartigen Raßen beſchreiben.

Die Arabiſchen Pferde werden fur die ſchon.
ſten, welche in Europa bekannt ſind, gehalten; ſie
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ſind großer und volliger, als die aus der Barba
rey, und doch eben ſo wohl-gebauet: da ſie aber
nur ſelten nach Europa gebracht werdemn, ſo hat
man ihre Vollkommenheiten und Mangel noch
nicht vollſtandig genug bemerken konnen.

Die Pferde aus der Barbarey ſind gemeiner;
ſie haben einen langen feinen Hals, welcher eine
dunne Mahne tragt, und recht aus dem Vorder
roſſe heraus geht. Der Kopf iſt ſchon, klein und
kraus; das Ohr iſt ſchon, und ſteht ſehr gut; die
Schultern ſind leicht und platt, das Vorderroß
dunn und recht erhaben, die Nieren ſind kurz und
gerade, die Flanken und Ribben rund, ohne jedoch
allzubauchicht zu ſeyn; die Huften verbergen ſich
gut, das Kreuz iſt meiſtens ein wenig lang, und der
Schweif ſteht ein wenig hoch; der Oberſchenkel iſt
wohl gebildet, und ſelten platt, die Unterſchenkel
ſind ſchon, wohl gebauet, und ohne Haar; die
Nerven ſind wohl entbloßt, der Fuß iſt wohl ge
bauet, der Feſſel aber ofters lang. Das Haar die
ſer Pferde iſt insgemein grau: doch ſieht man auch
welche von allen Farben.« Sie haben einen etwas
nachlaßigen Gang, wollen wohl durchgearbeitet
ſeyn, und man findet bey ihnen große Geſchwin—
digkeit und Krafte; ſie ſind auch ſehr. leicht und
geſchickt zum Laufen. Sie ſcheinen am geſchickte—
ſten zu ſeyn, um Raßen davon zu ziehen: nur iſt
Schade, daß ſie nicht von großerer Taille ſind. Die
großten ſind vier Fuß acht Zoll, Pariſer Maaß und
man findet ſelten welche, die vier Fuß neun Zoll ha
ben. Die Erfahrung hat beſtatiget, daß ſie in Frank.
reich, Engelland, und andern Orten, Fullen zeugen,

die
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die großer, als ſie ſelbſt, werden. Unter den Barba
riſchen Pferden ſollen die aus dem Konigreiche
Marocco, und nach dieſen die von dem Gebirge die
beſten ſeyn. Die aus dem ubrigen Theile von
Mauritanien, ingleichen auch die Turkiſchen, Per

ſiſchen und Armeniſchen ſind nicht ſo gut. Alle
dieſe Pferde aus den warmen Landern haben ein
kurzer und ſtruppichter Haar, als die andern. Die
Turkiſchen Pferde ſind nicht ſo gut proportionirt,
als die aus der Barbarey; ſie haben gemeiniglich
einen gar zu magern und dunnen Hals, einen lan
gen Korper, und allzu dunne Schenkel: bey dem
allen aber konnen ſie ſehr qut arbeiten, und haben
einen langen Athem. Maan wird ſich hieruber
nicht wundern, wenn man erwagt, daß die Kno
chen der Thiere in den warmen Landern harter,
als in den kalten Himmielsſtrichen, ſind: und dieſes
iſt eben die Urſache, daß ſie mehr Starke in den
Schenkeln haben, obgleich ihre Rohre dunner, als

der letztern ihre iſt.
Die Spaniſchen Pferde, welche die zweyte

Stelle nach, den Barbariſchen verdienen, haben
einen langen und dicken Hals, ſtarke Mahnen,
einen etwas großen und zuweilen krauſichten Kopf,
lange, aber wohl ſtehende Ohren, Augen voll
Feuer, eine edle und ſtolze Mine, dicke Schultern
und eine breite Bruſt; die Nieren ſind gar ofters
ein wenig niedrig; die Seite iſt rund, und oftmals
ein wenig allzu bauchicht; das Kreuz iſt gemeinig
lich rund und breit, wiewohl bey einiqen ein wenig
lang; die Schenkel ſind ſchon und ohne Haar, die

Nerven wohl entbloßt. Der Feſſel iſt zuweilen

Q ein
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ein wenig lanq, wie bey den Barbariſchen Pferden;
der Fuß iſt etwas lang oder geſtreckt, wie bey dem
Eſel, und der Strahl oftmals zu hoch. Die Spani
ſchen Pferde von guter Raße ſind dick, wohl bey
Leibe, niedrig, und haben auch viel Bewegung in
ihrem Gange, ſind ſehr gelenk, voll Fener und
Stolz. Jhr Haar iſt am gewohnlichſten ſchwarz,
oder kaſtanienbraun; ob es gleich von allen Arten
des Haars welche mit unter giebt. Sie haben

ſehr ſelten weiſſe Schenkel und weiſſe Naſen; und
die Spanier, welchen dieſe Zeichnung nicht gefallt,
ziehen keine Raße von den Pferden, welche die—
ſelbe haben. Sie wollen nur einen Stern auf
der Stirn haben, und ſchatzen ſogar die Pferde,
welche nichts Weiſſes an ſich haben, eben ſo hoch,
als man ſie an andern Orten verachtet. Von die
ſen beyden einander entgegen geſetzten Vorurtheilen
iſt vielleicht das eine ſo ubel gegrundet, als das
andere: denn es giebt ſehr ſchone Pferde mit allen
Arten der Zeichnung, und auch eben ſo vortreffliche

Pferde, welche nicht gezeichnet ſind. Dieſer kleine
Unterſcheid in der Farbe eines Pferdes ſcheint auf
keinerley Weiſe einige Verbindung mit ſeinem Na
turell, oder ſeiner innern Leibesbeſchaffenheit zu
haben: weil er in der That von einem außerlichen
und ſo geringen Umſtande abhangt, daß man durch
eine leichte Verletzung der Haut einen weiſſen Fleck
zu wege bringen kann. Die Spaniſchen Pferde
ſind gemeiniglich nicht von großer Leibesgeſtallt;
jedoch findet man welche von vier Fuß und neun
bis zehn Zollen. Die aus Oberandaluſien werden
fur die beſten von allen gehalten, ob ſie gleich gar

oft
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oft einen allzu langen Kopf haben: welchen Fehler
man jedoch in Betrachtung ihrer ſeltenen Eigen
ſchaften uberſiehet. Sie ſind muthig, gehorſam,
annehmlich, ſtolz, und gelenker als die Barbari
ſchen; und aller dieſer Eigenſchaften wegen zieht

man ſie zum Kriege, zur Pracht, und zur Reit
bahn allen andern Pferden in der Welt vor. Uebri—
gens ſind dieſelben alle an dem rechten Vorder
ſchenkel mit dem Zeichen der Stuterey, woraus ſie
ſind, bezeichnet.

Die ſchonſten Engliſchen Pferde ſind, was die
Bildung anlangt, den Arabiſchen und Barbari
ſchen, wovon ſie auch in der That herkommen,
ziemlich gleich: jedoch haben ſie einen großern aber
wohlgebautern und krauſen Kopf, und langere aber
wohl ſtehende Ohren. Man konnte ein Engliſches
Pferd bloß durch die Ohren von einem aus der
Barbarey unterſcheiden: allein der großte Unter—
ſcheid iſt in der Taille; denn die Engliſchen Pferde
ſind ſehr vollig, und weit großer, als die letztern.
Sie ſind gemeiniglich vier Fuß zehn Zoll und auch
wohl funf Fuß hoch; man findet ſie von allen Far—
ben und Zeichnungen. Sie ſind durchgangig
ſtark, munter, kuhn, zu großen Beſchwerlichkeiten
fahig, vortrefflich zur Jagd und zum Laufen: allein
ſie ſind nicht annehmlich und gelenk, haben auch
keine allzu freyen Schultern.

Die Jtalieniſchen Pferde waren vor dieſem
ſchoner, als ſie heut zu Tage ſind, weil man ſeit
einiger Zeit die Stutereyen verabſaumt hat. Jn
deſſen giebt es noch ſchone Neapolitaniſche Pferde,
vornehmlich zum Geſpanne: uberhaupt aber haben

ſie
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einen großen Kopf, und einen dicken Hals, ſind
ungelehrig, und folglich ſchwer abzurichten. Die—
ſe Mangel aber werden durch die Vollkommenheit

ihrer Taille, durch ihr ſtolzes Anſehen, und durch
ihre ſchonen Bewegungen erſetzt. Sie ſchicken ſich
vortrefflich wohl zu ſtolzen Kutſchpferden.

Die Daniſchen Pferde ſind von ſo ſchoner
Taille, und ſo vollig, daß man ſie zu Geſpannen
allen andern vorzieht. Es giebt welche, die voll-
kommen wohl gebildet ſind; aber in geringer An—
zahl: denn meiſtentheils haben dieſe Pferde keine
allzuregelmaßige Bildung. Die meiſten haben
einen dicken Hals, große Schultern, etwas lange
und niedrige Nieren, ein in Anſehung der Dicke
des Vordertheils allzuſchmales Kreuz: allein ſie

haben alle ſchone Bewequngen, und uberhaupt ſind
ſie ſehr gut zum Kriege und zu Kucſchpferden.
Man findet dieſe Pferde von allerley Farbe, ja es
giebt ſogar, außer den Daniſchen Pferden, weni
ge von beſondern Haar, als Schecken, getie
gerte, u. d. g.

Jn Deutſchland giebt es ſehr ſchone Pferde;
ſie ſind aber durchgangig ſchwer, und haben wenig
Athem, ob ſie gleich meiſtens von Turkiſchen und
Barbariſchen Pferden, mit welchen man die Stu
tereyen unterhalt, ingleichen von Spaniſchen und
Jtalieniſchen Pferden abſtammen. Sie ſind daher
zur Jagd, und zum geſchwinden Laufen wenig ge—
ſchickt; hingegen ſind die Ungariſchen, Siebenbur
giſchen u. d. g. leichter, und konnen gut laufen.

Die
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Die Hollandiſchen Pferde ſind ſehr gut vor die
Kutſche zu ſpannen, wozu man ſich auch meiſtens
derſelben in Frankreich bedient. Die beſten kom
men aus Frießland; und es giebt auch ſehr gute
in Julich und Berg. Die Flandriſchen Pferde
ſind weit ſchlechter, als die Hollandiſchen. Sie
haben faſt alle einen großen Kopf und platte Hufe;
ſie bekommen aern die Waſſer an den Schenkeln:
welche letztern Mangel den Kutſchpferden eigen zu

ſeyn pflegen.

Jn Frankreich giebt es Pferde von allen Ar—
ten; ſchone aber ſindet man in geringer Anzahl.
Die beſten Reitpferde kommen aus Limoſin; ſie
gleichen den Barbariſchen ziemlich, und ſind, eben
ſo wie dieſe, vortrefflich zur Jagd: allein ſie wach
ſen ſparlich. Man muß ſie in ihrer Jugend ſcho
nen, und ſich ſo gar derſelben nur in einem Alter
von acht Jahren bedienen. Es giebt auch ſehr
gute Klepper in Auvergne, in Poitoun, in Morvant,
in Burgundien: allein nach. Limoſin giebt die Nor
mandie die ſchonſten Pferde. Sie ſind nicht ſo qut
zur Jagd, aber deſto beſſer zum Kriege. Sie find
volliger, und wachſen ener aus. Aus der Nieder
Normandie und aus Cotentin bekommt man ſehr
ſchone Kutſchpferde, welche leichter ſind, und ſich
eher wieder aufhelfen konnen, als die Hollandiſchen.

Die Franche Comte und Boulonnois liefern ſehr
gute Zugpferde. Ueberhaupt haben die Franzoſi
ſchen Pferde allzu große Schultern: hingegen lie
gen ſie bey den Barbariſchen gar zu enge an.

Es
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Es ware unnothig, ſich in die auslandiſchen

Raßen der Pferde weitlauſtiger einzulaſſen: wir
wollen daher zu dem folgenden Capitel ubergehen,
worinnen man die Vollkommenheiten und Muangel

des Pferdes uberhaupt abgehandelt finden wird.

Das II. Capitel.
Von den Vollkommenheiten und Man

geln der Pferde.
8—ie Kenntniß der Tugenden und Fehler der
Yſerde iſt eben ſo ſchwer, als wichtig; es gehort eine
lange Erfahrung und Uebung dazu, ehe man es
dahin bringt, daß man in dieſem Stucke nicht leicht
hintergangen wird. Es giebt bey allen Nationen
oder Raßen gute und ſchlimme Pferde, und es
folgt bey weitem nicht, wenn man ſagt, dieß iſt ein
Jurkiſch, Arabiſch, Engliſch, Spaniſch oder Jtalie—
niſch Pferd, daß es gut ſeyn muſſe; ſondern man
muß den Wuchs, die Gute, Starke, wie auch die
Fehler und Erbmangel wohl zu etkennen wiſſen, ehe
man eins oder das andere aus dieſen Raßen zur
Zucht erwahlen will.

Eine geſchickte Stellung des Kopfes und Hai
ſes tragt mehr, als alle anoere Theile des Korpers,
zu dem edlen Anſehen des Pferdes bey. Der
aobere Theil des Halſes, woraus die Mahne ent—
ſoringt, muß ſich, wo er aus dem Wiederriſſe her
aus geht, in gerader Linie erheben, und nachmals,
wenn er ſich dem Kopfe nahert, eine Krummung,

bey
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beynahe wie der Hals eines Schwans, machen.
Der untere Theil des Halſes aber muß nicht gee

krummt ſeyn, er muß von der Bruſt an bis zur
Ganaſſe in gerader Linie gehen, und ein wenig vor—
warts hangen: ſtunde hingegen der Untertheil ſenk.
recht, ſo wurde der Hals einen Fehler haben: der
Obertheil deſſelben muß dunne ſeyn, und bey der
Mahne, welche mit langen und feinen Haaren
mittelmaßig beſetzt ſeyn ſoll, wenig Fleiſch haben.
Ein ſchoner Hals muß ferner lang und hoch, je—
doch der Große des Pferdes proportionirt ſeyn.
Wenn er zu lang und zu dunn iſt, ſo geben die
Pferde gemeiniglich gern Kopfſtoße; und iſt er
zu kurz und zu fleiſchicht, ſo ſind die Pferde
ſchwer an der Hand.

Der Kopf muß mager und dunne, jedoch nicht
zu lang ſeyn; die Ohren muſſen nicht weit von ein
ander ſtehen, ſie muſſen klein, gerade, unbeweglich,
ſchmal und fein ſeyn, auch oben auf dem Kopfe
ſtehen; die Stirn muß ſchmal und etwas erhaben,
die Augengruben muſſen ausgefullt, die Augenlie
der dunn, die Augen hell, lebhaft, voll Feuer, ziem—

lich groß ſeyn, und recht dem Kopfe gleich liegen.
Die Prunelle oder der Stern muß groß, die Ga
naſſe mager und nicht dick, die Naſe ein wenig ge
bogen ſeyn; die Naſenlocher muſſen recht offen und

wohl geſpalten, das Schloß der Naſe muß dunne
ſeyn. Ferner muß das Pferd feine Lefzen, ein
mittelmaßig geſpaltenes Maul, einen hohen und
ſchneidenden Wiederriß, magere, platte und nicht

allzuſchmale Schultern, einen gleichen und ebenen
Rucken, welcher nach der Lange hin unmerklich

gebo
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gebogen, und auf beyden Seiten des tief drinnen
üegenden Ruckgrades erhoben iſt. Noch weiter wer—
den als Vollkommenheiten angeſehen, vollige und
kurze Seiten, ein, rundes und ſtarkes Kreuz, eine
fleiſchichte Hufte, eine dicke und ſteife Schwanz
ribbe, große und fleiſchichte Oberſchenkel, von vorn
runde Knie, weite und ausgeſchweifte Kniekehlen,
Rohren die vorn dunn und auf den Seiten breit
ſind, wohlentbloßte Nerven, kleine Kugeln, wenig
Haar auf den Kohden, ein dicker Feſſel von mittel
maßiger Lange, eine nicht allzu erhabene Kroue,
ein ſchwarzes, ununterbrochenes und glanzendes
Horn, ein hoher Huf, runde Quartiere, ein breiter
und mittelmaßig erhabener Strahh eine dunne und
ſvitzige Gabel, und eine dicke und ausgehohlte

Sohle.
Es giebt aber freylich wenig Pferde, bey denen

man alle dieſe Vollkommenheiten beyſammen an
trifft. Die Augen ſind vielen Mangeln unterwor
fen, die zuweilen ſchwer zu erkennen ſind. Bey
einem geſunden Auge muß man durch die Horn—
haut zween oder, drey rußfarbige Flecken uber dem
Sterne ſehen; denn, wenn man dieſe Flecken ſe

hen kann, ſo muß gewiß die Hornhaut helle,
rein und durchſichtig ſeyn; iſt ſie aber trube,
oder hat eine garſtige Farbe, ſo iſt das Auge
nicht gut. Ein kleiner, langer und enger, oder
mit einem weiſſen Kreiſe umgebener Stern zeigt
auch ein ubeles Auge an; und wenn er eine blau—
grunlichte Farbe hat, ſo iſt das Auge gewiß ſchlecht

und das Geſicht trube.
Aus
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Aus der Bewegung der Ohren kann man von

dem Naturell und dem wirklichen Zuſtande des

it Z

Thieres ziemlich wohl urtheilen. Wenn ein Pferd
geht, ſo muß die Spitze ſeiner Ohren vorwarts
ſtehen. Ein abgetrieben Pferd hängt die Ohren;
boſe und falſche Pferde tragen wechſelsweiſe das

eine Ohr vor- und das andere hinterwarts; alle
aber richten die Ohren nach derjenigen Seite hin,
wo ſie etwas horen, und wenn man ſie auf den
Rucken oder auf das Kreuz ſchlagt, ſo kehren ſie
die Ohren hinter. Pferde, welche tief. drinnen lie
gende Augen haben, oder bey welchen das eine
Auge kleiner, als das andre iſt, haben gemeinig
lich ein ubeles Geſicht. Die, welche ein trockenes
Maul haben, ſind von keinem ſo guten Tempera
mente, als die, bey welchen das Maul friſch iſt,

und unter dem Zugel ſchumet. Das Reitpferd
muß platte, beweqliche und nicht allzu dicke und
ſtarcke Schulterr haben: bey dem Zugpferde hin-
gegen muſſen ſie dick, rund und fleiſchicht ſeyn.
Wenn aber die Schultern eines Reitpferdes allzu
durre ſind, und die Knochen zu weit unter der
Haut heraus liegen, ſo iſt ſolches ein Fehler, wel
cher anzeigt, daß das Pferd keine freyen Schultern
hat, und folglich keinen ſchweren Ritt ausdauern
kann. Ein anderer Fehler bey einem Reitpferde
iſt, wenn die Bruſt allzuweit heraus tritt, und
die Vorderſchenkel zu ſehr hinterwarts ſtehen: dieſe
Pferde verlaſſen ſich, wenn ſie galopiren, auf die
Hand, oder ſind wohl gar in Gefahr zu ſtolpern und
zu fallen. Die Lange der Schenkel muß der Taille des
Pferdes proportionirt ſeyn. Sind ſie zu lang, ſo iſt

R JJdas

—S 2Ä

2

—ia



258 Das II. Capitel.
das Pferd nicht ſicher auf den Fußen: ſind ſie hin
gegen zu kurz, ſo iſt es ſchwer an der Hand.

Wenn ein Pferd keinen kleinen, ſondern einen
großen und eckichten Kopf hat, ſo ſieht es ungeſtallt
und heßlich aus, und iſt ſchwer an der Hand. Jſt
der Kopfſo fleiſchicht, daß man ihn unter die ſogenan
ten Speckhalſe zahlen kann, ſo iſt das Pferd ſehr
zu Augenkrankheiten geneigt: jedoch aber wurden
die Augen eben nicht geſunder ſeyn, wenn der
Kopf gar zu durre und ſehr von Fleiſche entbloßet
ware. Jſt er aber groß und nicht fett, ſo hat
dieſe Unformlichkeit keinen Einfluß auf die Augen;
allein er wurde das Pferd nichts deſtoweniger
eben ſo ſehr verunſtalten. Es iſt auch ein Feh—
ler bey den Pferden, wenn ſie einen allzu langen
Kopf haben.

Lappohren nennt man diejenigen Pferde, wel

che, anſtatt kleiner und zarter Ohren, dicke und
hangende haben. Wenn die Ohren, vornehmlich

unten, allzuweit von einander abſtehen, ſo haben
ſie keine gute Stellung; und. wenn ſie oben nicht
naher beyſammen, als unten, ſtehen, ſo hat das
Pferd kein muthig Ohr: welches eben ſowohl ein
Fehler iſt, als wenn die Pferde die Ohren bey
jedem Tritte wie die Schweine ſinken laſſen.

Eine Unformlichkeit iſt auch eine tiefe und ein
gefallene Stirn: denn dieſe muß bey einem Pferde
wie bey einem Widder heraus ſtehen.

Wenn die Augen groß ſind, hervor ragen, und
gleichſam aus dem Kopfe heraustreten; ſo ſcheint
das Pferd ſchwermuthig und dumm zu ſeyn:

ſind
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ſind hingegen die Augen klein, und liegen tief dar—
innen, ſo nennt man ſie Schweinsautzen; das
Pferd ſteht dabey traurig aus und hat ofters ein
ubeles Geſicht.

Man miuß die Augen eines Pſerdes mit großer
Aufmerkſamkeit unterſuchen, wenn man verſichert

ſeyn will, ob es ein qutes Geſicht habe. Man
muß es gegen das Licht ſtellen, und Achtung ge
ben, ob es davon geblendet wird. Daß man mit
der Hand nach dem Auge zufahrt, und ſieht ob es
daſſelbe zumacht oder nicht, iſt eine ungewiſſe
Probe: denn der Eindruck der dadurch in Bewe-
gung geſetzten Luft kann veranlaſſen, daß das Pferd
das Auge zumucht, ohne das, was man ihm vor
gehalten, zu empfinden. Man pflegt auch ſonſt
ſein Auge nahe an des Pferdes Auge zu halten,
um zu ſehen, ob die Gegenſtande in der Hornhaut
wie in einem Spiegel abgebildet werden: welches

aber eine falſche Probe iſt, denn die Haut darf
nur glatt ſeyn, ſo wird ſie dieſes chun; und dieſes
kann ſie bey dem ſchlechteſten Auge, wenn ſie auch
nicht einmahl durchſichtig iſt, ſen. Man muß
daher durchweg ſehen tronnen, wenn man ſich von
dieſer Durchſichtigkeit derſichern, oder erkennen
will, ob das Glas trube, oder doppelt, oder von

ubeler Farbe iſt: denn es muß ſo helle und durch.
ſichtig ſeyn, daß man die Prunelle deutlich ſehen
kann. Wenn das Glas trube und uberzogen iſt,
ſo zeigt dieſes an, daß das Pferd Fluſſen unterworfen

iſt. Jſt das Auge durch dieſe Krankheit kleiner,
als das andere geworden, ſo laßt ſich vermuthen,
daß es vertrocknen und folglich ganzlich verderben
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werde. Ein Auge kann zwar gut ſeyn, ob es gleich
kleiner als das andere ſcheint; weil das Augenlied

etwa durch einen Zufall zuſammen gezogen wor—
den: allein in dieſem Falle iſt es weder trube noch
braun. Es giebt auch Krankheiten die wieder
uberhin gehen, und das Geſicht nur auf. einige
Zeit trube machen, dergleichen die Druſe und der
Durchbruch der Milchzahne und der Haken des
obern Kinnbackens ſind. Einen kleinen weiſſen
Fleck, den man am Grunde des Auges ſieht, nennt

man den Drachen. Er breitet ſich mit der Zeit
aus, und nimmt die Prunelle ein, ſo daß das Pferd

auf dem einen Auge blind wird, ohne daß man
ihm helfen kann. Dieſer Fleck kann auch braun
roth oder ſchwarz werden, und hat zuweilen die
Geſtalt eines kleinen ſchlanglichten Wurms, oder
einer kleinen gekrummten Schlange, woher er den

Namen Drache bekommen hat. Ein gewiſſer
Fehler, da die Prunelle weißgrunlicht ausſieht,
macht zwar das Pferd nicht allezeit einaugig; al—
lein es iſt ſehr zu befurchten, daß es ſolches wird.
Wenn man in der Prunelle mehr Weiſſes als Grun
lichtes ſieht, ſo ſagt man alsdenn: das Pferd hat
ein Schmerlauge.

Es iſt eine Unformlichkeit, wenn die beyden
Knochen des untern Kinnbackens zu groß, rund
und fleiſch'cht ſind. Stehen dieſe beyden Knochen
zu nahe aneinander, und der Canal, welchen ſie
bilden, iſt nicht breit und ſichtlich genug, ſo kann
das Pferd bey dieſem Fehler ſeinen Kopf nicht gut
tragen, wofern der Hals nicht nach Proportion der
Enge des Canals dunn genug iſt.

Eiu
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Ein allzu großes oder allzu kleines Maul iſt
eine Unbequemlichkeit fur die Lage des Gebiſſes:
denn im erſten Falle liegt es zu nahe an den Stock
zähnen, und im andern Falle runzelt das Gebiß
die Lefzen zuſammen, oder liegt auf den Haken.
Sind die Lefzen zu groß und fleiſchicht, ſo bedecken
ſie die Laden, und verhindern die Wirkung des
Gebiſſes. Der Gaumen iſt bey dem Gebiſſe allzu
empfindlich, wenn die Furchen deſſelben zu dick und
zu fett ſind: jedoch muß man wiſſen, daß bey jun

gen Pferden uberhaupt der Gaumen und das
Zahnfleiſch fleiſchichter, als bey alten, ſind. Die
Laden muſſen erhaben ſeyn, und einen Canal for
miren, darinnen die Zunge ſo liegen kann, daß
ſie nicht daruber weggeht; ſie muſſen auch ſo weit

vom Fleiſche entbloßet ſeyn, daß ſie das Gebiß
empfinden. Wenn ſie allzuſcharf ſind, ſo iſt das
Pferd allzu empfindlich; und ſind ſie hingegen nie
drig, rund und fleiſchicht, ſo iſt es nicht empfind-
lich genug. Die Zunge muß der Hohlung des
Canals, in welchem ſie liegt, proportionirt ſeyn:
geht ſſie daruber heraus, oder iſt ſie ſo dick, daß
ſie ſich uber die Laden erhebt, ſo iſt es ein Fehler,
welcher den Eindruck des Gebiſſes verhindert.

Der Bart tragt auch viel zur Gute des Mauls
bey: denn wenn die beyden Knochen, welche ihn
formiren, allzuweit von einander ſtehen, und zu
wenig Vorſprung haben, ſo iſt er nicht empfindlich
genug; weil die Kinnkette alsdenn nur auf den
Seiten «aufliegt. Stehen die beyden Knochen
allzunahe aneinander, und zu weit heraus, ſo iſt
der Bart allzu erhaben und allzu empfindlich; weil

R 3 die

2.
i

S S



262 Das II. Capitel.
die Kinnkette alsdenn nur in der Mitte aufliegt.
Hat endlich der Bart allzu viel Haare, oder iſt er
allzufleiſchicht, iſt er harthautig oder callos: ſo
zeigt dieſes an, daß das Pferd nicht empfindlich ge-
nug, oder daß es übel gewartet und nicht gut gehal

ten worden iſt.
Man unterſcheidet drey Hauptarten ubel ge

baueter Halſe; den verkehrten, den falſchen, und
den hantrenden Hals. Der von der erſten Art
wird ſonſt auch der Hirſchhals genennt: weil er
eine ſolche Stellung, wie der Hals dieſes Thieres,
hat. Er macht vorn, von dem Kopfe an bis an
die Bruſt, eine Erhohung. Der falſche Hals iſt
langs der Kehle hin ſenkrecht, und hat hinten .uber
dem Wiederriſſe eine Vertiefung. Ein hangender
Hals iſt derjenige, welcher wirklich auf die eine oder

die andere Seite zu hangen ſcheint, weil er bey
der Mahne zu viel Fleiſch hat, welches auf die eine
Seite fallt.

Dicke und breite Mahnen,, welche den Hals
beſchweren, und ihn zuweilen haugend machen, ſind
unformlich und ungeſchickt.

Wenn der Wiederriß rund und allzu fleiſchicht

iſt, wenn die Schultern nicht frey ſind, ſo kann der
Eattel daruber rutſchen, und ſchwer zu.heilende

Wunden daſelbſt verurſachen: jedoch aber muß
bey den Laſtpferden der Wiederriß nicht zu erha—
ben ſeyn.

Die Pferde, die an der Spitze der Schultern
dick und rund, und deren Schultern uberhaupt zu
dick und zu fleiſchicht ſind, ſtolpern gern, ſind ſchwer,

und konnen zu weiter nichts, als zum Zuge dienen.

Ferner
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Ferner konnen diejenigen, welche an jedweder Seite
der Bruſt große und vorſtehende Gelenke haben,
bloß zu Fuhrwerken gebraucht werden: weil ſie die
Schwere ihrer Schultern ſtäarker zum Ziehen macht.
Man ſagt von dieſen Pferden, ſie haben einen brei
ten Vordertheil; allein hierunter verſteht man
etwas ganz anderes, als wenn man ſagt, ſie haben
einen offenen Vordertheil: denn dieſes letztere heiſt

eine breite Bruſt. Wenn das Pferd ſchmal und
eng bey den Schultern iſt, ſo daß die Vorder—
ſchenkel oben ſo nahe an einander ſtehen, daß ſie
einander faſt beruhren, ſo iſt es auf dem Vorder
theile ſchwach, und im Gehen in Gefahr, die
Schenkel uber einander zu ſchlagen und zu fallen.

Die ſogenanten vernagelten Schultern, oder
ſolche, die wie gebunden, erſtorben, und ohne Be—

wegqung ſind, machen den Gang der Pferde hart
und ſchwer, ſetzen ſie in Gefahr zu ſtolpern, und
richten ihnen die Schenkel in kurzen zu Grunde.
Die meiſten Reitpferde, welche allzu magere Schul
tern haben, ſind auf ſolche Art vernageit.

Eine breite und offene Bruſt macht die großen
Pferde zwar ſchwer: allein bey den feinen Pfer—
den, bey welchen ſie meiſtens zu ſchmal iſt, wurde
dieſes kein Fehler ſeyn.

Je kurzer die Nieren, namlich der Rucken,
bey einem Pferde ſind, deſto beſſer galopirt es auf
den Huſten: allein es geht keinen ſo guten Schritt,
und der Reiter wird davon beſchweret. Wenn
der Rucken lang iſt, ſo geht das Pferd leichter, weil
es mehr Freyheit hat, die Schenkel auszuſtrecken:
allein das Galopiren wird ihm auch ſchwerer.
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Wenn der Rucken niedrig und hohl iſt, ſo iſt das
Pferd zwar leicht, und ſieht vorn ſchon aus; ſein

Hals iſt erhaben, und ſein Kopf ſteht hoch: allein
es wird bald mude, und kann keine ſchweren Laſten

tragen.
Platte Pferde nennt man diejenigen, deren

Ribben nicht bauchicht genung, ſondern zu eng
und niederhangig ſind. Dieſer Fehler macht, daß
ſie keinen ſtarken Korper bekommen; ihr Bauch
ſenkt ſich niederwarts, und hangt weit herunter;
ſie ſind ungeſchickt und plump, haben wenig Athem,
und ihr Kreutz iſt niemals ſchon: gute Nieren
aber konnen ſie haben.

Wenn ſich der Bauch nach dem Hintertheile
zu, wie bey einem Windhunde, erhebt, ſo iſt dieſes
ein Fehler, wobey die Pferde meiſtens wenig freſ-
ſen; aber gleichwohl faſt alle hitzig oder gierig ſind.
Einen Hangebauch oder Kuhbauch nennt man,
wenn der Bauch tiefer, als die Ribben, herunter
geht, und zu voll iſt. Wenn ein ſolches Pferd
jung iſt, ſo frißt es ſtark; und wenn es ofters hu
ſtet, ſo hat man zu beſorgen, daß es hartſchlagig
wird.Wenn die Flanken oder Seiten nicht genug

ausgefullt oder hohl ſind, ſo werden ſolche unter
die ſehlerhaften gezahlt; und wenn die letzte kurze
Ribbe allzuweit von dem Huftknochen entfernt
iſt, oder nicht tief genug hinuntergeht, ſo bekommt
das Pferd keinen Leib, oder verliert ihn leichtlich:
und von dieſem ſagt man, das Pferd habe eine all-
zukurze Ribbe. Wenn die Seiten mehr, als ge
wohnlich, ſchlagen, ohne daß das Pferd ubermaßig

ange
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angegriffen worden, ſo hat es eine ſchadhafte Flan
ke: athmet aber das Pferd nur ſchwer, wenn es
arbeitet, ſo iſt es nur ein ſchnaubigtes, oder
wenn dieſer Fehler nicht ſo merklich iſt, ein groß
athmigtes Pferd; und man unterſcheidet es leicht
von denen, welche eine ſchadhafte Flanke haben,
weil das Schlagebauchen des ſchnaubigten Pferdes
aufhort, ſo bald als es in Ruhe iſt.

Ein Kreutz, welches von den Nieren an bis
zum Schwanze nicht recht rund zu lauft, und wel—
ches kurz zu ſeyn ſcheint, weil es zu bald abfallt,
wird fur ungeſtaltet gehalten; und wenn es hinten
nicht weit genung herausgeht, oder groß genug iſt,
ſo heißt es ein abgeſchliffenes Kreutz. Maul
eſelskreutze ſind ſolche, welche ſcharf und ſchneidend

ſind, weil die Backen platt laufen. Dieſe Man
gel aber benehmen den Pferden nichts an ih—

rer Gute.
Wenn die Knochen des Obertheils der Huften

bey einem Pferde, welches nicht ſehr mager iſt,
allzu erhaben ſind, ſo) iſt das Pferd hochhuftig.
Es bekommt gemeiniglich von einer flachen Ribbe
und von einem niederhangenden Bauche eine ſol
che Geſtalt. Beny dieſer Unformlichkeit ſcheint das
Pferd allezeit mager. Zuweilen iſt auch die eine
Hufte niedriger als die andere. Man kann aus
der Stellung des Schenkels von der Bildung der
Huften urtheilen: ſteht er zu weit hinter, ſo ſind
d' Huften zu lang und das Pferd iſt niemalste Qrecht ſtark; gehen hingegen die Huften ſenkrecht auf

die Kugel, ſo ſind ſie zu kurz, und der Schenkel
biegt ſich alsdenn nicht anders, als ſchwer.
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Ein allzuhochſtehender Schwanz macht das

Kreutz ſpitzig: ein allzuniedrigſtehender hingegen
zeigt an, daß die Nieren zu ſchwach ſind. Wenn ein
Pferd den Schwanz an ſich zieht, wenn man ihn
aufheben will, ſo kann man daraus urtheilen, daß
das Pferd munter und ſtark iſt. Schwanze, wel
che nur wenig Haar haben, heiſſen Ratten
ſchwanze, und ſind eben ſo fehlerhaft, als die
kurzen Schwanze, und diejenigen, welche, anſtatt
eine Erhohung zu machen, wenn ſie aus dem Kreu
tze herausgehen, gerade herunter fallen.

Pferde, bey denen der Bug zwiſchen den Rib
ben allzu enge iſt, tragen den Schenkel und Fuß
auswarts; hingegen diejenigen, bey welchen er
allzu offen iſt, namlich, bey denen er zu weit von
den Ribben abſteht, tragen den Fuß einwarts:
beyderley Stellung zeigt eine Schwache an.

Die langen Kegel ſind die ſtarkſten; die kurzen
Kegel ſind vortheilhafter zu Bewegung und Beu
gung des Schenkels; ein dunner Kegel iſt unge
ſtalt, und auſſerdem kann man daraus ſchlieſſen,
daß der Schenkel nicht Kraft genug hat.

Aus den dicken und aufgebluheten Knien laßt
ſich muthmaſſen, daß der Schenkel durcharbeitet
worden. Ein groſſes Knie zeigt ein ſchweres
Pferd an. Wenn das Knie von Natur ein wenig
vorwarts gebogen iſt, ſo, daß die Rohre nicht ſenk—
recht ſteht, ſo iſt dieſer Bildungsfehler der Gute
des Pferdes nicht nachtheilig., Jſt es aber nicht
ſo gebohren, ſondern durch ſchwere Arbeit, oder
von den Spannſeilen, die man ihm eine lange
Zeit angelegt gelaſſen hat, ſo geworden, ſo ſagt

man
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man, das Pferd ſey gebogen. Die zu ſtark ange
griffenen Schenkel werden nicht gleich anfangs ge
bogen, ſondern fangen erſtlich von vorn von dem
Knie an, bis zur Krone, wie der Ziegen ihre, ge—
rade zu werden. Fahrt man nun fort, ſie mit
ubermaßiger Arbeit anzugreifen, ſo konnen ſich die
Schenkel nicht weiter ausdehnen; ſie bleiben
krumm und zittern, wenn das Pferd, nachdem es
gegangen, ſtill ſteht. Bey dieſem entkrafteten
Zuſtande ſollte man glauben, das Pferd ware zur
Arbeit nicht mehr fahig: bey dem allen aber kann
es noch dazu dienen, vornehmlich wenn es groſſe
Nieren hat. Diejenigen Schenkel, welche an
dem Orte des Knies ein wenig hinterwarts gebo
gen ſind, nennt man Kalbsſchenkel. Wenn die
Rohre allzudunne iſt, ſo zeigt dieſes bey Pferden
von kalten und feuchten Landern einen ſchwachen
Schenkel an. Man muß unterſuchen, ob ſich
nicht etwa Geſchwulſte auf der Rohre befinden:
weil ſie Krankheiten des Knochens anzeigen, wel
che mehr oder weniger gefahrlich ſind.

Wenn der Nerve dunne iſt, ſo halten die Pfer-
de keine Beſchwerlichkeiten lange aus; ſie ſtolpern,
und ihre Schenkel werden rund; das heiſt: der
Nerve ſcheint nicht mehr entbloßt zu ſeyn, welches
ein Anzeigen einer Krankheit iſt. Man muß
auch mit der Hand uber den Nerven wegfahren,
damit man fuhlt, ob er im naturlichen Zuſtande,

dohne Geſchwulſt und ohne Verſtopfung ſey. Zu
weilen wird der Nerve bey dem Knie zu klein, wel.
ches ein Zeichen einer Schwache in dieſem Gelen
ke iſt: dieſer Umſtand iſt aber rar.

Die
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Die dunnen Kugeln ſind allzu beweglich, und

durch dieſen Fehler den Steingallen unterworfen.
Jndeſſen ſchicken ſich die Pferde, bey denen die
Kugel ein wenig beweglich iſt, beſſer auf die Reit
bahn und zur Parade; zum Ziehen aber ſind ſie
nicht gut, auch weuig geſchickt zuruckzuſchieben,
und wenn es bergein geht, an zu halten.

Allzudunne und allzulange Feſſel, welche ſich
ſo ubel tragen, daß der Sporn faft allezeit die Erde
beruhrt, haben niemals Kraft genug. Wenn

J dieſer Theil, ob er gleich lang iſt, ſich in einer gu
t ten Lage erhalt, ſo iſt es ein Zeichen, daß er vor

nehmlich in dem Nerven Kraft hat, wodurch ver—

J hindert wird, daß ſich die Kugel nicht allzuſehr dre.
hen kann; und das Pferd iſt alsdenn zu weiter
nichts, als zur Parade, gut; denn es ſteht keine
Beſchwerlichkeiten aus. Jn beyden Fallen ſagt
man, die Pferde ſind langttelenkicht: dieienigen
hingegen, welche einen allzukurzen Feſſel haben,
werden kurzgelenkicht genennt. Wenn ſich das
Knie, die Rohre und die Krone dieſer Pferde in
einer ſenkrechten Linie befinden, ſo ſagt man, ſie
ſind gerade auf den Schenkeln; ſie ſtolpern
und fallen gern, vertreten auch leicht den Fuß;
vornehmlich wenn man ihnen den Strahl zu hoch
laßt? ſie ſind auch unbequemer fur den Reiter
als die langgelenkichten. Es giebt Pferde, bey
welchen die Feſſel auf der einen Seite hoher, als
auf der andern iſt: dieſes iſt aber ein leichter Feh
ler, welchem man mit dem Beſchlagen abhelfen
kann; und eben ſo iſt es, wenn das Pferd gerade
auf ſeinen Schenkeln iſt. Das Haar der Feſſel

muß,
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muß, vornehmlich bey der Krone, nicht ſtraubich
ſeyn: denn man wurde mit Grunde vermuthen
konnen, daß die ſogenannte Mauke die Urſache da

von ſey.
Wenn die Krone erhabener als der Fuß iſt,

ſo zeigt ſolches an, daß der letztere entweder ge.
ſchwunden, oder die erſtere geſchwollen ſeyn. Die—
ſer Theil iſt wegen der Schlage oder Tritte in
Geſahr, welche das Pferd entweder von einem
andern hinten nach gehenden bekommt, oder die
es ſich ſelbſt giebt, indem es mit den Hinterfußen
an die Vorderfuße ſtoßt, oder ſich mit den Grif—
fen, oder Eißnageln, die man auf die Eiſen ſetzt,

verletzet.Ein nach Proportion des Korpers zu kleiner

Fuß iſt ſchwach und ofters ſchmerzhaft, hat auch
einen engen Strahl. Ein Fuß, der wenig dicke
und einen mittelmaßigen Strahl hat, erhitzet ſich
auf einem harten Wege, und das Pferd hinkt.
Ein allzudicker Fuß mit einem dunnen Horne und
einer dunnen Sohle wird ein Speckfuß genennt,
und iſt ebenfalls ſchwach. Pferde, welche allzugroße
Füße haben, ſind ungeſchickt und ſchwer.

Das weiſſe Horn iſt ſproder, als das Horn
von einer andern Farbe: welches ein beſchwerlicher
Fehler iſt. Man erkennt denſelben leicht, wenn
man zuſieht, ob es die Hufnagel zerſprengt haben.
Die gereiften Fuße ſind diejenigen, deren Hufe
rund herum hohle in die Queer laufende Reifen ha
ben. Dieſe Ungleichheit in dem Wachsthume
des Horns kommt von der Hitze und Trockenheit
in dem Fuße her. Dieſer Fehler macht die Pfer.
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de oftmals hinkend. Wenn ein Theil des Horns
weggehet, ſo wachſt wieder neues, und dieſen Er
ſatz nennt man eine neue Wand. Hierdurch ent
ſteht auch eine Unformlichkeit; weil das neue Horn
unebener, dicker und weicher, als das andere, wird

Wenn die Wande zu engge ſind, wenn der
Huf bey den Spalten der Gabel zu ſchmal 'iſt,
wenn ſich die Strahle in eine Spitze endigen und
an einander kleben, ſo ſagt man, die Fuße ſind
zwanghufitt. Die auf ſolche Art gebildeten
Strahle und Wande preſſen das ſogenannte Fuß.
chen, einen inwendig im Fuße befindlichen Kno
chen, und verurſachen daß das Pferd hinkt, oder
verhindern wenigſtens, daß das Pferd nicht nach
ſeinem Gefallen gehen kann. Gehen die Strahle
lang hinten aus, ſo iſt der Fuß zu lang und wird
gern zwanghufig, woraus auch Riſſe in der einen
von den Wanden, die zuweilen von der Krone an
bis an den Huf gehen, entſtehen konnen.

Wenn der Huf unten allzubreit iſt, und die
Wande ſich auswarts werfen, nennet man es flach
hufig;: und in dieſem Falle ſtoßt die Gabel auf
der Erde auf, welches verurſacht, daß das Pferd
ofters hinkt.

Wenn das Horn der Gabel zu breit iſt, wel
ches man eine fette Gabel nennt, und welcher Um
ſtand ſich gemeiniglich bey niedrigen Strahlen er
eignet, wo iſt das Pferd eben dieſer Beſchwerung
und aus eben der Urſache unterworfen. Aus einer
magern, engen, kleinen, ausgedorrten Gabel laßt
ſich ein ZSufzwang muthmaßen.

Wenn
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Wenn die Sohle zu dunne iſt, wird ſie leicht
niedergetreten; iſt ſie zu hoch, und geht uber das
Horn heraus, namlich, wenn der Fuß unten nicht
hohl iſt, ſo nennt man dieſen Umſtand vollhufig.
Es geht auf der Sohle, und muß ſich folglich ver—
letzen und hinken. Die Pferde, deren Fuße ſo
geſtaltet ſind, konnen zu nichts anders, als in den
Pflug, gebraucht werden.

Was von der Rohre, Kugel, Feſſel, Krone
und dem Fuße der Vorderſchenkel geſagt worden,
laßt ſich auch auf die ahnlichen Theile der Hinter-
ſchenkel anwenden. Wir haben alſo nur noch die—
jenigen Theile, welche den letztern eigen ſind, nam
lich den Dickſchenkel und die Kniekehle, zu be
trachten.

Die magern Dickſchenkel, bey welchen der
Obertheil nicht wohl zu ſehen iſt, desgleichen wenn

ſie innwendig nicht offen ſind, das heißt, wenn ſie
zu nahe bey einander ſtehen, zeigen eine Schwache
in dem Hintertheile des Pferdes an.

Die kleinen Kniekehlen ſind ſchwach, und die,

welche nicht genug vom Fleiſche entbloßet ſind,
nennt man Speckkniekehlen; und bey dieſem Fehler
ſind ſie verſchiedenen Krankheiten der Fuße unter
worfen. Sind die Kniekehlen zu enge beyſammen,
ſo ſagt man, das Pferd ſey hinten verſchloſſen; das
hintere Geſchleppe iſt alsdenn zu ſchwach an ihm:
es kann aber doch noch genug Starte in den Nie—
ren haben. Kniekehlen, die ſich auswarts werfen,
wenn das Pferd geht, machen allezeit ein ſchwa

ches Hintergeſchleppe. Zuweilen iſt die Kugel der
geſtalt vorgeruckt, daß das Pferd nur auf der
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Scharfe ſeines Hufes ruhet: welcher Fehler ſich
mit dem Alter vermehret, und nur alsdenn nicht
betrachtlich iſt, wenn er von der Geburt herruhrt,
und ſo zu reden naturlich iſt.

Wenn man entdecken will, ob die Stellung

der Schenkel nicht fehlerhaft iſt, ſo muß man die
ſelben in Vergleichung gegen einander betrachten,
wenn das Pferd ſtill ſtehet und ruhet: denn die
Vorderſchenkel konnen oben zu enge zuſammenge
hen, welches den Gang ſchwer macht; die Schen
kel beruhren ſich alsdenn erſt indem ſie in Bewe—
gung ſind, und das Pferd kann ſturzen. Sind
die Hinterfuße zu weit unter dem Bauche, ſo zeigt

dieſe Stellung, daß das Pferd ſehr ermudet ſey;
es ſucht die Laſt zu verringern, die auf ſeinen Vor
derſchenkeln ruht, indem es die Hinterſchenkel ſo
weit, als moglich, unter dem Korper vorruckt.
Stehen hingegen die Hinterfuße zu weit hinten
aus, ſo daß ſich der Anfang des Schwanzes nicht
gerade uber den Kniekehlen, ſondern weiter vor
warts befindet, ſo fullt dieſe Stellung zwar nicht
gut in die Augen; ſie iſt aber ubrigens dem Pferde
nicht ſehr ſchadlich. Die, bey welchen die Knie—
kehle nicht ſo weit hintergeruckt iſt, als ſie ordent
lich ſeyn ſoll, und bey denen die Obertheile der
Schenkel, die Kniekehlen und die Schenkel einer
ley Richtung in gerader Linie haben, gehen im
Schritte ſchwer. Wenn die Kugel hervor ſteht,
als ob ſie ausgerenkt ware, ſo iſt ſolches auch eine
ubele Stellung. Es ſteht auch ubel, wenn die
Pferde ihre Fuße auf die Spitze des Hufes ſtellen,
anſtatt auf der Flache deſſelben zu ruhen; und

wenn
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wenn ſie die Hinterfuße auswarts drehen, ſo haben
ſie in den Hinterſchenkeln keine Gewalt beym Nie

derſteigen, konnen auch nicht anders als mit Mu
he ruckwarts gehen.

Pferde, die, wenn ſie angehalten werden, ihre

Schenkel wechſelsweiſe bewegen, anſtatt ruhig zu
bleiven, ſund allem Vermuthen nach entweder
ubertrieben, oder von der Arbeit abgenutzet; eben
ſo wie diejenigen, welche einen von den Hinter
füßen auf die Spitze ſtellen, oder einen von den
Vorderfußen vorrucken, und in dieſer Stelluna
bleiben: welches man den Weg St. Jacob
weiſen nennt. Jndbeſſen ſind dieſe Zeichen zwey
deutig, weil ſie auch gewiſſen unruhigen und hitzi—
gen Pferden zukommen. Manchen ſiund auch die
ſe Bewegungen und ubele Stellungen naturlich;
auſſerdem kann auch eine nur einige Zeit daurende

Mudigkeit die Urſache davon ſeyn, und ſogar ma
chen, daß ſie einen Vorderfuß in die Hohe heben:
denn dieſe Thiere pflegen gar oft auf drey Fußen zu

ruhen. Stellen ſie aber einen Hinterfuß auf die
Spitze, da indeſſen einer von den Vorderfußen in
der Hohe iſt, ſo kann man ſicher ſchlieſſen, daß ſie

Schmerzen in den Fußen haben.Dieſes wuren nun die vornehmſten Zei
chen, aus denen man die Mißgeſtalten und Man.
gel der Pferde erkennen kann. Wir wurden nicht
ſo weitlaufig darinnen geweſen ſeyn, wenn es nicht
ein Thier betrafe, an deſſen Kenntniß viel gelegen
iſt: zudem ſo ſindet man ſehr ſelten Pferde, die
nicht ubele Eigenſchaften an ſich haben, und es
falle ſchwer, ſich dabey nicht zu betrugen. Die
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Wahl dieſer Thiere erfordert viel Aufnierkſamkeit.
Jnzwiſchen hat man ſie auch ſorgfaltig unterſucht:
denn es ſind wohl uber kein einziges anderes Thier,
als uber das Pferd, ſo viel Beobachtungen ange
ſtellt worden.

Das III. Kapitel.
Von den Beſchaffenheiten der Pferde
in Abſicht auf ihren verſchiedenen Gebrauch.

Nus der Vermiſchung verſchiebener Raßen von

Pferden entſpringen in den Stutereyen Fullen,
die alle der Leibesgeſtalt, den Verhaltniſſen des
Korpers, den Temperamenten und Trieben nach,
u. ſ. w. von einander unterſchieden ſind. Aus
dieſer großen Mannigfaltigkeit nun wahlet man
fur jeden Gebrauch diejenigen Pferde, die dazu
am geſchickteſten ſcheinen:. ſo braucht man z. E.
andere Pferde zum. Reiten, andere. zum Kriege,
und wiederum andere zum Ziehen. und zum
Tragen. e

Die Pferde, welche man auf Reiſen zum Rei
ten gebrauchen will, und die man Reiſepferde
nennt, muſſen  in ihrem beſten Alter von gutem
Korper, guter Dauer, und ficher auf den Schen
keln ſeyn, auch einen wohlgemachten Fuß, guten
Huf, leichtes Maul, und gelinde Bewegungen
haben. Man ſuchet ſolche aus, die nicht gar zu
hitzig, ſondern ruhig ſind, ohne jedoch dabey träg
zu ſeyn. Wenn ſie nur einen großen Schritt

ge
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gehen, ſo fordert man auf Reiſen weiter keinen
andern. Gang von ihnen. Man verwirft die
ſcheuen, und die, welche im Freſſen ſo eckel ſind,
daß man nicht uberall Futter fur dieſelben zu finden
vermag. Dieſe Bedingungen ſind fur ein Reiſe—
pferd nothwendig; von einem Packpferde aber ver—
langt man nicht ſo viel: fur dieſes iſt genug, wenn
es unterſetzt, und ſtark genug iſt, die Laſten welche
man ihm auflegt zu tragen. Das Maul dieſer
Pferde muß ſtark ſeyn, weil ſie von groben Han
den regiert zu werden pflegen.

Zu Poſtklepperu nimmt man gewohnlicher
Weiſe Hengſte, damit ſie dieſe beſchwerliche Lebens
art deſto beſſer aushalten; ſie muſſen auch unter—
ſetzt, kurz und ſtark ſeyn, gute Schenkel und Fuße
haben, und leicht galopiren, ohne ihre Nieren fuh
len zu laſſen. Man muß ſich nur huten, daß man
keine bekommt, die ſtetig oder ſonſt wunderlich und
eigenſinnig ſind: ubrigens aber bekummert man
ſich nicht um die Beſchaffenheit ihres Maules und
die Schonheit ihrer Leibesgeſtalt.

Zu Pferden, die man zur Reitſchule und zum
Kriege abrichtet, erwahlt man nur ſchone, leichte,

muntere, die Feuer und Lebhaftigkeit haben; ihr
Maul muß ſo gut, und ihre Bewegung ſo gelind,
als moglich, ſeyn; ihr Schritt und ihr Galop
muſſen lebhaft und kurz, auch Nieren und Knie.
kehlen gut ſeyn.

Die Kriegspferde der Officier muſſen geſchlank,
empfindlich, biegſam, geſchickt, muthig und leicht
ſeyn: die ſchenen oder allzuzartlichen, desgleichen
die allzuhitzigen, dienen dazu nicht; fur die ge—
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wohnlichen Reiterpferde aber iſt genug, daß ſie
ſtammhaft und ſtark ſind, einen quten Trab gehen,
gute Knie und ein, feſtes Maul haben.

Bey den Pferden, die man nur zur Pracht
braucht, verlangt man nichts, als ein ſchones außer-
liches Anſehen: folglich ſind ihre vornehmſten Ei
genſchaften, die Schonheit der Farbe, der Geſtalt,
der Mahne und des Schweifes; ſie muſſen aber

auch dabey unruhig und ſtoltz ſeyn, ein gutes und
ſchaumendes Maul haben, und beſtandig am Gr
biſſe kauen; die ſogenannten Trampler, welche
nicht einen Augenblick ſtill ſtehen, ſondern immer
etwas zu thun haben, ſind hierzu ſehr gut, wofern
man nur ein falſches außerliches Anſehen ſucht.

Verlangt man ein Pferd, auf dem man zum
Vergnugen ſpatziren reiten, kann, ſo erwahlt man
eines von mittelmaßiger Große, eher klein als groß:
dann eines ſogenannten Doppelkleppers Bewegungen
ſind nicht ſo ermudend, als eines großen Pferdes.
Es muß friedfertig ſeyn und einen guten Schritt

 gehen. Maan fordert nicht allzuviel Lebhaftigkeit
von ihm; es iſt genug, wenn es ſichere Schenkel
und ein gutes Maul hat. Die frommſten und
ruhigſten Pferde dieſer Art heiſt man Frauenzim
merpferde.

Die Pferde zur Parforcejagd, welche für den
Herrn dienen ſollen, muſſen ſchnell, leicht, dauer
haft ſeyn und quten Athem haben. Jhr Maul muß
gut ſeyn. Ware es aber allzu empfindlich, ſo hatte
man ſolches fur einen Fehler zu halten, weil ofters
Aeſte den Zaum beruhren. Man verlangt auch,
daß ſie kaltſinnig ſind: denn lieſſen ſie ſich von dem

Ge
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Gcetoſe der Jagdhorner und Hunde einnehmen, ſo
könnten ſie dumm vor  dem Kopfe werden. Den
Piqueurs giebt man ſtammhaftere, gemeinere Pfer
de, die aber doch ſchnell und lebhaft ſind.
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Zum Purſchen gewohnt man die Pferde, einen
Buchſenſchuß zu horen, ohne daß ſie erſchrecken,

und nennt ſie Schußpferde. Man nimmt ſie von
der Große eines Doppelkleppers, d. i. von mittlerer,
damit man leichter aufſitzen kann. Sie muſſen ru
hig und nicht eigenwillig ſeyn; es iſt genug, wenn
ſie einen guten. Schritt gehen.

Die Kutſchpferde muſſen einen guten Trab ge
Jhen, niedrige Hinterſchenkel, gerade Nieren und

einen hohen Kopf. haben, desgleichen mit einem
guten Maule, ſehnichten. Schenkeln und wohlbe 5

ig
wafneten Fußen verſehen ſeyn.

An die Laſtwagen, vor den Pflug u. d. gl. n

nimmt man gewohnlichermaßen Pferde von gemei-
ſu
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ney Raße, welche, da ſie am Kummte ziehen, un
terſetzt ſeyn, breite Ribben und gute Nieren ha
ben muſſen.
Maan ſieht aus dem verſchiedenen Gebrauche,

wozu man die Pferde anwendet, daß die gemei
nen und groben Raßen eben ſo nothwendig, als

die zarteſten und ſchonſten ſind, welche die beſchwer
liche Arbeit des Pflugens und Ziehens nicht ſo lan
ge aushalten wurden. Hatten wir nun gleich ſonſt
reine, als Pferde von der erſtern Art, ſo waren
ſolche doch unſerer Aufmerkſamkeit und Sorgfalt
nicht unwurdig, da ſie uns in den nothwendigſten
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Sachen Dienſte leiſten. Wenn wir ſelbige verach-
ten, ſo geſchieht ſolches nur in Vergleichung mit
Pferden, die in einer andern Erdqegend zur Welt
gekommen, und mit prachtigen Eigenſchaften he
gabt ſmd, die aber ofters den Eigenſchaften, von
denen der Menſch den ineiſten Rutzen hat, gera
de entgegen ſtehen.

Das IV. Capitel.
Vom Alter der Pferde.

Eines von den wichtiqgſten Dingen, welche man
bey Pferden zu wiſſen nothig hat, iſt das Alter der
ſelben. Die alten Pferde haben gemeiniglich tiefe
Augengruben: allein dieſes iſt ein ungewiſſes Zei
chen, weil ſie auch bey jungen von allten Hengſten
gezeugten Pferden tief zu ſeyn pflegen. Aus den
Zahnen aber kann man das Alter gewiſſer erken—

nen. Ein Pferd hat vierzig Zahne, vier und
zwanzig Backzahne, vier Hundszahne oder Haa
cken, und zwolf Schneidezahne.  Die Stuten ha
ben entweder gar kritie, oder doch ſehr kurze,
Hundszahne. Aus den Backzuhüen laßt ſich das
Alter nicht erkennen; ſondern man urtheilet' von
demſelben aus den Vorderzahnen, und nachge
hends aus den Hundszahnen. Die zwolf Vorder
zahne fangen vierzehn Tage nach der Geburt ders
Fullens zu wachſen an. Die erſten Zahne ſind
rund, kurz, nicht ſehr dicht oder feſt; ſie fallen zu
verſchiebenen Zeiten aus, und werden durch ande.

re wiederum erſetzt. Jn einem Alter von zwey
und einem halben Jahre fallen die vier mittelſten

Vor.
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Vorderzahne, zween oben und zween unten, zuerſt
aus; ein Jahr darauf fallen vier andere, an jeder
Seite der erſtern, an deren Stelle bereits andere
ſtehen, aus. Nach ohngefahr vier und einem
halben Jahre fallen wiederum vier andere aus,
allezeit an der Seite derjenigen, welche ausgefal-
len und wieder gewachſen ſind. Dieſe vier letztern

Milchzahne werden durch vier andere wieder er—
ſetzt, die lange nicht ſo geſchwind, als diejenigen
wachſen, welche die Stelle der acht erſten erſetzt

haben. Dieſe vier letztern Zahne, welche man
Eckzahne. nennt, und welche die Stelle der vier
letztern Milchzahne erſetzen, zeigen eben das Alter
des Pferdes an. Sie ſind leicht zu erkennen,
weil ſie ſowohl oben als unten, von der Mitte des
auſſerſten Endes des Kinnbackens an gerechnet,
die dritten ſind. Dieſe Zahne ſind hohl, und ha
ben einen ſchwarzen Fleck in ihrer Hohlung. Jn
einem Alter von. vier und einem halben, bis funf
Jahren reichen ſie genſeiniglich noch nicht uber
das Zahnfleiſch hervor, und die Vertiefung iſt ſehr
merklich. Nach ſechs und einem halben Jahre
aber fangt ſie ſich auszufullen an; das Maul fangt
auch an ſich zu vermindern und kleiner zu werden:

und dieſes immer mehr und mehr, bis nach ſieben
und einem halben Jahre, oder acht Jahren,
da dieſes Loch ganz und gar ausgefullt, und
das ſchwarze Maal vergangen iſt. Nach acht
Jahren, da das Alter aus dieſen Zahnen nicht
mehr zu erkennen iſt, ſuchet man aus den Hunds

zahnen oder Hacken von demſelben zu urtheilen.
Dieſe vier Zuhne ſtehen den vorbeſagten zur Seite,

S 4 und

1

—7 S

—So—

J



280 Das IV. Cap. Vom Alt.d. Pferd.
und fallen ſo wenig als die Backzahne aus. Die
zwey in dem. untern Kinnbacken kommen gemeinig
lich in einem Alter von. drey und einem halben
Jahr zuerſt hervor, und die,beyden obern nach
vier Jahren; und bis in ein Alter von ſechs Jahren
ſind dieſe Zahne ſehr ſpitzgg. Nach zehn Jahren
ſind die obern bereits ſtumpf, abgenutzt und läng,
weil ſich das Zahnfieiſch mit dem zunehmenden
Alter von denſelben abgiebt und zuruck zieht: und
jemehr ſie ſolches ſind, deſto alter iſt das Pferd.
Nach zehn bis dreyzehn oder vierzehn Jahren giebt
es wenig Merkmale mehr von dem Alter: alsdenn
aber fangen einige Haare auf ben Augenbraunen
weiß zu werden an. Jnzwiſchen iſt dieſes Merk
mal ſo ungewiß, als das, welches man von den
eingefallenen Augengruben nimmt: weil man be
merkt hat, daß die Pferde, welche von alten Heng
ſten gezeuget, oder von alten Stuten gefallen ſind/
vom neunten oder zehnten Jahre an auch weiſſe
Haare auf den Augenbraunen. haben. Manche
Pferde haben ſo harte Zahne, daß ſie ſich gar nicht

abnutzen, und ihr ſchwarzes: Maal“ beſtandig be.
halten. Jnzwiſchen ſind dieſe Pferde aus der
Hohlung des Zahns, welche ſchlechterdings ver
wachſt, und ſich ausfullt, desgleichen auch aus
der Lange der Hundszahne, leicht zu erkennen.
Uebrigens hat man bemerkt, daß es mehr Stuten,
als Hengſte, von  vieſer Art giebt. Man kann
auch das Altercines Pferdes, wiewohl nicht ſo
genau, aus den Furchen des Gaumens, welche
nach dem Maaße als das Pferd alt wird, ver
gehen, erkennen. ii drr:. ue

Das
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Was bey der Pferdezucht insbeſondere

dvorkommt und zu beobachteu iſt.

Mvrachdem wir in den vorhergehenden Capiteln die
Kennzeichen beſchrieben haben, woraus die Fehler
und Tugenden eines Pferdes beurtheilet werden
konnen, desgleichen wie das Alter derſelben zu er—
kennen ſey, welches alles Dinae ſind, die einer der
ſich mit der Pferdeucht abgeben will, nothwen—
via wiſſen muß:“ v kommen wir nunmehr auf
dasjenige was dir feztere eigentlich angeht; und
da die Ordnung erfordert, daß man von dem All.
gemeinen nach  und nach auf das Beſondere geht;
io werden wir dieſer Marime gleichfalls folgen, und
krſtüch von dem was zu beobachten iſt, wenü
mnan gute Pferde ziehen will, hernach aber vom
Beſchelen, vqn Beſorqung der Stuten und Ful-
ſen, und endlich von Anlegung einer Stuterey,
handeln.

.Das Yferd iſt nach einem Alter von zweh,
vder von zwey und einem halben Jahre zum Zeu
gen geſchickt, und die Stuten ſind es, wie alle
andere Thiere wriblichen Geſchlechts, noch eher
als die Hengſte. Allein dieſe junge Pferde zeugen
nur Fullen von ubeler Bildung, oder ubeler Lei-
besbeſchaffenheit.  Das Pferd muß wenigſtens
vier und ein halbes bis funf Jahr ſeyn, ehe man
es zur Stute laßt: und auch nur den Zugpferden,
oder den: großen Pferden, welche gemeiniglich eher,
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als die feinen Pferde, ihren volligen Wachstum
erreichen, muß man .dieſes ſo zeitig erlauben; denn
mit dieſen muß man. bis ins ſechſte, und bey den
ſchonen ſpaniſchen Hengſten auch wohl. bis ins ſie
bente Jahr warten. Die Stuten konnen ein
Jahr junger ſeyn. Nach dieſen Jahren ſind die
Pferde vollkommen ausgewachien, und bleiben
bis ins funfzehnte Jahr zur Zucht gut. Sind die
Pferde uber dieſe Jahre hinausgekommen, ſo darf
man nicht mehr erwarten, daß hernach noch ſcho
ne Fullen von ihnen fallen.

Jm Fruhjahre, ohngefahr vom Marz an, bis
zu Ende des Brachmonats ſind die Stuten gemiei
niglich hitzig: die Zeit aber, da ſie am hitzigſten
ſind, dauert kauin uber vierzehn Tage bis 3 Wo
chen, und man muß ſehr aufmerkſam ſeyn, wenn
mian dieſe Zeit in Acht nehmen will, um ihnen deij
Hengſt zuzulaſſen. Man beobachtet bey dein
Belegen nicht uberall einerley Jahreßzeit. Man
che laſſen die Stuten gleich im Anfange des Miar
zes, oder ſobald als dieſelben hitzig werden, andere
im Aprill, wieder andere im May, ja wohl im
Brachmonate, beſchelen. Das allzufruhe Be
ſchelen taugt aber deswegen nicht, weil die Fullen
alsdenn noch allzu zeitig, und in diejenigen Mona
te fallen, wo noch ſtrenge Kälte herrſcht; und
wenn ſie da nicht wohl gewartet und warm gehal
ten werden, ſo verkrupeln ſie, ehe das Gras heraus
kommt, und gelangen hernach ſelten zu einem voll
kommenen Wuchſe. Das ſpate Belegen iſt noch
weniger dienlich: denn wenn ſolches weit im May
monat, oder gar im Brachmonate hinein geſchie

het,
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het, ſo kommen die Fullen ſpat ins Jahr hinaus
zum Abſtoßen. Denn ein Pferd tragt gemeiniq
lich eilf Monate, und drey Monate laßt man das
Fullen ſaugen. Das Fullen wurde alſo erſt abge
ſetzt, wenn die Weide meiſtens zu Ende ware.
Es mußte alsdenn ſehr bald ans durre Futter, und
kame allzu jung in den kalten Winter hinein.
Kommt nun die Kehlſucht vollends dazu, (denn
dieſe pflegt ſich gemeiniglich zu Ende des Herbſtes,
und zu Anfana des Fruhlings gern zu auſſern,) ſo
ſterben ſie. mei kens, und es ſind alsdenn Koſten
und Muhe vergebens angewandt worden. Fuür
die beſte Zeit den Anfang mit dem Beſchelen zu
machen, halt man ohngefahr den achten Tag nach

der Fruhlingsgleiche, und damit pflegt man bis
gegen die Mitte, auch wohl gegen das Ende des
Mahyes fortzufahren; hernach aber iſt das Be
ſchelen ganzlich einzuſtellen. Jedoch kommt es
auch hierbey auf den Himmelsſtrich und die Be-
ſchaffenheit des Landes an: denn je langer der
Sommer oder Herbſt in einem Lande dauert,
deſto ſpater kann das Belegen geſchehen. Jn den
Ukrainiſchen Stutereyen haben ſie die Regel, daß
ſie den achtzehnten oder zwanzigſten Marz anfan
gen und hochſtens bis den funfzehnten des Brach-
monats fortfahren.

Der. Beſcheler muß recht auserleſen, ſchon,

wohl gebauet, vorn hoch, munter, am ganzen
Korper. gefund, und vornamlich von einer guten
Raße, und aus einem guten Lande ſeyn. Wenn
man ſchone,!: feine und wohlgebaute Reitpferde
haben will, ſo muß man auslandiſche Hengſte

neh
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nehmen. Die Arabiſchen, Turkiſchen, Barbari
ſchen und Andaluſiſchen Pferde ſind allen andern
vorzuziehen; und in Ermangelung derſelben kann
man ſich ſchoner Engliſcher Pferde bedienen: weil
dieſe von den erſtern herſtammen, und bey der
vortrefflichen Futterung, die ſie da bekommen, wo
bey man auch die Raßen ſorgfaltig zu verneuern
bemuhet iſt, nicht ſehr ausgeartet haben. Die
Jtalieniſchen, vornamlich die Neapolitaniſchen
Pferde ſind auch ſehr gut, und haben den doppel
ten Vortheil, daß ſie, wenn man ihnen feine Stu
ten zulaßt, feine Reitpferde; und mit volligen und
wohl geſtalteten Stuten ſchone Kutſchpferde geben.
Wenn man dieſe letztern haben will, muß man ſich
der Neapolitaniſchen und Daniſchen Beſcheler,
oder der Pferde aus einigen Orten von Deutſch
land und Holland, eus: der Hollſteiniſchen und
Frießlandiſchen bedienen. Die Hengſte muſſen ei
ne gute Taille haben, das iſt, Reitpferde muſſen
vier Fuß, acht, neun bis zehn Zoll, und Kutſch
pferde wenigſtens funf Fuß, Pariſer Maaß, ſeyn.
Ein Hengſt muß auch gutes Haar haben, als
achatſchwarz, kaſtanienpraun, fuchsfarben, hochgel—

be Jſabellfarben, mit dem Eſelsſtreifen, mit einer
ſchwarzen Mahne, und ſchwarz am. auſſerſten En-

de der Glieder. Alles Haar, welches eine bleiche
Farbe hat, oder gleichſam nicht recht gefarbt
ſcheint; ingleichen Pferde, welche an den uſſerſten
Gliedern weiß ſehen, pflegt man von. den Stute
reyen gern wegzulaſſen.

Der Hengſt muß nebſt einem ſehr ſchonen
auſſerlichen Anſehen auch alle gute innere Eigen

ſchaf



Was bey der Pferdez. insbeſ. u. ſf. 285

ſchaften beſitzen. Er muß muthig, gelehrig, feu—
rig, behend, empfindlich am Maule, frey in den
Schultern, ſicher auf den Schenkeln, gelenk in
den Huften ſeyn, auch ſtark geſpannnte Sehnen
durch den ganzen Korper, beſonders an den Knie
kehlen haben: er muß ſogar etwas auf der Reit
bahn abgerichtet und geubt worden ſeyn: denn da

man an dem Pferde mehr Beobachtungen als an
allen andern Thieren angeſtellt hat, ſo hat man
bey demſelben bemerkt, daß es faſt alle ſeine guten
und ubeln, ſowohl naturlichen, als angewohnten
Eigenſchaften durch die Zeugung mittheilt. Ein

von Natur muckichtes, ſcheues, ſtatiges u. d: gl.
Pferd zeuget Fullen, welche eben dieſes Naturell
haben; und da die Fehler der Bildung und der
Safte noch eher, als die Eigenſchaften des Na
turells, fortgepflanzt werden, ſo muß man ſich ſehr
huten, daß man kein ungeſtaltetes, rotziges, hart-

ſchlagiges, mondblindes u. d. gl. Pferd zur Stu—
terey nimmt.

Was die Stuten anlangt, ſo muſſen ſelbige
vollig und qut bey Leibe ſeyn, auch gute und viele
Milch haben. Zu ſchonen feinen Pferden nimmt
man die Spaniſchen und Jtalieniſchen Stuten;
zu Kutſchpferden Engliſche, und Stuten aus der
Normandie vorzuglich vor allen andern. Jnzwi
ſchen werden gute Hengſte mit Stuten aus jedwe
den Lande ſchone Pferde zeugen, wofern die letz-

tern nur ſelbſt wohl gebauet und von guter Raße
ſind: denn wenn ſie kein guter Hengſt beleget, ſo
werden die Fullen, welche von demſelben fallen,
oſters auch ſchlimme Pferde. Eine vielfaltige Er-

fah
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fahrung hat gelehrt, daß man allezeit dabey ge
winunt, wenn man die Stuten von auslandiſchen
Pferden belegen laßt, und daß man hingegen alle-
zeit viel verlieret, wenn man auf einer Stuterey
Pferde von einerley Raße ſich mit einander ver—
mehren laßt: denn ſie arten ganz gewis, und zwar
in ſehr kurzer Zeit, aus. Man muß alſo, um
ſchone Pferde zu erhalten, niemals Hengſte und
Stuten von einer Stuterey zuſammen nehmen;
ſondern immer mit den Arten aus einander entge
gen geſetzten Himmelsſtrichen wechſeln. Einige
andere Vorſichtigkeiten bey den Stuten darf man
auch nicht aus den Augen ſetzen. Man muß z.E.
nuf einer Stuterey. keine Stuten mit verſtutzten
Schweifen haben; weil ſie, da ſie ſich der Flie—
gen nicht erwehren konnen, weit mehr als diejeni
gen geplagt werden, welche ihr Haar alle haben;
und das beſtandige Schmeiſſen und Schlagen,
wozu ſie das Stechen dieſer Jnſekten veranlaſſet,
macht, daß ſie Abnahme an ihrer Milch leiden,
wohey die Fullen nicht ſo munter und ſtark werden,
als wenn ſie beſſere und mehrere Nahrung von
der Mutter bekommen. Desgleichen muß man,
ſo viel moglich, Stuten zu ſeiner Stuterey haben,
welche allezeit auf der Weide geweſen, und nicht
mit Arbeit, belaſtiget worden. Die Stuten, wel
che allezeit im Stalle geſtanden, trocken Futter
gehabt, kommen, wenn man ſie nachmals auf die
Weide bringt, anfanglich nicht zu, ſondern man
muß ihnen Zeit laſſen, damit ſie ſich an dieſes
neue Futter gewohnen.

Das
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Vom Becſchelen.
9 Denn man ſich einen Hengſt erwahlt hat, und

pie Stuten welche er belegen ſoll, beyſammen ſind,

ſo muß man noch einen andern Hengſt bey der
Hand haben, welcher zu weiter nichts dient, als
daß man vermittelſt deſſelben erkennet, welche
Stuten hitzig ſind, und daß er noch auſſerdem
die Stuten deſto eher hitzig macht. Man laßt
alle Stuten, eine nach der andern, vor dieſem
Hengſte, welcher brunſtig ſeyn, und ofters wiehern
muß, vorbey fuhren. Er wird ſie alle anfallen
wollen. Diejenigen nun, welche nicht hitzig ſind,
wehren ſich, und nur roſſige laſſen ihn an ſich.
Anſtatt ihn aber vollig an ſie zu laſſen, nimmt
man ihn wieder weg, und bringt den wahren Be
ſcheler an deſſen Stelle. Dieſe Probe dient die
wahre Zeit zu erkennen, wenn die Stuten roſſig
ſind, vornehmlich bey denen, welche noch nicht ge—
fohlet haben: denn diejenigen, welche nur gefohlet
haben, werden gemeiniglich den neunten Tag dar—

auf hitzig; alſo kann man ihnen gleich von dem
Tage au den Belcheler zufuhren und ſie belegen
laſſen. Nachgehends kann man neun Tage darauf
vermittelſt gedachter Probe verſuchen, ob ſie noch
hitzig ſind; und wenn ſie es noch wirklich ſind, ſie
zumn zweyten male beſpringen laſſen, und ſofort alle

neun Tage einmal, ſo lange als die Hitze dauert:
denn wenn ſie zugekommen ſind, ſo nimmt die Hi
tze ab, und hort wenig Tage darauf gar auf.

Wenn
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Wen man den Zuchthengſt oder Beſcheler zur

Stute fuhren will, muß man ihn vorher ſtriegeln
und putzen, ſo wird er deſto hitziger werden. Die
Stute muß auch reinlich ſeyn, und an den Hinter—
hufen keine Eiſen haben: denn manche ſind kutzlich,
und ſchlagen bey Annaherung. des Hengſtes aus.
Man laßt ihr den Schweif wohl zuſammenflechten
und aufſchwanzen, auch ſelbige eine Viertelſtunde
gemahlig herumreiten; und wenn dieſes geſchehen,
ſchlingt man ihr zwey lange Wurſſeile an die Hinter
fuße an, zieht ſolche zwiſchen den beyden Vorderfußen
durch, ſchlingt ein jedes Seil urn einen Vorder—
fuß, und knupft beyde Seile hinter dem Wieder
riſſe mit einer Schleife zuſammen, welche ſo ge
macht ſeyn muß, daß man ſie im Nothfalle bald
aufziehen kann. Ferner befeſtiget man auch einen
Strick an den Schwanz, welchen jemand uber
den Rucken nach vorn zu feſt anzieht, damit der
Henaſt deſto beſſer zurecht kommen kann. Vorn
bey der Stute ſoll auf jeder Seite ein Knecht, und

wenn es die Noth erfordert, zwey ſtehen, die ſie
recht gleich halten, damit dieſelbe nicht vor ſich
ſchießt; und der auf der linken Seiten muß die
Schleifen in Acht nehmen, auch ſolche nicht cher
aufziehen, bis man den Hengſt wiederum von der
Stute weggefuhrt hat. Man kann auch noch
allenfalls, wenn man mit der Stute ſoweit fertig
iſt, den Probehengſt noch einmal herbeyfuhren,
und ſehen, ob ſie recht roſſig iſt. Alsdenn wird
der rechte Beſcheler herbey gebracht. Dieſer wird
von zween ſtarken Knechten bey zween langen Lei
nen, wovon an jeder Seite der Halfter oder der

Tren
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Trenſe eine feſt gemacht iſt, hinzugefuhrt. Jſt der
Beſcheler boſe und wild, ſo daß ihn. zween Kerl
mit der Trenſe nicht regieren konnen, ſo legt man
ihm noch den mit eben dergleichen Leinen verſehenen

Kappzaum an, und laßt ihn mit vier Stallknechten
herbeybringen. Anfanglich wird er ganz ſacht,
und nicht gleich allzunahe an die Stute gefuhrt,
und zwar ſo, daß ihm die letztere mit dem Kopfe
entgegen ſteht. Jſt nun der Hengſt ſehr hitzig,
und zum Aufſitzen fertig, ſo kehrt man die Stute
herum, und laßt ihn ſpringen: wo aber nicht, ſo
wird  or nahe an gelaſſen, daß beyde einander be
ruhren konnen, und alsdenn fuhrt man ihn noch ei
nigemal herum, damit er recht fertig und die Stu
te deſto roſſiger wird. Hierbey muß man wohl
Acht haben, daß der Hengſt die Stute nicht etwa
mit den Vorderfuſſen ſchlagt, oder ihr auf den

Kopf ſpringt. Jſt nun der Hengſt zum Aufſitzen
fertig, ſo wendet man ſelbigen um, laßt ihn ganz
gemahlig hinter die Stute fuhren, und ihn ſprin
gen. Es muß auch ein Knecht dabey ſeyn, der ihn
zuvecht hilft, wenn er es anders leidet: denn viele
Beſchaler laſſen es nicht zu, und man muß ſie al
ſo nach ihrem Gefallen gehen laſſen. Der Stu—
tenmeiſter giebt dabey acht, daß der Hengſt ordent.
lich abſetzt, und merkt den Sprung an. Jſt er nun
fertig, ſo laßt man die Stute ein wenig hervorru-
cken, damit es ihm leichter herunterzukommen
wird: denn er muß durchaus nicht zuruckgezogen

werden. Jſt er nun herunter, ſo wird er einige
mal herum, und die Stute hinter ihm her gefuhrt,
damit er ſich abkuhlt; hernach wird er in den

T Stall
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Stall an ſeinen Stand gebracht. Bisweilen ſind
die Hengſte  gar zu hitzig, und ſchieſſen mit aller
Macht vor ſich. Dieſe nun muß man blenden,
und ihn mit den Blenden an die Stuten hinan
bis auf ein paar Schritt fuhren, alsdenn ihnen die
Blenden abthun, und ſie ſpringen laſſen.

Zuweilen geſchieht es, daß der Hengſt das
Beſpringen nicht vollbringet, ſondern wieder von
der Stute herunter geht, ohne ihr etwas beyge—
bracht zu haben. Man muß daher mit Aufmerk-—
ſamkeit beobachten, ob der obere Theil des
Schwanzes vom Hengſte in den letzten Augenbli-
cken des Beſchelens ſich hin und wieder bewegt:
denn dieſe Beweaung begleitet allezeit die Entlaſ
ſung des Saamens. Der beruhmte deutſche
Roßarzt Winter ſagt in ſeinem Tractat von der
Stuterey zwar, man ſolle ihn nach geſchehenen
Sprunge um die Stute herum fuhren, und wenn
dieſes ohngefahr eine Viertelſtunde lang geſchehen,

verſuchen, ob er nicht noch einen Sprung thun
wolle, welches um ſo viel beſſer ware. Alsdenn

ſoll man ihn in den Stalt fuhren, fleißig abwi—
ſchen, und eine halbe Stunde lang verkehrt in den
Stand ſtellen; hernach den Tag ruhen laſſen, bis
auf den Abend um 4 Uhr, alsdenn der Stuten
noch einen Sprung geben laſſen. Man muſſe
aber Abends weder den Beſcheler, noch die Stu
te vor dem Beſchalen tranken. Allein, ob es
gleich ein guter Zuchthengſt vielleicht aushalten
kann, wenn er die Belegezeit uber den Tag ein
paar mal ſpringt, ſo ſcheint es doch rathſamer zu
ſeyn, daß man ihn ſchonet, und ihn nur uber den

an
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andern. Tag, hochſtens des Tages einmal ſpringen J
läßt. Man gebe ihm alſo in den erſten ſieben J
Tagen vier verſchiedene Stuten, und den neunten

ETaa fuhre man ihm die erſte wieder zu, desgleichen
anch die andern wie ſie folgen, ſo lange als ſie hitzig 3
ſind. Sobald aber als bey einer von den Stuten die J

Hitze vorbey iſt, muß man eine andere an deren Stel. n
enle nehmen, und ſie, wenn die Reihe an ſie konmt, ßauch alle neun Tage beſpringen laſſen, und da viele

das erſte, andere oder dritte mal trachtig werden, fr

laänge als dieſe Zeit dauüert, funfzehn bis achtzehn 73
lib geleiteter Hengſtin den drey Monaten, ſo

o rechnet man, daß ein auf ſolche Art gehaltener n
n

Stuten belegen, und zehn bis zwolf Fullen E
zeugen kann.

14

Das VII. Capitel.
Von Beſorgung der Stuten beym Tra Jgen und Fohlen; desgleichen von Wartung J

und Erziehung der Fullen.
lach ber gemeinen Weiſe, da man eine Stute 1
neun Tage, nachdem ſie gefohlet hat, belegen laßt,
hat man die Abſicht, daß keine Zeit verloren gehen
ſoll, und damit man auf. ſeiner Stuterey ſo viel
Fullen bekommt, als moglich iſt. Jndeſſen iſt ge— E
wiß, daß die Krafte der Stute, da ſie das bereits
gebohrne Fullen, und das, welches ſie noch im
Leihe tragt, zu ernahren hat, getheilt werden; und a

E

daß ſie allen beyden nicht ſo viel geben kann, als J

T 2 wenn 2
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wenn ſie nur eins zu verſorgen hat. Man wurde
daher allem Anſehen nach beſſer thun, wenn man
rechte vortreffliche Pferde haben wollte, daß man
eine Stute nur alle zwey Jahr belegen lieſſe; ſie
wurde langer dauern, und ſicherer trachtig werden:
denn auf den gemeinen Stutereyen fohlen lange
nicht alle Stuten welche belegt werden; es will
ſchon viel ſagen, wenn in einem Jahre die Halfte
oder zwey Drittel davon fohlen.

Die Stuten laſſen ſich zuweilen dennoch be
ſpringen, wenn ſie gleich trachtig ſind. Sie fohlen
gemeiniglich bis ins vierzehnte oder funfzehnte Jahr,
und die munterſten und ſtarkſten fohlen ſchwerlich
uber das achtzchnte Jahr. Die Hengſte ſind,
wenn ſie geſchont werden, bis ins zwanzigſte Jahr,
und auch wohl druber, zum Belegen tuchtig; und
man bemerkt bey dieſen Thieren ebenfalls, wie bey
den Menſchen, daß diejenigen, welche zeitig an
fangen, auch eher aufhoren: denn die großen
Pferde, welche eher als die feinen zum volligen
Wachsthume gelangen, und die man von dem
vierten Jahre an zum Springen gebraucht, dau—
ren nicht ſo lange, und werden gemeiniglich
noch vor dem funfzehnten Jahre zum Belegen
untuchtig.

Wenn die Stuten trächtig geworden ſind, und
der Bauch fangt an ſchwer zu werden, ſo muß man
ſie von den andern, welche es nicht ſind, und ihnen
Schaden zufugen konnen, weg thun. Sie tragen
gemeiniglich eilf Monate und einige Tage. Sie
fohlen ſtehend, anſtatt ſich die meiſten andern vier

fußigen
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fußigen Thiere legen, wenn ſie hecken. Bey ſchwe
ren Fohlen leiſtet man ihnen Hulfe, man bringt
das Fullen mit der Hand in gehorige Lage, und
zieht es auch zuweilen, wenn es todt iſt, mit Stri

cken heraus. Das Jullen kommt gemeiniglich,
wie alle andere Arten der Thiere, mit dem Kopfe

voran; es zerreißt ſein Hautchen, indem es aus
der Gebahrmutter heraus geht, und die haufig in
denſelben enthaltenen Waſſer flieſſen heraus. Es
fallen zu gleicher Zeit ein oder mehrere aus dem
Satze einer verdickten und urinhaften Feuchtigkeit
entſtandene feſte Stucke mit heraus, welches die
Alten Hippßomanes (Pferdegift) des Fullens ge
nennt, und fur ein Stuck Fleiſch gehalten haben,
vermittelſt deſſen die Fullen in Mutterleibe die
Nahrung an ſich zogen: weil dieſes Stuck ofters
den Fullen vorn auf der Zunge liegt. Die Stute
leckt das Fullen nach ſeiner Geburt, laßt aber das

Hippomanes unberuhrt, ohngeachtet die Alten
vorgegeben haben, daß ſie ſolches ſogleich fraße.

Wenn es ſehr hart mit der Stute halten ſollte,
ſo muß man ihr aufs moglichſte beyſpringen; man
kann derſelben Wein, worinnen Fenchel geſotten
iſt, in die Naſe ſprutzen, ihr dieſelbe etwas zuhal
ten, und den Unterleib ein wenig abwarts drucken.

Sollte das Fullen todt ſeyn, ſo kann man der
Mutter den Dampf von einem angezundeten Kiehn
holze in die Naſe gehen laßen, ihr nachgehends fol
genden Trank eingieſſen, eine halbe Stunde darauf
ſtehen laſſen; hernach das todte Fullen von ihr
ziehen. Der Trank aber iſt dieſer:

T3 Nehmt:
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Nehmt: Zimmt, zwey Drachmen.

Venetiſchen Borax, eine Drachme.
Orientaliſchen Safran, anderthalb

Drachmen.
Beyfußwaſſer, dreyvierthel Pfund.

Miſcht dieſes untereinander, und gebt es dem Pferde

auf einmal ein.
Oder auch:

Nehmt: Sevenbaum,Haſelwurzel, von jedem anderthalb

L hvoth.Eiſenkrautwaſſer, ein halb bis drey

viertel Pfund.
Miſcht alles untereinander, und gebt der Stute

dieſen Trank auf einmal ein.

Wenn das todte Fullen von der Mutter weg

iſt, kann man der letztern folgenden Starktrank
geben.

Nehmt: Zimmt, zwey Drachmen.
Wurznelken,
Muslatblumen, von jeden eine halbe

Drachme.
Grten alten Franzwein, rin gut:

halb Noßel.
Stoßt die drey erſtern Jngredienzien, gießt den
Wein drauf, laßt ſolches etwas ſtehen, und gießt
die Jnfuſion hernach auf einmal ein.

Man kann die Stute auch hernach mit war
men Wein waſchen, und ſie nach allen ihren Zufal

len gehorig warten.
Wenn
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Wenn die Stute ordentlich gefohlt, und ein

lebendiges Fullen gebracht hat, waſcht man den
Wurf mit warmen Weine, bedeckt ihn wohl, und
ſtarkt die Stute mit zwey oder drey Schnitten
Brod, welches in guten Weine eingeweicht worden.
Damit ſich die Stute ihres Fullens deſto beſſer
annehme, pflegt man dieſes auf manchen Stute—
reyen mit Erlenſalze zu beſtrenen, damit die Mut—
ter daſſelbe abzulecken veranlaſſet wird. Auf die
Weide laßt man ſie nicht eher, als bis etwa zehu
oder eilf Tage nach dem Fohlen. Mit dem Futter
hat man ebenfalls einige Tage gute Vorſicht
nothig, dainit die Milch nicht allzu haufig andringt:
indeſſen kommt es hierbey darauf an, daß man
ſieht, ob eine Stute Ueberfluß oder Mangel an der

Milch hat.
Man pfleqt das neugeworfene Fullen der Stu

tenmutter oſters zuzufuhren, damit ſie ſolches ken.

nen und lieben lernt; dabey muß man aber Acht
haben, daß ſie es nicht beſchadiget: denn es giebt
zuweilen Stuten, die ihre Fullen anfanglich nicht
annehmen wollen. Daher wenn dieſes geſchieht,
tnut man das Jullen von der Mutter weg, be—
ſtreuet es zum oſtern mit Salze, und laßt ſolches
die Stute ablecken, bis ſie endlich das Fullen an—
nimmt und gern um ſich leidet.

So lange das Jullen bey ſeiner Mutter iſt,
darf man dieſe im Stalle nicht anlegen, ſondern
muß ſolche frey bey dem Jullen gehen laſſen: da—
mit ſich dieſes nicht in den Halfterſtrick verwirrt und

verwickelt, wodurch es leicht zu Schaden kommen,

auch wohl gar erdruckt werden kann. Das Fullen

T4 braucht
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braucht man bis zur Zeit des Abſetzens nicht be—
ſonders zu futtern: denn es bekommt ſchon ſeine
Nahrung von dem Graſe auf der Weide; vor—
nehmlich aber von der Muttermilch. Sollte aber
ein feuchtes Jahr, und noch kein Gras gewachſen
ſeyn, ſo kan es auch im Stalle mit der Mutter Heu
freſſen. Uebrigens iſt weiter nichts zu beobachten
notig, als daß man fein ſanft und gelind mit ihnen
umgeht, und ſie nicht erſchreckt oder ſonſt
hart halt.

Wenn das Fullen drey Monate alt geworden,
ſo ſtoßt man es ab, das iſt, man ſondert es von
der Mutter, ja ſogar von allen andern Stuten ab:
denn wenn es gar zu lange ſaugt, wird es zu ſtark,
und kann die Mutter leichtlich verderben, zumal

wenn ſie wieder belegt worden, und trachtig iſt.
Ueberdieß ſo wird es mit der Stute aus der
Krippe zu freſſen anfangen; welches man vielmehr
fur ſchaädlich als nutzlich halt: denn ein Fullen,
es ſey Hengſt oder Stute, darf vor Ausgange des
zweyten Jahres kein ganzes hartes oder glattes
Futter genieſſen.

Das Abſtoßen aber ſelbſt geſchieht auf ſolgende

Art: Man fuhrt die Stute ſamt dem Fullen in
den Fullenſtall, wo vorher eine gute dicke Streu
gemacht, ein kleines Futter in die Krippe geſchuttet
und etwas Heu in die Raufe geſteckt worden, und
legt das Fullen mit der Halfter an einen ſtarken
Strick. Wenn nun dieß geſchehen iſt, ſo zieht
man die Stute von der Krippe weg, und zieht ſie
aus dem Stalle heraus, hierauf bleibt man ein
paar Stunden bey dem Fullen, bis ſie ausgetobt

haben,
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haben: denn ſie ſtellen ſich bisweilen ſo wild an,
daß mancher der noch niemals daben geweſen iſt,
daruber erſchrecken ſollte; das eine z. E. reißt ſich

los, ein anderes wirft ſich nieder, u. ſ.w. Daher
iſt es nothig, daß man nicht eher von ihnen geht,
bis ſie ruhig geworden ſind, und das Futter ange—
nommen haben. Hernach hat es keine Noth mehr.
Nur iſt dabey nicht zu vergeſſen, daß man ihnen
in ohngefahr acht Tagen kein friſches Waſſer zu
trinken giebt, ſondern man muß ſie mit laulichten
Waſſer tranken, in welchem etwas gutes Dinkel—
mehl eingeruhrt worden iſt. Jm folgenden Herbſt
monate pflegt man alsdenn die abgeſetzten Fullen
mit einer Drachme Spießqlasleber (Hepar Anti-—
monii) zu purgiren, und von dem gewohnlichen
EStutereypulver im Futter zu geben, damit ſie vol—
lends gereiniget werden, und ſich in ihre nunmeh
rige Futterung beſſer ſchicken lernen.

Wenn die Stutenmutter viel Milch hat, muß
man ſie des Tages einmal ausmelken, wie auch
ins Woaſſer reiten; jedoch nicht tiefer, als bis ans
Euter, welches man auch oft mit kaltem Waſſer
anſprengen kann. Uebrigens halt man ſie entwe
der zur Arbeit an, oder treibt ſie auf die Weide.

Wenn die Fullen vierthalb Jahr alt ſind, ſo
pflegt man ſie zu zeichnen, welches entweder durchs

SBrennen, oder durch das Aetzen geſchieht. Mit
dem Brennen iſt es eine mißliche Sache: denn es
iſt nicht nur nicht ohne Gefahr; ſondern druckt ſich
ſelten deutlich genug aus. Man halt daher das
Aetzen oder Einbeitzen fur beſſer; und dieſes ge—
ſchieht folgendermaſſen. Man halt das Pferd recht

T5 feſt,

5
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feſt, und bremſt es auch ſo gar wenn es die Noth
erfodert; hernach nimmt man das Haar von dem
Orte, wo man das Zeichen machen will, mit ei-
nem Scheermeſſer glatt weg, ſtreicht das entweder
auf Holz, Eiſen oder Papier gemachte Zeichen mit
einer ſchwarzen, rothen oder andern Farbe an, und
druckt es auf. Wenn dieſe Farbe nun trocken ge
worden iſt, ſo ſtreicht man nachſtehendes Aetzwaſſer
vermitteiſt eines Pinſels einen Finger breit auf.
Schmaler darf man die Striche nicht machen, weil
es ſonſt ganz und gar wieder verwachſen wurde:
denn die Striche werden um einen guten Theil
ſchmaler. Man muß das Waſſer dreymal, nam
lich den einen Tag Morgens und des Abends,
hernach den folgenden Tag noch einmal, aufſtrei—
chen, ſolches alsdenn bis auf den Abend ſtehen laſ—
ſen, und nachgehends etliche Tage hinter einander
mit der folgenden Brandſalbe, die uberhaupt bey
allen Brandſchaden gute Dienſte thun wird, be
ſchmieren.

Recept zum Aetzwaſſer:

Nehmt: Grunſpan, anderthalb Unzen.
Gelb Mausgift, (Arſenic. citrin.)

ein Loth.
Sublimirtes QAueckſilber, eine Unze.

Scheidewaſſer, ein Pfund.
Miſcht alles wohl gepulvert unter das Scheide
waſſer, und laßt es drey Tage ſtehen; hernach
konnt ihr es gebrauchen.

Die
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Die Brandſalbe iſt folgende:
Nehmt: Waſſer, welches vier und zwanzig 7fStunden uber ungeloſch J

ten Kalke geſtanden hat,

und ſußlich geworden iſt, J
zwey Maaß. J

Schellkrautſaft, (Suce. Chelidon.)
114

Hauswurzſaft, (Semperviv.) von
9
ſtrl

jedem ein halb Maaß. JutLeinol, vier Pfund. J

Mengt dieſes unter einander, und macht es zu ei luj*
nerr Salbe, welche. ſich viele Jahre halten, und je 94

alter je beſſer werden wird.
J

Wenn die Fullen drey bis drey und ein halb
Jahr alt ſind, muß man ſie abzurichten und ge— ug

Jlehrig zu machen anfangen. Anfanglich muß man
ihnen einen leichten und bequenien Sattel aufle-gen, und ſie des Tages zwey bis drey Stunden 95
lang geſattelt laſſfen; worauf man einige Schlage J

auf die Hufe thut, als wenn man ſie beſchlagen
wollte: und wenn ſie am Wagen oder zum Ziehen

gebraucht werden ſollen, ſo legt man ihnen ein Ge
ſchirr und Gebiß an; im Anfange haben weder die
einen noch die andern einen Zaum nothig. Man
laßt ſie nachmals nit einem Kappzaume auf einem
ebenen Platze, ohne daß jemand darauf ſitzt, und
nur mit dem Sattel oder Geſchirre, an der Leine

—SSe—

traben. Wenn ſich nun das Pferd mit dem Sattel
leicht herumdrehet, und gern zu demjenigen konmt,
der die Leine halt, ſo muß man ſich aufſetzen, und
auf eben dem Platze abſteigen, ohne es gehen

zu
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zu laſſen, bis es vier Jahre alt iſt: weil es, ehe
es dieſes Alter erreicht hat, noch nicht ſtark genug
iſt, das Gewicht des Reiters zu tragen, ohne da—
von uberlaſtiget zu werden. Nach vier Jahren
aber kann man ſich aufſetzen, und es einen Schritt
oder einen Trab gehen laſſen; aber niemals lange
hinter einander, ſondern zu kleinen wiederhohlten
malen. Wenn das Kutſchpferd zum Geſchirre ge
wohnt iſt, ſo ſpannt man es zu einem andern Pfer
de, welches ſchon im Wagen gehen gelernt hat,
legt ihm einen Zaum an, und fuhrt es bey einer
durch den Zaum geſteckten Leine, bis es ſich zum
Ziehen zu ſchicken anfangt. Nachmals verſucht
der Kutſcher es zuruck gehen zu laſſen, und hat je
manden bey der Hand, welcher es mit Gelindigkeit
rucklings zu treiben ſucht, und ihm auch wohl klei
ne Schlage giebt, um es zum Zuruckgehen zu no
thigen. Dieſes alles muß geſchehen, ehe die jun
gen Pferde mit dem Futter geändert haben: denn
wenn man ſie einmal mit Kornern und Stroh ge
futtert hat, ſo werden ſie ſtarker, folglich, wie man
aus der Erfahrung hat, ungelehriger, und laſſen
ſich ſchwerer abrichten.

Das Vill. Capitel.
Von Anlegung und Einrichtung

einer Stuterey.
caDer Ort wo man eine Stuterey aulegen will,
ſoll, wo moglich, bergigt ſeyn, weil in einer ſolchen

Ge
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Gegend die Luft viel geſunder, als auf der Ebene
zu ſeyn pflegt, auch daſelbſt beſſere und kurzere
Krauter wachſen, und uberhaupt an Bergen ſuſ
ſere und trockenere Weide; Aals duf der Ebene, iſt.
Ferner ſo werden auch die Pferdr, welche an ber
gigten Orten und auf feſten Boden erzogen ſind,
viel harter, ſtarker, dauerhafter und arbeitſamer,
als die auf der Ebene: weil ſie durch Auf- und
Niederſteigen ihre Nahrung ſuchen muſſen, und
durch eine ſolche Bewegung nicht allein ringfertiger
am Halſe und Leibe werden; ſondern auch dabey
ſtarke Schenkel, Huften, einen guten Rucken,
ſichern Tritt und beſſeres Geſicht bekommen. lle
berdies ſind an gebirgigten Oertern alle Waſſer,
ſowohl  aus Brunnen, als aus Bachen, friſcher
und harter, wovon auch feine friſche, harte und
viel dauerhaftere Pferde werden, als man auf der
Ebene und in tiefen Thalern, bey ſtillſtehenden,
ſumpfichten, fetten und moraſtigen Waſſern oder
Pfutzen erzieht: denn ſolche ſtehende Waſſer ſind
nicht allein an ſich ſelbſt ungeſund, ſondern auch
voll von allerley ſchadlichen Ungeziefer. Kommen
nun dergleichen Pferde, welche bey ſolchen faulen,
moraſtigen, und matten Waſſern erzogen worden,
in andere Oerter, wo friſche, kalte Brunnen, har—

te Bache und flieſſende Waſſer ſind, ſo muſſen ſie
meiſtens groſſe Krankheiten ausſtehen, ehe ſie ſich
an harte Waſſer gewohnen: dahingegen die Berg-
pferde, wenn ſie an Oerter kommen, wo matte
Wagſfer ſind, dieſe viel beſſer vertragen konnen.
Jnzwiſchen ſind dennoch die auf einer Ebene er—
zogenen Pferde, wenn nur der Boden hart und

trocken
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trocken iſt, auch dabey geſunde, nicht gar zu fette
Weide und friſches Waſſer hat, im geringſten
nicht zu verwerfena ſo wie auch in Rußland, in

Pohlen, Pommenn,uFrießland, wo meiſtens mo
raſtige. Landſchaften; ſind, noch ganz gute Pferde
gezogen werden. Veberhaupt hat eine vieljahrige
Erfahrung gelehrt, daß in den auf trockenen und
leichten Boden angelegten Stutereyen leichte und

mnnutere Pferde mit einem nervichten Schenkel und
harten Horne gezeugt werden: und daß hingegen
in den feuchten Oertern und auf den fetteſten Wei-
den alle einen groſſen und ſchweren Kopf, einen
dicken Korper, ſchwere Schenkel, ein ſchlechtes
Horn, und platte Hüfe bekommen..Wenn man einen guten und der Menge der

Stuten und Hengſte proportionirten Platz auser
ſehen hat, ſo muß man ſelbigen in verſchiedene
Theile eintheilen; diefe Abtheilungen mit Pfahlen,
Graben und Zaunen verſchlieſſen und vermachen;
die zugekommenen Stuten, und diejenigen, welche

ihre Fullen ſaugen, in den Theil  ſtellen, wo die
Weide am fetteſten iſt; diejenigen welche nicht zu
gekommen, oder noch nicht beſprungen ſind, beſon

ders thun, und ſie mit den jungen Mutterfullen
in einen andern Raum ſtellen, wo die Weide ma
gerer iſt, damit ſie nicht zu fett und hernach zum
Zeugen ungeſchickt werden: und endlich muß man

die Hengſtfullen oder jungen Wallachen in den
magerſten und unebenſten Theil des Platzes ſtellen,
damit ſie, bereits gedachter maſſen, indem ſie die
Hugel auf. und abſteigen, gelenk im Schenkel und
Buge werden. Dieſer letztere Raum, worein

man
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man die Hengſtfullen ſtellt, muß von der Stuten
ihrem ſehr ſorgfaltig abgeſondert ſehn, damit dieſe
jungen Pferde nicht durchwiſchen, und ſich mit den

Stuten entkraften. Wenn der Platz groß genug
iſt, daß man jede von dieſen Abtheilungen noch
in zwey Theile theilen, und ein Jahr ums andere
wechſelsweiſe Pferde. und Ochſen hineinſtellen kann,
ſo wird der Grund der Weide viel langer dauren,
als wenn es beſtandig abgefreſſen wurde: denn der
Ochſe machet die Weide wieder gut, und das
Pferd zehret ſie aus. Wenn Baume auf dieſem
Platze ſtehen, muß inan ſie ja nicht ausrotten:
denn es. deucht. den Pferden ſehr gut, wenn ſie bey
groſſer Hitze Schatten finden. /Sind aber Stocke,
Storzel oder Locher vorhanden, ſo muß man die
erſtern herausreiſſen, die Locher ausfullen und eben

machen, damit die Pferde nicht etwa Schaden
nehmen.

Was die Gebaude einer Stuterey anlangt, ſo
kann man hierinnen keine allgemeine Vorſchrift ge

ben, ſondern es kommt hierbey auf die eigenen Ab
ſichten eines jeden, der ſie anlegen will, desgleichen
auf den Platz und viele andere beſondere Umſtande
an, weswegen man ſolche Gebaude weirlauftig
oder enge haben will. Jnzwiſchen kaun man fol—
gende Regeln in Acht nehmen:

Der trachtige Stutenſtall, welcher mit den
andern Stallen in gleicher Hohe gebauet wird,
darf nicht zu hoch noch zu niedrig ſeyn: denn ware
er allzu niedrig, ſo wurde er Sommer und Winter

gar zu dumpficht und folglich den Pferden unge
ſund
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ſund ſeyn; machte man ihn hingegen zu hoch, ſo
wurde er im Winter gar zu kalt ſeyn. Die beſte
Hohe ſcheint 13 Schuh innwendig von der Erde
bis an das Gebalke zu ſeyn. Die Fenſter muſſen
einander gegenuber ſtehen, und holzerne Laden
haben, die man von auſſen zumachen kann. Die
ſer Stall fur die trachtigen Stuten ſoll mit guten
eithenen Lagerholzern uberzwerch auf Brucken gela
gert ſeyn, damit die Stallung und alle Feuchtig-
keit hindurch in den darunter weggefuhrten Canal
ſinken, und durch den letztern ablaufen kann.
Sind die eichenen Pfoſten ſelten und koſtbar, ſo
kann man den Stallboden auch mit Ellern- Foh
ren oder TannenHolze bebrucken. Es iſt keines
weges tauglich, dieſen Stall mit gebackenen Stei—
nen oder Quaderſtucken zu pflaſtern; vielweniger
ſelbigen mit Brettern oder Diehlen zu belegen:
weil eine trachtige Stute im Aufſtehen gar bald
glitſchen, fallen und ſich durch einen Fehltritt ent
weder am Buge oder am Kreutze verrenken, und

hernach ſchwerlich wieder zurecht werden kann; die
Steine kalten im Winter ſehr, und es geſchieht
einem Pferde ſauer, beſtandig auf den harten Stei
nen zu ſtehen.

Das Lager ſeoll vorn bey der Krippe ohngefahr
7Zoll hoher, als hinten, ſeyn, damit die Stallung
bequemlich abflieſſet, und der Stall deſto reiner
und ſauberer bleibt. Wollte man aber das. Lager
vorn noch hoher als jetzt beſagtermaſſen machen,
ſo wurde es dem Pferde allzu ſchwer fallen, beſtan
dig wie bergan zu ſtehen. Die Krippe ſoll andert
halb Schuh breit und einen Schuh tief ſeyn; von

der
5
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der Erde ſoll ſie vier und einen halben Fuß abſte—
hen. Jſt dieſelbe gar zu hoch vom Boden, ſo kann
nicht jedes Pferd bequemlich hinein reichen, viel—
weniger ſein Futter recht daraus genieſſen: iſt aber
die Krippe zu niedrig, ſo kommen die Stuten ſo—
wohl, als ihre Fullen, gern in die Halfterſitricke,
woraus alsdenn groſſer Schade entſtehen kann;
zudem ſo freſſen auch alsdenn die Jungen mit den
Alten das Futter aus der Krippe, welches aber
den erſtern mehr ſchadlich als nutzlich iſt. Die
Raufe bekommt 2 Schuh zu ihrer Hohe, und ſte
het einen Schuh hoch uber der Krippe.

Die Stande werden hinten mit ſtarken Bret
tern 7 Schuh hoch beſchlagen, und mit einer
Thur, die von auſſen mit einem eiſernen Riegel zu—

gemacht wird, wohl verwahrt. Ueber den Bret
tern ſoll ein holzernes Gitter, ſo wie auch auf der
Seiten uber den Standen, ſehn Jn einem auf
ſolche Art verwahrten Stande kann das Fullen
nicht von der Stute weg, und zu andern laufen,
wo es ſonſt geſchlagen, getreten werden, vder auf
andere Art Schaden leiden kann.

Der Futterkaſten, welcher in der Mitte abge-
ſchieden iſt, kann in einer Kammer oder Ecke des
Stalles, wozu. man einen Standb nehmen kann,
ſtehen; und an dieſem Orte konnen auch zugleich
alle Sachen, die man im Stalle brauchet, als:
Wiſchzeug, Streugabeln, Krucken, Beſen, Fut
iterr und andere Wannen, Siebe, Trankeymer,
VBeil, Feuerzeug, Nadel und Zwirn, holzerne
Meſſer u. d. gl. aufbehalten werden. Eds ſoll auch

u be
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beſtandig ein Faß Waſſer» in einem Winkel in
dieſem Stalle ſowohl, als in jedem andern, ſtehen,

damit man ſich deſſen ſogleich bey entſtehendem
Brande bedienen kann. Man hangt auch Later.
nen an einem ſtarken. Seile auf, an deſſen untern
Ende ein ohngefahr Ellen langes Stuck Kette ge

fugt iſt, woran denn unmittelbar die Laterne be—
feſtiget wird, welche oben mit einem breiten ble—
chernen Deckel belegt, und ſo aufgehangt iſt, daß
man ſie auf und nieder laſſen kanun. Oben vom
Boden herab wird durch etliche hierzu gemachte
Locher das Heu und Stroh, ſo viel als man deſſen
auf einmal nothig hat, herunter in den Stall auf
den Gang geworfen. Jn dieſem Stalle wird nie
mals die Trommel geruhrt, oder auf Schalmeyen
geblaſen, wie in andern Stallen zu geſchehen pflegt:
weil die Fullen, die dieſes noch nicht gewohnt ſind,
davon erſchreckt werden, in dem Stande herum
ſpringen, und dadurch leicht Schaden nehmen kon
nen. Sie muſſen ſich, indem ſie ſolchen Larm von
fern in andern Stallen horen, daran gewohnen,
bis ſie in den jahrigen Fullenſtall nach dem Ab
ſtoßen gebracht werden, wo ſie ſich ſchon leichter
und beſſer darein ſchicken lernen.

Was den Stall fur die vier- funfjährigen und
galten oder nicht tragbaren Stuten anlangt, ſo
ſind darinnen die Krippen und Raufen in eben der
Hohe, wie im vorbeſchriebenen Stalle, und die
Pferde werden in demſelben eben ſo, wie im erſt.
erwahnten, gewartet, außer daß ein Unterſchied an
der Futterung iſt: denn dieſe Stuten konnen zur
Arbeit gebraucht werden; wo ,ſie aber nicht arbei

ten
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ten, werden ſie, qleich andern Fullen, auf die Wei—
de getrieben. Jn dieſem Stalle pflegt man bey
jedem Futtergeben die Trommel zu ruhren, und
des Mittags auf Schallmeyen zu blaſen, auch Fah—
nen dabey zu ſchwenken, damit die Pferde allen
Scheu vor dergleichen Larm verlieren.

Bey dem zwey- und dreyjahrigen Stuten—
ſtalle iſt der Unterſchied dieſer, daß die Krippe einen

Schuh tiefer, funf Viertel Schuh breiter, und
drey und einen halben Schuh Abſtand von der.

Erde bekommt.

Jn dem Stalle der jahrigen und letzt abge
ſtoßenen Stuten wird die Krippe einen Schuh breit

und drey Vierthel Schuh tief gemacht; von der Er—
de ſtehet. ſie drey Schuh hoch ab, dieſer Stall ſoll im

Winter vor andern recht warm gehalten, und mit
dem beſten Heu verſehen werden. Die Trommel
wird ohngefahr vier Wochen lang außerhalb des
Stalles geruhrt, bis es endlich die Fullen gewohnt
werden. Es kommt hierbey die Frage vor, ob es
beſſer ſey, daß jedes Fullen ſeinen eigenen Stand
habe, oder ob man ſie lieber an einer Reihe neben
einander anbinden ſolle? So viel iſt richtig, daß
man die Fullen außer alle Gefahr wegen des Schla
gens, Drangens und Beiſſens ſetzt, wenn man jedes
beſonders in einen vermachten Stand ſtellt. Es iſt
aber zu bedenken, daß dieſes einen doppelten Raum

erfordert, und uberdiß die Gefahr bey dem Gegen
theile auch eben nicht gar zu groß iſt  denn wenn
die Fullen einmal in der Jugend zuſammen ge—
wohnt ſind, ſo beiſſen oder ſchlagen ſie einander lei—

uUn 2 nes—
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nesweges; ſondern wenn dieſelben in den Stall
kommen, weiß jedes Fullen ſeinen Ort recht gut
zu ſinden; ſie freſſen auch friſcher und luſtiger, wenn
ſie frey neben einander ſtehen, als wenn ſie in den
Standen ſich befinden; zudem ſo geht auch nicht
halb ſo viel Streu auf. Es kann ſich inzwiſchen
hier jeder nach den eigenen Umſtanden, und nach
ſeinem Gutbefinden richten.

Was jetzt von Stutenſullenſtallen geſagt wor
den, verſteht ſich ebenfalls auch von den Hengſtful-
lenſtallen; ausgenommen, daß in dem vierjahrigen
Hengſtfullenſtalle taglich bey der Futterungszeit der
Anfang mit det Trommel gemacht wird, damit die
Hengſte fein thatig werden, und nach und nach
allen Scheu und alles ſchreckhafte Weſen verlieh

ren. Dieſe Uebung iſt bey Hengſten hauptſachlich
nothig: denn man weiß, was ein ſcheuer Hengſt,
wenn er auch ſonſt alle Vollkommenheiten beſaße,
fur Unheil und Schaden aurichten kann.

Der Hof der Stutereygebäude ſoll von den
Wanden der Stalle ſechs bis ſieben Fuß breit her
aus gepflaſtert, der ubrige Platz aber init gutem
groben Kiesfande wohl uberſchuttet ſeyn, und zwar
ſo, daß zur Regenzeit das Waſſer ablaufen konne.
Wollte man den ganzen Hof pflaſtern, ſo konnten
die Fullen, wenn ſie heraus gelaßen werden und
brav herum ſpringen, fallen, und an ihren noch
zarten Hufen Schaden nehmen. Wollte man hin
gegen den Hof nicht mit Sande, ſondern mit Erde
überſchutten, ſo wurde er zu naſſer Zeit gar zu tief
und moraſtig werden, welches ebenfalls den Fullen

nachtheilig ware.
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An den Wanden im Hofe ſollen etliche kleine
Mauren drey Schuh hoch, drittehalb Schuh breit,
und zehn bis zwolf Schuh lang, angefuhrt, oben
mit Quaderſtucken belegt und an den Ecken abge—
rundet werden, um den Pferden Saltz darauf zu
geben. An manchen Orten hat man mitten im
Hofe runde ſteinerne Tiſche ſtehen; dieſe ſind aber
ſehr gefahrlich: denn wenn die Pferde einander ja-
gen, ſo laufen ſie ofters daran und verbugen ſich,
ſo daß hernach ein ſolches Pferd ſein Lebtage weder

zum Reiten noch zum Ziehen taugt. Auf bey
den Seiten der Scheidemauer konnen Rohrbrun
nen angebracht werden, da das Waſſer in Troge
lauft, woraus die Fullen trinken konnen. Dieſe
Troge muſſen mit Deckeln verſehen ſeyn, damit
man ſelbige erforderlichen Falls zudecken kann;
auch muſſen ſie einen Zapfen haben, um das Waſ—
ſer abzulaſſen, und den Trog wochentlich einmal
zu reinigen. Kann man keinen Rohr- oder
Springbrunnen haben, ſo muß man ſich mit den

Zieh oder Schopfbrunnen behelfen, und dieſe
muſſen mit Planken oder eiſernen Gittern wohl ver
wahrt werden, damit nicht etwa ein Fullen hinein
fallt, iwelches ſonſt gar leichtlich, wenn ſie einan
der jagen, geſchehen kann.

uebrigens muß der Hof von aller Unſauber
keit rein, und im geringſten keine Miſtſtatte dar—
innen gelitten, ſondern ſolche außerhalb dem Hofe,
an einem abſonderlichen Orte, und in einer guten
Entfernung angelegt werden: weil erfahrne Leute
gefunden haben, daß der Geſtank und Dampf vom
Miſte den Pferden ſchadlich iſt. Ferner wenn der

u3 Hof
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Hof ſauber und rein gehalten wird, ſo kann auch
das Ungeziefer, als Mauſe, Roßkafer, Mucken
Fliegen u. d. gl. nicht ſo leichtlich aufkommen.
Noch viel weniger ſind im Stutereyhofe Schweine,

Schaafe, Ganſe, Huner u. d. gl. zu dulden, weil
die daher entſtehende Unreinigkeiten, beſonders der
Geſtank von den Schweinen, Krankheiten unter
den Fullen veranlaſſet. Eine Sonnenuhr und
eine Schlageuhr ſind bey einem Geſtute eine ſehr

brauchbare, ja nothwendige Sache. Außerhalb
dem Hofe kann man rundum einen  Garten mit

Planken einfaſſen, um die zu den Roßarzeneyen
dieniche Krauter, Wurzeln und Saamen zie
hen zu konnen. Es iſt auch eine nutztiche Sache,
Bienen im Garten zu halten, weil man Wachs und
Honig bey einer Stutfrey ofters braucht.

Das Heu und Stroh muß auf den Boden der
Stalle verwahrt, und wenn man ſolches gebrau—
Gen will, vorher mit Heugabeln wohl ausgeſchut.
telt, von allem Staube geſqaubert, und alsdenn
durch das hierzu gemachte Loch durch. den Boden
in den Stall geworfrn werden. Man muß aber
auf einmal nicht mehr aufſchutteln, als man des
andern Tages von nothen hat, denn wenn man
das Heu auf etliche Tage auſſchuttelte, ſo wurde die
Arbeit vergebens, und das Heu hernach eben ſo
ſtanbicht wie vorher ſeyn; und von dem ſtau.
bichten Heu bekommen die Pferde gar leichtlich
Krankheiten: dahingegen iſt ihnen das gereinigte
Heu nicht nur viel geſunder, ſondern ſie freſſen
ſolches auch mit mehrerer Luſt und Begierde.

Das
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Das ſogenannte glatte Futter, als Haber, Din

kel und Gerſte, ſoll auf dem Stallboden, an rein
lichen und nicht ſtaubichten Orten, verwahrt wer—
den; die Fenſter auf dieſen Boden ſollen alle mit
eiſernen oder ſtrickenen Netzen wohl verſehen ſeyn,
damit die Sperlinge und andere Vogel nicht hin—
ein fliegen konnen: welches man auch bey den Bo
den, auf welchen das rauche Futter liegt, in Acht
nehmen ſollte. Das Futter ſoll keinesweges im
Stalle oder vor den Stallthuren, ſondern mitten
im Hofe gereiniget oder geſchwungen werden, damit
der Staub nicht in den Stall fliegt und den Pfer
den Schaden thut. Man pflegt erſtlich den Ha
ber durch ein Sieb zu reinigen, damit der Staub
und die Raden, ein rundes ſchwarzes Geſaame,
(ychnis Segetum major) davon geſchieden wer
den; der kleine ſpitzige Haber, welcher mit durch
das Sieb gegangen, und ſo gut als der große,
auch bisweilen beſſer und kornichter iſt, wird wie—
derum durch ein ander Sieb von den Raden ge
ſchieden, zu dem großen Haber geſchuttet, und als
denn ſamtlicher Haber mit einander in einer Futter
wanne noch einmal wohl ausgeſchwungen, ſo iſt
der Haber von allen Staube recht gereiniget. Auf
gleiche Weiſe geht man auch mit Gerſte und Dinkel
um, wofern man damit futtern will. Das auf
ſolche Art gereinigte Futter nun ſchuttet man in
ein Fach des Futterkaſtens, aus welchem man den
andern Tag futtern will: ſo bleibt das Futter reiner,
als wenn man es auf etliche Tage zurichten woll
te, wo es zuletzt wieder ſtaubicht werden wurde.

u 4 Die
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Die Austheilung des Futters iſt eines der

nothigſten Stucke, worauf man aufmerkſam ſeyn
muß, um das rechte Mittel zu treffen: weil man

zu Zeiten den Pferden etwas abbrechen, oder auch
wiederum zuſetzen muß, indem manchmal das
eine Pferd zu fett, das andere aber zu mager iſt.
Ferner ſo hat auch eine Stute viel, die andere wenig

Milch; eine hat ein ſtarkes, die andere ein ſchwa
ches Fullen; eine muß harte Arbeit verrichten, die
andere hingegen nicht: und auf alle dieſe Umſtande
muß man bey dem Juttern ſehen, und das Futter
darnach einrichten.

Es iſt hierbey auch zu merken, daß der Haber,
beſonders der ganze, jungen Pferden gar nicht viel

dient; weil er ihnen gar zu hart und hitzig iſt:
daher ſoll man den letzt abgeſtoßenen, Jahrlingen,
und zweyjahrigen, gevrochent Gerſte, oder wenn
man dieſelbe nicht haben kann, gebrochenen Haber
geben; ja er ſoll von rechtswegen noch den drey
jahrigen gebrochen gegeben werden. Man muß
auch bey Einmiſchung des Heyels gute Acht geben

daß derſelbe fein ſauber von allem Staube und
Unrathe wohl gereiniget ſey, ehe man ihn unter das
Futter miſchet. An manchen Orten bekommen die
drey und vierjahrigen Hengſtfullen, weil ſie den
Sommer uber Tag und Nacht in den Waldern
bleiben, dieſe Zeit uber gar kein kurzes Futter. Die
ſes iſt ein großer Nutzen ſowohl fur die Pferde, als
fur die Herren, weil dadurch viel Haber erſpart
wird; wofern nur die Fullen genugſame Weide
haben. Es wurde auch nicht ubel ſeyn, wenn die
dreyjahrigen Stuten, welche nicht belegt werden,

den
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den Sommer uber Tag und Nacht draußen blie
ben: hingegen mußte man ihnen das Futter wieder
geben, ſobald ſie von der Weide wieder in die
Stalle kamen. Man pflegt dabey den Pferden,
die Tag und Nacht drauſſen bleiben, die Woche
ein paar mal rohes Spießglas. auf dem Salzſteine
mit Salz zu lecken zu geben; oder auch allerley
Aſche, wie auch Schwefel unter das Salz zu men
gen: welches beydes nach der Erfahrung beruhm;
ter Roßarzte ſehr dienlich ſeyn ſoll.

Was die Zeit der Futterung anlangt, ſo beob
achtet man hierinnen nicht einerley Weiſe: inzwi
ſchen aber laſſen ſich doch einige allgemeine Regeln
davon geben. Erſtlich aber miß man einen Un
terſcheid zwiſchen dem Winter und Somtuer ma-
chen; denn im Sommer werden die Pferde fruh
auf die Weide getrieben; dahingegen ſelbige um
dieſe Zeit im Winter im Stalie ſtehen bleiben
muſſen: folglich iſt auch hierinnen mit der Jutte
rung die Zeit in Acht zu nehmen.

Des Morgens fruh um 4 Uhr ſollen ſich von
nechtswegen die Knechte in allen Stallen einfinden,
erſtlich den Pferden einen Wiſch Heu vorlegen, die
Streu aufſchuttein, die Stande reinigen, und den
Miſt aus dem Stalle thun und an ſeinen gehori.
gen Ort fuhren; alsdenn die Pferde ſtriegeln, ſau
bern, abwiſchen, ſtreicheln und denn dabey das
Morgenfutter geben. Wenn ſie ſolches aufqefreſ
ſen haben, laßt man ſie eine viertel Stunde ſtehen,

hernach trankt man dieſelben, darf aber ſolche ja
nicht zu fruh, abſonderlich im Chriſtmonate, Jen.

us5 ner,
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ner, Hornung und Marze, da es noch gefriert, zu
den Brunnentrogen laufen laſſen, damit ſie nicht
nur keinen Fehltritt thun, ſondern ſich auch durch
ſolch Eißwaſſer fruh Morgens bey der Kalte keinen
Schaden anrichten. Man muß ihnen vielmehr
das Waſſer in den Stall tragen, und in jeden
Kubel einen Topf warm Waſſer gieſſen, damit da
durch die Kalte in etwas temperirt wird. Hierauf
giebt man ihnen das Trankfutter, ſteckt ihnen einen
Wiſch Heu in die Raufe, und laßt ſie bis um zehn
Uhr Vormittags ſtehen. Nachmals wird den
Pferden das Mittagsfutter, nebſt einem Wiſch
Heu gegeben, und ſolche bis des Nachmittags um
vier ühr ſtehen gelaſſen. Alsdenn trankt man ſie
bey den Trogen, wenns anders nicht glatt iſt,
giebt das Trankfutter, legt ihnen einen Wiſch Heu
in die Raufe, und laßt ſie ſo ſtcehen, bis um acht
Uhr. Endlich macht man den Pferden die Streu;
wiewohl man den drey und vierjahrigen Hengſten
und Stuten, welche noch nicht belegt worden, ja
auch allen Fullen, den Sommer uber an etlichen
Orten gar keine Stren macht, weil dadurch viel
Stroh erſpart wird, unb auch eben nicht nothig iſt,
ſolchen Pferden ſtets unter zu ſtreuen: im Win
ter aber kann man, obſchon nicht uberflußig, den
jahrigen und zweyjahrigen Fullen ſtreuen. End
lich giebt man das Nachtfutter, legt ihnen Heu
genug vor, laßt ſie alſo ruhen, und ein jeder Knecht

verfugt ſich ſchlafen.

Dar
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Das IX. Capitel.
Von der Ordnung und Einrichtung

der Ukrainiſchen Stutereyen.
eD achdem in dieſem Anhange von der Pferde—
zucht das Nothwendigſte und Wichtigſte, was dazu
erfordert wird, abgehandelt worden, ſo wird es
hoffentlich nicht ohne vielen Nutzen ſeyn, wenn
wir dieſes Werk mit einer Beſchreibung von der
ehemaligen Einrichtung des Geſtutes in der
Ukrain, bey der Leibguarde zu Pferde, als einem
nachzuahmenden Beyſpiel, beſchlieſſen. Jch liefere
dieſe Nachricht aus einem geſchriebenen Aufſatze,
der mir durch die Guade des Herrn Generalfeld-
marſchalis und Hetmanns, Grafen Raſumowsky
Erlaucht, mitgetheilt worden iſt.

Der 1. Abſchnitt.
Von Stalle der Beſcheler und deren

Waartung.
VDer Stall der Beſcheler hat z2 Faden in der

Longe, 4 Enden 4Fuß in der Breite, und 13
Fuß in der Hohe: weiche letztere desfalls nothig
befunden worden, damit es nicht dumpficht im
Stalle wird; weswegen auch in der Lage vier
Luftlocher gelaſſen worden, die man nach Erforder

niß,
1) Es iſt der euglandiſche Fuß, wovon deren ſieben einen Fa

den ausmachen; dieier aber halt drey rußiſche Ellen over
Arſchinen, worauf folglich acht und zwauzig eugliſche
Zoll gehen.
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niß, wenn des Morgens die Streu aufgenommen
wird, wovon jederzeit ein ſtarker Geruch und
Dampf entſteht, nebſt den Stallthuren offnet; be
ſonders aber ſind die Luftlocher im Winter, wenn
man wegen großer Kalte die Stallthuren nicht
wohl offnen kann, hochſt nothig.

Die Stande, in welchen die Hengſte ſtehen,
ſind ſieben Fuß, oder einen Faden breit und zehn
Fuß lanqg, mit ſtarken behauenen Brettern gebohlt,
auch auf der Seite ſo hoch, daß ein Hengſt, wenn
er ſich auch etwa von der Halfter los machen ſollte,
den andern nicht beſchadigen kann. Die Krippe
ſtehet vier und einen halben Schuh hoch von dem
Soden, iſt einen Schuh breit und eben ſo tief;
die Raufe iſt zwey Schuh hoch und in der Hohe
eines Schuhes uber der Krippe feſt gemacht: bey
welcher letztern in einjer jeden Pfoſte ein ſtarker ei
ſerner Ring angemacht iſt, woran der Hengſt mit
der Halfterkette zu beyden Seiten feſtgemacht wird,

doch ſo, daß er ſein Futter erlangen kann. Der
gleichen Ringe ſind auch jn den vordurſten Yfoſten
zu jeder Seite, nebſt einem Holzernen Nagel ein
geſchlagen: an die erſtern werden die Hengſte, wenn
man ſie vom Futter umkehrt, auf beyden Seiten
mit dem Zugel der Waſſertrenſe angebunden; an
die letztern aber hangt man das Putzzeug. Vorn
in dieſen Pfoſten beſinden ſich auch nhch drer
ſtarke Ringe, wovom der eine zwey Schuh hoch
uber dem Fußboden, und von den beyden ubrigen

jeder einen Fuß hoher als der andere eingeſchlagen
iſt. Durch dieſe Ringe werden des Abends, ſo
bald als die Streu gemacht worden, drey lange

Geile,



Vond. Ordn. u. Einr. d. Ukr. Stut. 317

Seile, welche langs dem ganzen Stall reichen,
gezogen, damit ein oder der andere Hengſt, wenn
er ſich ja in ſeinem Stande des Nachts von der
Halfter losgemacht hatte, dennoch nicht heraus
kommen und die andern beſchadigen kann: denn
ohne dieſe Vorſicht wurde es ohngeachtet der
Wache, die beſtandig im Stalle iſt, ſchwerlich zu
verhindern ſeyn. Oben uber den Stand wird eine
Tafel mit des Beſchelers Nummer und Namen
gehangt, damit der Hengſt nicht aus ſeinem Stan
de verwechſelt wird:? welches, auſſer dem ubrigen

Autzen, beſonders in der Beſchelzeit nothig zu be
obachten iſt. Auswendig am Stalle ſind zwey
Lucken, wodurch das Heu aufgebracht, und bey
jeder Futterung wieder ſoviel als nothig herabge—
worfen wird: denn es muß kein Heu im Stalle
abgeladen, noch viel weniger im Stalle vom Boden
herunter geworfen werden; weil der davon gehen
de Staub nicht allein die Pferde ſehr unrein macht,
ſondern ihnen auch hochſtſchadlich an der Geſund

heit iſt.

 Zu der Beſcheler ihrer Verpflegung, Reini—
gung und Futterung wird auf funt Hengſte, ein
Stallknecht gehalten, welcher ſie putzen, futtern
und ausreiten muß; auch muſſen beſtandig drey
Mann wechſelsweiſe, ſowohl des Tages, als der
Nachts, auf der Wache ſeyn: weswegen auch be
ſtandig des Nachts drey im Stalle aufgehangte
Laternen brennen, damit ſogleich allen Unordnun
gen vorgebeugt werden kann.

Zur

J.

J



318 Das IX. Capitel.
Zur Futterung wird in vier und zwanzig Stun

den auf jeden Hengſt zwey Garnitz Haber, mit ei—

nem Garnitz Heckſel vermiſcht, und alſo drey Gar—
nitz zuſammen, desgleichen noch eine halbe Metze

Gerſte, oder anſtatt deſſen Spelt, welches noch
beſſer iſt, wo man ihn haben kann, und zwanzig
Pfund Heu beſtanden. Dieſes wird ihnen jeden
Tag gereicht; und nachdem es die Jahrszeit erlaubt,
und die Tage fruher oder ſpater anbrechen, muſſen
die Knechte alle vor Tage im Stalle ſeyn, ſich in
Gegenwart des Futterknechts die Hande waſchen,
und alsdenn ein jeder zu ſeinen Pferden gehen, ſo

gleich die Streu aufnehmen, das noch tuchtige
Stroh vom Miſte abſondern, und es in einen hier—
zu angewieſenen Ort bringen; die Streukrippen
aber werden in den Stallen nicht fur dienlich gehal—
ten. Hierbey wird auch zugleich der Stall ſauber
ausgefegt, und vorher, wenn er nicht gebohlt iſt,
mit Waſſer beſprengt, damit es nicht ſtaubt. Wah-
rend dieſer Arbeit fullt der Futterknecht einem jeden
Pferde ſeinen Futterſack mit einem Garnitz Haber,
der mit Heckſel vermiſcht iſt, welchen alsdenn die
Stallknechte nur vorſchutten. Hierauf fangt ein
ieder ſeine Pferde zu reinigen an, worzu ihm vom
September bis Marzmonat bis acht Uhr Zeit ge—
laſſen wird: worauf die Pferde zur Tranke gefuhrt
werden, und dieſes mit guter Vorſicht, damit nicht
einer dem andern begegnet, und die Hengſte ſich
losreiſſen; weswegen auch durchaus nothig iſt, daß
ſich um dieſe Zeit nicht allein der Futterknecht,
ſondern auch der Befehlshaber im Stalle befinden.
Wo ein Schmied gehalten wird, muß derſelbe

eben
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ebenfalls bey der Tranke mit ſeyn; weil man als
denn am beſten bemerken kann, ob an ihrer Ge
ſundheit etwas fehlt.

Des Morgens bey der Trankung wird der hal
be Garnitz Gerſte gebraucht; dieſe wird groblich
gemahlen, und in einer Kupe, dergleichen vier im
Stalle ſtehen, mit Waſſer fein durchgeklopft, daß
es wie eine Milch wird. Was aber oben ſchwimmt,
wird mit einem Siebe rein abgenommen und bey
Seite gethan. Hernach werden die Pferde, wel
che zu einer ieden Kupe gehoren, eins um das an
dere getrankt, und umgekehrt in ihren Stand ge
ſtellt, bis ſie alle getrunken haben. Hierauf wird
das Dicke, was ſich zu Boden geſetzt hat, nach
Proportion mit Heckſel vermiſcht, und den Pfer
den, welche nunmehro zur Krippe gelaſſen werden,
ihr gehoriges vorgeſchutteett. Wenn ſie damit fer—
tig ſind, wird ihnen eine Hand voll Heu vorge
worfen; haben ſie auch dieſes aufgefreſſen, ſo iſt
die erſte Futterung vorbey; die Hengſte, außer die
gar alten und unvermogenden, werden alsdenn
umgekehrt, und ſtehen dis 12 Uhr. Diejenigen,
welche vor der Tranke nicht gut gereiniget ſind,
muſſen zu zweyenmalen gereiniget werden, wobey
ſonderlich zu beobachten, daß man die Mahne und
den Schweif nicht kammt, ſondern nur mit einem
feuchteln Tuchlappen reiniget, und alsdenn mit den
Handen und der Burſte fein auseinander macht.
Will man ſie aber ja wegen vieler Unreinigkeit wa
ſchen, ſo muß man eine Lauge mit ungeſalzenem
Schweinfette oder Butter kochen, gute reine Seife
nehmen, und damit ſowohl die Mahue, ale auch

den
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den Schweif wohl auswaſchen, und nachmals in

einen ledernen Beutel einbinden. Wenn die Haare
trocken ſind, wird der Beutel abgenommen, und
jene ein paar Tage in Zopfe gefivchten: welche
Weiſe man am beſten befunden, um den Pferden
gute Mahnen und Schweife zu erhalten.

Um zwolf Uhr wird ihnen in obbemeldeter Zeit,
wo ſie nur zweymal des Tages getranket werden,
der zweyte Garnitz vermiſchter Haber vorgeſchuttet;
wenn dieſer aufgefreſſen iſt, wird wieder ein wenig
Heu aufgeworfen, und nach dieſem werden die
Pferde umgekehrt, und ſtehen bis 4 Uhr, da ſie
denn mit reinem Waſſer getrankt werden, und den
dritten Garnitz vermiſchten Haber bekommen.
Wenn dieſer aufgefreſſen iſt, wirft man ihnen das
ubrige Heu alles auf die Nacht vor, macht eine
gute Streu, nimmt die Decken herunter, und
gurtet ſie an einen Pfeiler, laßt auch die Halſter
ketten ſo lang, daß ſich das Pferd bequem legen
kann; alsdenn zuudet der Futterknecht das Licht in
der Laterne an, läßt die an  der Wand hangenden
Seile uber den ganzen Stall durch die obgedachten

KRinge vor alle Stande durchziehen, beſtellt die
Wachen, und laßt die ubrigen Knechte zur Ruhe
gehen.

Es werden auch in dieſer Zeit, namlich vom
September bis Marzmonat, die Beſcheler die
Woche zweymal ausgeritten, und der Stutenmei
ſter darf nicht unterlaſſen, nachzuſehen, daß die
Hufe nicht zu lang und voll werden, ſolche auch
ofters mit der Hornſalbe, oder in deren Ermange

lung,
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lung. nur mit Speckſchwarte ſchmieren laſſen: und
auf ſolche Art iſt es nicht nothig, daß die Beſche
ler beſchlagen werden; ſondern der Huf wird ohne
Beſchlag gut bleiben, und die Koſten konnen er—
ſpart werden.

Das Beſchelen wird gemeiniglich den 18 oder
20 Marz angefangen, nachdem vorher im Hornung
die Beſcheler das Spießglas bekommen haben, und
ihnen drey Wochen drauf zur Ader gelaſſen worden,
ſo daß das Belegen gcht Tage nach dem Aderlaſſen
vor ſich geht, da: unterdeſſen der Stutenmeiſter das
Beſchelregiſter aufſetzen muß. Dieſe Zeit, wie
auch die ganze Beſchelzeit uber werden die Hengſte

nicht geritten, ſondern nur die Woche zweymal
ausgefuhrt: dahingegen werden ſie vom May bis
September des Tages dreymal getrankt, und be—
kommen die ganze Beſchelzeit Heu, und einen hal
ben Garnitz Gerſten Zulage: ſo daß ſie nunmehro
funf Futter des Tages bekommen, und zwar, weil
die Belequng der Stuten ganz fruh vorgenommen
wird, in folgender Ordnung: erſtlich wird auf ob
erwahnte Art die Streu. aufgenommen, und die
Pferde werden rein abgewiſcht; und diejenigen,
welche zum Beſchelen kommen, welches der Stu
tenmeiſter dem Futterknechte anzeigt, werden
hierauf ſogleich umgewandt, die Trenſe, welche an
ſtatt der Zugel auf jeder Seite eine zwey Faden
lange Leine haben muß, wird ihnen aufgelegt, da
mit ſogleich derjenige, welthen der Stutenmeiſter
verlangt, heraus gebracht werden kann. Jſt der
Hengſt boſe, daß ihn zwey Kerl mit der Trenſe
nicht regieren konnen, ſo muß noch, wie oben be
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reits erinnert worden, ein mit dergleichen Leinen
verſehener Kappzaum aufgelegt, und der Hengſt
mit vier Stallknechten heraus gefuhrt werden.
Der Beſchelplatz ſoll nicht weit vom Hengſtſtalle,
und ſo beſchaffen ſeyn, daß nicht jedweder herzulau

fen kann. Bey dem Beſcpringen ſelbſt aber wird
ſo verfahren, wie oben im VI. Capitel beſchrieben
worden iſt. Wenn er geſprungen, und ſich dürch
das Herumfuhren allmahlich abgekuhlt hat, ſo wird
er auf den Stall, in ſeinen Stand gebracht, wo
er umgekehrt ſteht, bis die Beſchelung vorbey iſt.
Nachgehends nehmen die Knechte auf ieden Hengſt

einen Garnitz grob gemahlen Gerſtenmeht, und
klopfen es auf eben die Weiſe in Waſſer, wie oben
bey der Winterfutterung gemeldet worden. Das
Waſſer muß iezt etwas verſchlagen ſeyn, ehe man
es den Pferden zu trinken giebt. Die Stallknechte
putzen die Hengſte bis 7 Uhr, da ſie vollkommen
fertig werden konnen. Denen, welche zur Be
ſchelung geweſen, werden die Schlauche mit lau
lichtem Waſſer rein gewaſchen;, alsdenn wird mit
der Tränke und Futterung eben ſo, wie oben ge
meldet worden, verfahren. Zu Mittag um 11 Uhr
wird die andere halbe Metze in Waſſer geklopft,
unterdeſſen aber den Pferden ein Garniz Haber ge
geben; auch werden ſie getrankt, bekommen das
Dicke, wie Morgens, hernach giebt man ihnen ein
wenig Heu, kehrt ſie um, und laßt ſie bis 5 Uhr
ſtehen, da das Beſchelen wieder vor ſich geht, wobey
eben ſo wie des Morgens verfahren wird; und nach
her werden die Hengſte um 7 Uhr mit reinem Waſ
ſer getrankt; denen welche beh der Beſchelung ge-

weſen,
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weſen, werden die Schlauche wieder ausgewaſchen,
es wird ihnen ihr Futter gegeben, das ubrige Heu
vorgeworfen, und ubrigens in allem bereits gedach
termaßen verfahren: daß aber hier die Hengſte
Abends zeitiger, als in den Marſtallen gebrauchlich

iſt, abgefuttert werden, geſchieht deswegen, weil
ſie fruh wieder heraus muſſen, und folglich beſſer

ausruhen konnen. Jſt nun die Beſchelzeit vorbey,
welches aufs langſte den 15 Brachmonats iſt, ſo
wird den Hengſten der Haber ganzlich abgenommen,
und ſie bekommen nur den einen gemahlen Garnitz
Gerſten, welcher in drey Theile getheilet wird; ein

Theil wird ihnen des Morgens, der andere des
Mittags, und der dritte des Abends, auf die of-
ters gedachte Art gegeben. Hierbey haben ſie friſch
Gras, ſo viel als ſie freſſen mogen: doch muß ih
nen ſolches nur bey wenigem vorgelegt, und des
Tages dreymal angefuhrt werden, damit es im—

mer friſch iſt, und nicht welk wird; weil ſie von
dem letztern gar leicht verſchlagen konnen, und als—
denn nicht ohne große Muhe und Unkoſten wieder
zurecht zu bringen ſind. Sie werden auch iezo
nicht umgekehrt, ſondern bleiben beſtandig bey der
Krippe und auf der Streu ſtehen: welche jedoch
alle Morgen und Abende aufgenommen, gereini
get, und vom friſchen gemacht wird, damit die
Beſcheler wieder ausruhen, von dem friſchen Graſe
ſich auspurgieren und abkuhlen.

Wenn ſie nun einen ganzen Monat lang, bis
auf den 15 Heumonats, auf dieſe Art gehalten
worden ſind, ſo wird ihnen der Haber wieder gege—
ben, und des Tages ein halber Garniz Gerſten-
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mehl abgenommen; ſie werden wieder ordentlich
gefuttert, auch alle Wochen zweymal beritten, und
des Tages dreymal getränkt, bis den Herbſtmonat,
da ſie das Spießglas bekommen, und auf obenbe
ſchriebene Weiſe gehalten werden. Uebrigens iſt
noch zu merken, daß bey der Futterung die Krip
pen wohl gereiniget werden. Man haolt auch die
oberwahnten Seile, welche des Nachts vor die
Stande der Hengſte gezogen werden, fur ſchlech
terdings nothig, und fur weit beſſer, als die hol
zernen Riegel. Denn erſtlich wird das Pferd durch
die erſtern eben ſowohl abgehalten, daß es nicht aus
ſeinem Stalle kommen kann, als durch die letztern,
und zweytens iſt die Gefahr nicht dabey, daß ſich
ein Pferd, wenn es ſich legt und mit dem Kreuze
drunter kommt, Schaden thut: welches bey den
holzernen Riegeln, weil ſie nicht nachgeben, leicht
geſchehen kann.

Der II. Abſchnitt.
Vom Stalle der trachtigen Stuten,

und deren Verpflegung.

Der Stall der trachtigen Stuten iſt in Sam
burg vierzig Faden lang, funf Faden breit und
eilf Schuh hoch; er hat eine Lage von Breltern,
worauf man Heu legen kann, und worunter die
Stuten den Winter uber warm ſtehen. Es ſind
zu beyden Seiten des Stalles Stande, und jeder
derſelben hat zehn Schuh in der Breite und zwolf
Schuh in der Lange, daß alſo der Gang in der

Mitte
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Mitte nur eilf Schuh breit bleibt. Ju jedem
EStande iſt eine Thur, wodurch die Stute ein und
aus gehen kann. Das Holz zu erſparen, iſt in
jedem Stande nur eine kleine Krippe, woraus die
darinnen ſtehenden Stuten ihr Futter freſſen; die
Raufe aber geht durch den ganzen Stall hin, ſie
iſt zwey Schuh breit und ſieht ſechs Schuh uber

der Erde. Man hat eben nicht fur nothig zu ſeyn
erachtet, die Stander und den Mittelgang in die—
ſem Salle bohlen zu laſſen: doch muß man ihn rein
halten und alle Abende friſche Streu machen. Die
Stande werden alle umgegraben, damit ſie gegen
den Herbſt fein austrocknen konnen. Was das
Auf bringen und Abwerfen des Heues anlangt, ſo
wird bey allen Stallen beobachtet, was oben beym
Hengſtſtall davon erwahnt worden: denn der
Staub iſt allen Pferden ſchadlich.
Die Stuten gehen den ganzen Sommer auf

die Weide; ſie werden im Fruhjahre, ſobald der
Schnee weg iſt, heraus gelaſſen, auch im Herbſt
nicht eher wieder eingeſtellt, bis der Schnee fallt:
nur muß man ſie nicht heraus laſſen, wenn es rei
fet; oder kalter Regen fallt; weil ihnen beydes

ſſcchadlich iſt. Man leget ihuen unterdeſſen, bis der
Reif weg iſt, und der Regen aufgehort hat, von
dem im vorigen? Winter ubriggebliebenen Heu ſo
viel vor, daß ſie keine Noth leiden. So lange ſie
auf die Weide gehen, werden ſie nicht in den Stall
geſtellt, ſondern haben einen mit Stangen unzaun
ten Schuppen, da ſie ſowohl des Nachts, als Mit.
tags in großer Hitze, ſtehen konnen; und wenn
ein ſolcher Schuppen nicht an einem Fluſſe oder
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bey reinem Waſſer angebracht werden kann, muß
man nahe dabey einen Brunnen graben, woraus
man das Waſſer in die neben den Schuppen in der
Verzaunung befindliche Troge gießt, damit die
Stuten allezeit daraus trinken konnen. Sobald
aber dieſelben wieder auf die Weide gehen, muß
dieſes Waſſer wieder ausgegoſſen werden. Wenn
die Stuten nicht mehr hinaus gelaſſen werden kon—
nen, ſo ſtellt man ſie ordentlich auf die Stalle, und
alsdenn wird bey zehn derſelben ein Knecht gehal—
ten, welcher den Stall rein halten; ſie tranken und
futtern muß: denn geputzt werden ſie nicht. Zu
ihrer Futterung bekommen ſie taglich einen Gar—
nitz Haber und dreyßig Pfund Heu. Der Haber
wird mit Heckſel vermiſcht und in zwey Theile ge—
theilt, wovon ſie jedesmahl einen nach der Tranke

bekommen. Morgens und Abends werden ſie auf
folgende Art getrankt: am Ende des Stalles ſtehen
große Kufen, die mit Waſſer angefullt werden,
welches etwas verſchlagen und nicht ſo ſehr kalt
ſeyn muß; wofern es aber in die Stalle gefrieret,
ſo muß man etwas warmes darunter gieſſen. Hier
auf werden um acht Uhr die Stuten, eine nach der
andern, aus dem Stander gelaſſen, daß ſie ſelbſt
zur Kufe gehen und ſich ſatt trinken konnen. Weil
ſie nun ſchon gewohnt ſind, nach der Tranke ihren
Haber zu finden, ſo gehen ſie ſelbſt nach dem
Stander zuruck, und der Stallknecht hat weiter
nichts zu thun, als daß er die Thur auf und zu
macht. Wenn ſie ihren Haber ausgefreſſen haben,
ſo bekommen ſie ein wenig Heu, zu Mittage wieder
Heu, und des Nachmittags um uwier Uhr werden

ſie
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ſie zum zweytenmahle getrankt, bekommen den an
dern Garnitz' Haber mit Heckſel vermiſcht, und
nach dieſem das ubrige Heun auf die Nacht. Hier—
auf wird die Streu gemacht, der Stutenknecht
zundet die Laterne an, ſieht alle Stande nach, ob

das Heu vorgelegt und die Streu ordentlich ge—
macht worden; beſtellt ferner die Wachen, und
legt ſich mit den ubrigen Knechten ſchlafen: denn
hier muſſen ſie alle bleiben, und es darf keiner weg
gehen; inſonderheit muß ſich der Stutenknecht
allezeit im Stalle befinden, und darf ohne beſon—
dere Erlaubniß des Stutenmeiſters nicht heraus
gehen:; abſonderlich. wenn die Stuten zu fohlen
anfangen: denn da ſieht der Stutenknecht fleißig
nach, welche am ſchwerſten ſind, und ſtellt ſolche
nahe an ſein Lager, damit er, ſobald eine abfohlen
will, ſogleich dabey iſt, die benothigte Hulfe leiſtet

und das Pferdegift (Hippomanes) aufnimmt.
ĩ

Dieſes bringt er mit zum Stutenineiſter, wenn er
demſelben Bericht erſtattet, zum Zeichen daß er
beym Abfohlen geweſen ſey. Der Stutenmeiſter
ſchreibt auf erhaltenen Rapport die Nummer der
Stute, und den Nahmen des Hengſtes, von wel
chen ſie beſtanden, auf; er geht alsdenn ſogleich
auf den Stall, beſieht die Abzeichen des Fullens
ſelbſt, und ſchreibt ſelbige an; er laßt auch wohl
Acht geben, ob die Stute das Fullen zum Saugen
gern unter ſich laßt: wiedrigenfalls befiehlt er dem
Stutenknechte an, daß es in ſeiner Gegenwart
durch die Knechte untergebracht wird; und damit
die Stute das Fullen eher lieb gewinne, beſtreut
man dieſes, weil es noch naß iſt, mit dem gewohn
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lichen Stutenſalze, ſo wird ſie es fleißig lecken und
eher annehmen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß
aus dieſer Urſache manches ſchones Fullen verloh—
ren geht, welches man durch gedachtes Hulfemittel
erhalten kann. Sollte aber, .wie nicht ſelten zu
geſchehen pflegt, die Stute wenig oder gar keine
Mulch haben, oder bey ſchweren Fehlen gar ſter-
ben, ſo muß man ohne Zeitverluſt bey den Bauren
eine gute Stute auftreiben, und das Fullen bey
ſelbiger unterzubringen ſuchen: denn obſchon die.
ſes beſchwerlich und muhſam iſt, ſo geht es doch
noch wohl an; es wird auch nicht leicht ein Jahr.
vorbey gehen, da dieſes nicht bey einem nur mittel

maßigen Geſtute vorfallen ſollte. Jndeſſen muß
der Stutenmeiſter wohl Acht haben, daß die Stute,
welche von Bauren genommen worden., rein und
geſund iſt, auch ſoll er dergleichen Stuten, bey de
nen man dieſes Mittel zu gebrauchen genothiget
iſt, wenn ſie nicht beſonders ſchone Fullen bringen,
desgleichen die nicht nach dem Hengſte, oder uber
das dritte Jahr tragen, oder auch denen es an
Milch gebricht, ſobald als moglich, aus der Stute
rey zu ſchaffen ſuchen. Es:giebt Stuten die mei
ſtens alle Jahr Fullen bringen, und dieſes find die
beſten; auch diejenigen ſind nicht zu verwerfen,
welche ein Jahr ums andere tragen, beſonders
wenn die Fullen nicht nur nach der Stute, ſondern
nach dem Hengſte arten: welches, wo man an—
ders ſchone Pferde ziehen will, wohl zu merken
iſt. Ueberhaupt iſt hierbey nothig, daß der
Stutenmeiſter ſowohl das Jnventarium, als das
Beſchelregiſter ſehr richtig und ordentlich halt,

und



Vond. Ordn. u. Einr.d. Ukr. Stut. 329

und nach geeudigtem Beſchelen ſeiner Herrſchaft
beydes zu unterſchreiben ubergiebt.

Der III. Abſchnitt.
Von Beſorgung der galten Stuten

und deren Stalle.

Dieſer Stoall iſt zwar eben ſo gebauet wie der
tragenden Stuten ihrer, nur daß keine Stande und
Krippen darinnen ſind, auch die Raufe rund um
den Stall an den. Wanden herum geht, und ſechs
Schuh hoch von der Erde befeſtiget iſt. Jn die—
ſeni Stalle halt man die Dielen fur unnothig:
weil man im Herbſtr bey Auſſuchung der tragenden
Stuten noch nicht verſichert iſt, ob nicht unter den
galten tragende zuruck geblieben ſind. Ferner,
weil ſie unter einander gehen, ſo muß man vor
ſichtig ſenn, daß kein: Schade geſchieht; daher muß
im Stalle nichts im Wege ſtehen, und er muß ge
raumig ſeyn, damit die Pferde ſich bequem legen,
und auch zu ihrem Futter kommen konnen.

*.Auf eine  jede galte Stute wird in vier und
zwanzig Stunden ein Pud Heu beſtanden: wo
aber zugleich Feldbau bey der Stuterey iſt, wie bil
lig ſeyn ſoll, da kann die Halfte erſparet, an deren
ſtatt aber Sommerſtroh, mit dem ubrigen Heu ver
miſcht, gegeben werden. Denn man muß ohne
dem darauf ſehen, daß ſie gegen die Beſchelzeit
nicht allzufett ſind.

Woas ihre. Wartung anlangt, ſo iſt auf funf
zehn Pferde ein: Kuecht. beſtellt, welcher ſie Mor

E5 gens
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gens und Abends zur Tranke treibt, ihnen das
Futter vorwirft, und in der ubrigen Zeit den Stall
reiniget. Wo man genugſam mit Stroh verſehen
iſt, da iſt es ſehr gut, wenn man ihnen des Abends
eine Streu macht. Der Stutenmeiſter muß hier
ſo, wie in den andern Stallen, fleißig nachſehen,
daß keine Unordnung vorgeht; inſonderheit hat er
Acht zu geben, daß ſich nicht etwa noch tragende
unter den galten befinden; oder wenn ſolches iſt,
gleich Anſtalt zu machen, daß ſie in den tragen-
den Stall gebracht, und beſſer verpflegt werden.
Auf der Weide werden ſie in allem den Fullenſtuten

gleich gehalten.
Kommt die Beſchelzeit heran, welches oft er

wahnter maßen gemeiniglich gegen den 20 Marz

geſchieht, ſo werden den galten Stuten des Mor
gens fruh Halftern, oder welches noch beſſer iſt,
Trenſen aufgelegt, und durch einen Stallknecht
zwey, drey, oder vier, nachdem man viel oder
wenig Leute hat, auf den Stallhof herausgeführt,
und da laßt ſie der Stutenmeiſter alle in eine Rei
he hinſtellen; und weil bey den galten Stuten we
nig Leute ſind, ſo pflegt man die ubrigen Knechte
von den Hengſten, ſo viel man deren miſſen kann,
mit dazu zu nehmen. Hierauf laßt der Stutenmeiſter
den Probirhengſt heraus bringen, und die Stu
ten auf obbeſchriebene Weiſe probiren. Dieſer
Hengſt muß fromm, aber dabey friſch und munter
ſeyn. Man nimmt gemeiniglich einen dazu, der
nicht koſtbar iſt, weil er ſehr angegriffen wird, und
daher, wenn man nicht retht vorſichtig mit ihm
umgehet, nicht lange ausdauren kann. Daher iſt

et
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es gut, wenn man bey einem mittelmaßigen Ge
ſtute mehr als Einen, und wenigſtens zwey, halt.
Von den Stuten nun, die beym Probiren wirklich
recht roſſig befunden werden, ſchreibt der Stuten
meiſter die Nummer auf, und laßt ſie beym Stalle

beſonders dazu halten. Sind endlich die galten
alle probirt, ſo werden die, welche gefohlt haben,
eine nach der andern zum Probierhengſte herausge.
fuhrt. Man wartet mit dem Abfohlen nicht lan.
ger, als acht oder neun Tage, alsdeun pflegt man
ſie ſchon zur Probe zu bringen. Der Knecht, wel
cher ſie heraus bringen ſoli, geht mit einer Trenſe
nach ihrem Stande, legt ihr ſelbige auf, und fuhrt
ſie heraus; laßt aber das Fullen im Stande zuruck,
wobey immer ein Knecht ſeyilemuß, der die Thur
zuhalt, und nachſieht, daß das Fullen unter der
Zeit keinen Schaden nimmt. Sobald die Stute
probirt iſt, wird ſie wieder nach ihrem Stande ge
bracht, worauf eben derſelbige Knecht wieder eine
andere heraus bringt, bis ſie alle probirt ſind. Die
nun roſſig gefunden werden, von denen bemerkt
ſich der Stutenmeiſter die Nummer, ſo wie beym
Gälten bereits gedacht worden; er befiehlt dem
Knechte, daß ſie ſolche mit Stroh, oder mit
einer Burſte abwiſchen, nicht aber mit der Strie
gel reinigen, ihr den Schweif mit dem dazu ge
machten Riemen umwinden und fertig halten, da
mit ſie auf Verlangen vorgefuhrt werden konnen.
Ferner ſieht der Stutenmeiſter in dem Beſchelregi
ſter nach, zu welchem Hengfte die roſſigen Stuten
gehoren, und befiehlt dem Futterknechte, dieſelbi

gen fertig zu halten. Der Probierhengſt wird un
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ter der Zeit herum gefuhrt, daß er ſich wieder ab—
kuhlt; trifft es aber, daß eine von ſeinen Stuten
roſſig iſt, ſo wird ſolche zuerſt durch einen Knecht
gebracht, der ſie ganz allein bey dem Zugel der
Trenſe mit der linken Hand halt. Der Stuten
knecht nimmt den umwundenen Schweif, und giebt
ihn von der rechten Seite, uber den Rucken, dem
Knechte in die rechte Hand. Alsdenn wird der
Hengſt auf die gehorige Art herzugefuhrtt. Der
Stallknecht muß hierbey, wenn der Hengſt aufſi—
tzen will, der Stuten, wenn ſie etwa ſchlagen wollte,

den Kopf in die Hohe halten, welches ſie daran
hindert. Es iſt ihr freylich, wenn ſie recht roſſig iſt,
kein Ernſt zu ſchlagen, ſondern ſie ſpielt nur gleich
ſam. Jndeſſen ſchellet ſich doch der Hengſt davor.
Sobald dieſer aber darauf iſt, muß der Stute der
Kopf wiederum ganz frey gelaſſen werden. Wenn
die Sache vorbey iſt, und man. den Hengſt hat ab

kuhlen laſſen, ſo wird unterdeſſen der Stute der
Schweif wieder losgebunden: worauf der Hengſt
in den Stall gefuhrt, die Stutr aber durch den
Knecht, der ſie gehalten hat, ein wenig ausgerit
ten wird. Damit aber die Zeit nicht verfließt, ſo
muß unterdeſſen eine andere hervorgefuhrt, und mit
dem ihr zugehorigen Hengſte auf die gewohnliche
Art verfahren werden.

Sobald als der Stallknecht mit den Stuten, die
er nach dem Beſchelen ausgeritten hat, zuruck
kommt, werden ſie wieder in ihren Stall gelaſſen,
bekommen ihr Futter, und ſtehen bis gegen den
Abend; leidet es aber die Witterung, ſo werden
ſie auf die Weide getrieben, und gegen den Abend

wie
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wieder herein gebracht, da ſie alsdenn erſt eine
halbe oder viertel Stunde vor der Beſchelung aus

geritten werden. Jedoch thut man dieſes nicht,
wenn probirt wird; ſondern nur, wenn keine Probe

iſt: denn man glaubt, daß durch die Probe der
Endzweck, warum das Auesreiten geſchieht, daß

namlich die Stute etwas warm wird, und ihr
Waſſer laßt, welches die Empfangniß befordern
ſoll, ebenfalls erhalten werde. Hierauf werden ſie
auf obbeſchriebene Art wieder belegt, und wieder aus
geritten; wenn ſie abgekuhlt ſind, giebt man ihnen
ein wenig Futter und trankt ſie auf die Nacht.
Des Morgens bekommen ſie den dritten Sprung
auf eben die Art, wie die beyden erſtern, und da
mit iſt die erſte Parthey abgefertiget. Die andern
unbelegten Stuten aber werden gegen Abend pro

birt, zum erſtenmale belegt, den Morgen drauf
zum andern und den Abend zum dritten male.
Den Morgen drauf iſt wieder Probe; man laßt
wie gewohnlich belegen, und fahrt ſo fort bis zum
neunten Tage, da alsdenn die erſte Parthey von
den belegten zur erſten Probe wieder konmt. Wel—

che nun abſchlagen und den Hengſt nicht zulaſſen
wollen, die ſchreibt ſich der Stutenmeiſter auf, daß
ſie beſtanden ſind: die aber wieder roſſen, werden
von neuem belegt. Die beſtandenen laßt man bis
zum dritten und vierten Tage gehen, und bringt ſie
hernach wieder zur Probe, um zu ſehen, ob ſie wie

der beſtehen. Finden ſich roſſige darunter, ſo wer
den ſie wieder belegt. Man muß ſich die Muhe
nicht verdrieſſen laſſen, die beſtandenen die ganze
Veſchelzeit uber zu probiren, und wenn es mit der
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Beſchelzeit ſchon auf die letzte geht, kann es nicht
ſchaden, wenn man die bereits abgeſchlagenen Stu.
ten auch noch alle zur Probe nimmt. Denn dar—
innen beſtehet eben der großte Vortheil bey dem
Belegen, daß man gute Probierhengſte hat, fleißig
probirt, keine Stute belegen laßt wenn ſie nicht
recht roſſig iſt, und den Hengſten reines Futter
giebt. Alle ubrige Kunſteleyen ſind mehr zu ver—
bieten, als anzupreiſen, weil die Natur in dieſer
Sache durchaus ihre Freyheit haben will. Es iſt
daher der ſoqenannte Einlauf nicht zu verachten,
wenn nur gehoriger maßen damit verfahren wird;
jedoch wird die obbeſchriebene Art fur weit beſſer
gehalten; beſonders bey Stutereyen, wo man die
Hengſte ſchonen, und reinen Zuwachs haben will.
Denn da man hier einen Hengſt wohl funfzehn
Jahre gebrauchen kann, ſo geht er bey freyem
Einlauf, beſonders, wenn er etwas hitzig iſt, im
erſten Jahre drauf; und obgleich bey der regularen
Methode mehr Koſten und Leute erfordert werden,
ſo kann man dieſe doch reichlich wiederum an den
Hengſten erſparen; man kann auch beſſer wahrneh—.
men, welcher Hengſt fruchtbar iſt, und ihm deſto—
mehr Stuten geben, welche man von andern, bey
denen ſie nicht abſchlagen, wegnimmt, woran ſehr

viel gelegen iſt.
Man urtheilt bey Verfertigung des Beſchelre.

giſters aus der Munterkeit des Hengſtes, und theilt
ihm darnach vier, fünf, ſechs, ſieben bis acht zu.
Es trifft ſich aber ſehr vft, daß der, welchem man
wenig zutheilt, in der Beſchelzeit viel mehr be—
kommt: denn zuweilen ſpringt ein Beſcheler, dem

man
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man viel zugetheilt hat, munter; allein die Stu—
ten ſchlagen doch nicht ab; und da iſt kein ander
Mittel, als. daß man ſelbige von ihm abnimmt,
und an einen andern Hengſt giebt, zu dem ſie ſich
gleichfalls in die Raße ſchicken, und von welchem

die Stuten leicht abſchlagen. Es ſchadet nicht,
wenn ein ſolcher Henqſt auch zwolf, bis dreyzehn
bekommt: denn da die Stuten bey ihm leicht ab—
ſchlagen, ſo wird es ihm nicht ſchwer fallen; jedoch
muß auch hierinnen Maaß gehalten werden. Sahe
man ſich ja duych beſondere Umſtande genothiget,
den freyen Einlauf zu erwahlen, ſo mußte man je
dem Hengſte ſo viel Stuten, als man meynt, daß
er nach ſeinem Vermogen beſtreiten kann, zuthei
len, und eine beſondere Kuppel verfertigen, wor
intien die Stuten die Beſchelzeit uber ihr Futter
haben konnen, und ehe man den Hengſt einlaßt,
muß er vorher einen Sprung aus der Hand thun,
damit er nicht ſogleich aüf die Stuten los geht,
und Schaden nimmt; er muß auch alle Tage ſein
ordentlich Futter bekommen, und, ſonderlich wenn
es ſchon warm wird, im Mittage auf den Stall

genommen werden. Daß man dober die ganze
Heerde Stuten auf die Weide treibt, und alsdenn
einige Hengſte wechſelsweiſe darunter laßt, iſt ganz
lich zu verwerſfen, auch wenig Nutzen davon zu
hoffen; es ſey denn, daß einer ſchlechte Pferde zie
hen will.

Es iſt oben bereits erwahnt worden,  daß mit
dem Belegen hochſtens bis zum funfzehnten Brach
monats fortgefahren wird: weiter aber iſt es keines
weges rathſam: denn es wird abſonderlich das
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Gras fur die Hengſte ſehr alt werden, und folglich
ſchlechte Futterung fur dieſelben abgeben; auch
kommen die Fullen das Jahr. drauf zu ſpat, wel.
ches ganz und gar nichts taugt.

Der IV. Abſchnitt.
Von Verpflegung der Fullenſtuten.

Jnm Herbſtmonate werden die Fullenſtuten von
der Weide herein nach dem Stalle gebracht, und

in den Standen mit den Füullen aufgeſtellt; der
Stutenmeiſter und Stutenknecht ſehen dabey ſleiſ-
ſig nach, daß die Fullen nicht verwechſelt werden;
und weil ſie um dieſe Zeit nicht ſonderlich nach der
Mutter gehen, ſo iſt am beſten, daß ſie Abends
aufgeſtellt werden, und die Nacht durch auf dem
Stalle ſtehen: da kann man fruh Morgens gleich
ſehen, wenn das Fullen nicht geſogen hat, daß
es der Stute nicht zugehort. Man hangt jedem
Fullen eine auf. ein holzernes Tafelchen. geſchnittene
und mit Dinte ſchwarz gemachte. Nummer an den
Hals, und zwar fangt man bey den Hengſtfullen
von N. bis auf die Zahl, ſo viel ihrer ſind, an,
worauf man auch bey den Stutenfullen wieder von
N. 1. anfangt, und bis auf das letzte fortfahrt.

Der Fullenſtall, welcher eben ſo, wie der
Stall der tragenden Stuten Stall gebauet iſt, nur
daß die Stande großer, namlich vierzehn Schuhe in
der Breite, und eben ſo viel in der Lange ſind,
muß unter der Zeit rein gehalten werden, und in
den Standern muß gute und dicke Streu gemacht

ſeyn.



Von d. Ordn. u. Einr. d. Ukr. Stut. 337

ſeyn. Die Raufe, welche durch den ganzen Stall
weggeht, und hier nur funf Schuh von der Erde
abſteht, wird mit gutem feinen Heu vollgeſteckt;
und daß dieſes alles fein ordentlich geſchieht, dafur

muß der Stutenmeiſter ſorgen. Hierauf laßt er
eine Stute mit ihrem Fullen vor die Thur des
Stalles bringen, woſelbſt ein Tiſch, mit allem zum
Schreiben nothigen Zubehor, ſtehet, und ſchreibt

das Fullen auf das genauſte ab. Wenn dieſes ge
ſchehen, ſo wird die Stute mit dem Fullen in den
Stander gefuhrt, woſelbſt ſchon zwey Knechte be
reit ſtehen, das Fullen; wenn die Stute heraus—
gefuhrt wird, zuruck zu halten. Die Stuten werden
nach der galten Stuten ihrem Stalle gebracht, und
frey loßgelaſſen; unterdeſſen iſt ſchon eine andere
mit ihrem Fullen  herausgebracht worden, womit
auf die vorige Art verfahren wird, bis die Füllen
alle abgeſtoſſen ſind. Wenn ein Stand voll iſt,
ſo wird ein anderer auſgemacht; es muß aber im
mer bey jedem Stande ein Knecht bleiben, der die
Füllen in Acht nimmt, damit ſie ſich keinen Scha
den thun: weil ſie in dieſem neuen und engen
Quartier, nach der vorigen Freyheit, ſehr angſtlich
thun, und ſich durchaus durch Springen und
Schlagen losmachen wollen. Die Stuten, wel—
chen man die Fullen gbgenommen hat, werden ſo—
gleich auf die Wride getrieben, wobey aber die
Nothwendigkeit erfordert, daß bey den abgeſetzten
Fullen Anfangs ohngefahr eine Woche lang beſtan
dig jemand bey ihnen iſt; und da die Stuten den
erſten und zweyten Tag nach den Fullen ſchreyen
und laufen, ſo muſſen zwey oder drey Stallknechte
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zu Pferde dabey ſeyn, und ſie zuruck halten, damit
ſie ſich nicht verlaufen, oder Schaden nehmen:
jedoch muß man dabey die Stuten keinesweges von
einer ſtarken Bewegung abhalten; weil ihnen ſol—
che zutraglich, und ſelbige zugleich das Mittel iſt,
wodurch der allzuhaufige Zufluß der Milch gehin-
dert, und die daraus entſtehende Geſchwulſt des
Euters deſto eher zertheilet wird.

Die abgeſtoſſenen Fullen bleiben nunmehr in
ihrem Stande, und werden nicht mehr auf die
Weide gelaſſen. Zu ihrer taglichen Futterung
bekommen ſie einen Garnitz Gerſten, und funf—
zehn Pfund Heu; beſſer aber iſts, bereits gedach
ter maßen, wenn man an ſtatt der Gerſte Spelt
haben kann: denn dieſes Getraide futtert wegen
ſeines ſußen und lieblichen Geſchmacks nicht allein
beſſer, als Gerſte; ſondern beſitzt auch noch die
gute Eigenſchaft, daß es die Fullen reiniget, und
die Wurmer von ihnen treibt. Die Gerſte, oder
der Spelt nun wird gemahlen, und des Morgens
auf jedes Fullen ein halber Garnitz in einer groſ—
ſen im Stalle ſtehenden Kufe in laulichtem Waſ—-
ſer ſo lange geſchlagen, bis es wie eine Milch wird.
Was oben ſchwimmt, wird mit einem Siebe ab—
genommen, und hernach gießt der Stallknecht ſo
viel, als nothig, in die Krippe. Hierbey iſt zu
merken, daß die Krippen nicht hoch von der Erde
ſtehen muſſen; die Raufe aber wird ſo hoch ge
macht, als die Fullen reichen konnen, damit ſie
durch dieſe Bewegung die Halſe fein auszurecken
gezwungen werden. Die Krippe muß auch nicht

des
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des, und ſo lang ſeyn, daß alle funf oder ſechs
Fullen, ſo viel als ihrer in Stande ſtehen, gerau—
mig dazu kommen konnen: denn da den Fullen ihr
Heu immer bey wenigem vorgelegt wird, und
ſie, abſonderlich im Anfange, nicht auf einmal
austrinken, ſo wurde die Tranke, wenn die Krippe
unter der Raufe ſtunde, von dem Heu verunreini—
get, und die Fullen am Trinken gehindert werden.
Wenn ſie nun alle rein ausgetrunken haben, ſo
wird das in den Kufen nachgebliebene Dicke mit
etwas reinem und feinen Heckſel veraniſcht, vorge—

ſchuttet; und wenn hernach dieſes aufgefreſſen iſt,
ſo reinigen die Stallknechte die Kufen und Krip—
pen, daß nichts drinnen bleibet: worauf der Stu
tenmeiſter fleißig Acht haben muß; denn weil es
in den Stallen warm iſt, ſo wird das nachgeblie—
bene bald ſauer, und alsdenn den Fullen ſehr ſchad
lich werden. Zu zehn Fullen wird ein Stallknecht
gehalten, wozu ein guter Kerl ausgeſucht werden
iuß, der die Pferde lieb hat, ofters um die Ful—
len herum geht, ihnen die Fuße fleißig aufhebt,
und mit einem holzernen Hammer leicht klopft: wo
durch ſie nicht allein fromm werden, ſondern ſich
auch beſſer beſchlagen laſſen. Gegen Abend be—
kommen ſie den andern halben Garnitz Mehl auf vor
beſagte Art. Man hat aus langer Erfahrung ge—
lernt, daß es ſchadlich iſt, wenn man den Fullen
vor dem dritten Jahre ganzes Futter giebt.

Wenn ſich die Fullen beruhiget haben, und
nicht mehr ſo wild thun, welches gemeiniglich den
vierten Tag geſchieht, ſo ſucht der Stutenmeiſter

die ſtarkſten aus, und ſtellt ſie zu funfen oder
ſechſen
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ſechſen in einen Stand, welches er auch mit den
ſchwachern thut, damit dieſe nicht bey dem Futter
zu kurz kommen. Acht Tage drauf bekommen ſie
das Spießglas zu ihrer Reinigung, worauf ihnen
die Haare des Schweifes und der Mahne ganzlich
weqaeſchnitten, und mit einer Lauge gut ausge—
waſchen werden. Zu der Zeit kann man auch,
nach Gutbefinden, anſtatt der um den Hals ge—
bundenen Nummer, dieſelbe einbrennen, oder
beizen, ſo konnen ſie ſelbige hernach nicht verlieren,
und man kann ſich deſto ſicherer auf das Jnventa
rium verlaſſen. Nachgehends werden ſie nach der
obigen Vorſchrift den ganzen Winter im Stalle
gehalten, und. nur bey gutem Wetter die Woche
zweymal auf den PHof gelaſſen, damit ſie ſich durch

freyes Herumlaufen erluſtigen kormen.

So bald als iin Fruhjahr der Schnee weg iſt,

und es die Witterung zulaßt, werden die Hengſt
fullen beſonders, und die Stuten auch beſonders,
auf die Weide getrieben. Der Schoppe, wo ſie
des Nachts, und Mittags bey der großen Hitze

eingetrieben werden, iſt auf eben die Art, wie
oben bey den Stuten erwahnt worden, mit Waſ.
ſer verſehen. Den Sommer hindurch bekommen
ſie, zu ihrer Reinigung, alle Monate einmal das
obgedachte Stutenſalz, welches ihnen, abſonderlich
im Fruhjahr, bey dem friſchen Graſe, nuhlich iſt.

Jſt nun der Sommer vorbey, und die Zeit
kommt heran, da man die Pferde wieder auf den
Stall bringt, ſo kommen dieſe nunmehro jahri—
gen Fullen nicht mehr in die vorigen Stande,

ſondern
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ſondern die Heugſte und Stutenfullen werden in
beſondere Stalle, ſo wie ſie alif der Weide gewe—
ſen, eingelaſſen; ſie werden nicht auf die Haiſter
genommen und angebunden, ſondern bleiben den
ganzen Winter in ihrer Freyheit. Es ſind auch des-
wegen keine Stande und Krippen vorhanden, ſon
dern es iſt bloß eine Raufe da, ſo wie in der galten

Stuten ihrem Stalle. Des Morgens werden ſie
zur Tranke getrieben, und alsdenn bekommen ſie
in einer auf dem Stallhofe ſtehenden Krippe jedes
einen halben Garnitz geſchrotenen Haber, ſo wie
auch des Abends, mit Heckſel vermiſcht. Heu be
kommen ſie des Tages funf und zwanzig Pfund;
es wird ihnen Morgens, Mittags und Abends
aegeben: doch wo, daß der groößte Theil auf die
Flacht bleibt. Ku ihrer Wartung iſt auf zwan—
zig Fullen ein Raun beſtellt. Wenn ſie etwa
acht Tage auf dem Stalle geſtanden haben, ſo
wird ihnen das Antimonium gegeben, und
ſo werden ſie den ganzen Winter hindurch ge—

halten.e Gegen das Fruhjahr werden die Stuten auf

die AGeide gelaſſen; und hat man fur die Hengſt-
fullen beyin. Geſtute einen eingeſchloſſenen Platz,
worauf ſie gehen konnen, wozu ſich am beſten eine
Jnſul ſchickt, ſo laßt man ſie gleichfalls heraus
auf die Weide. Hat man aber keinen dergleichen
eingeſchloſſeüuen Ort, ſo muß inan ſie deswegen
dennoch auf die Weide laſſen; die beſten aber wer
den vorher quzgeſucht, und als Heugſte gelaſſen,
quich in eine Kuppel beſonders aeſtellt, daß ſie den
ganzen Sommier darinnen, aber nicht weiter ge
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hen konnen. Die ubrigen aber werden das vierte
Jahr gewallachet, und frey auf die Weide gelaſ—
ſen. Sie werden zwar auch vorher, ehe man
ſie wallachen kann, auf die Weide gelaſſen; weil
es aber zu der Zeit noch kalt iſt, ſo laufen ſie noch
nicht ſo ſehr nach den Stuten; doch muß man al—
lezeit die Vorſicht gebrauchen, ſie ſo entfernt, als
es immer moglich iſt, von den Stuten gehen zu
laſſen, auch allezeit ein Paar mit Peitſchen verſe—
hene Kerl zu Pferde bey ihnen halten, welche die
Hengſte, wenn ſie ſpielen, ſich ſchlagen und beiſ-
ſen, aus einander jagen, damit ſie ſich nicht im
Buge verrucken, oder ſonſt Schaden thun: und
dieſe Vorſicht muß man bey allen jungen Pferden,
wenn ſie im Anfange auf die Weide kommen,
wohl beobachten. Das Ausleſen der Hengſtfullen
muß von dem Stutenmeiſter mit vieler Vorſichtig
keit geſchehen, weil zu der Zeit noch nicht recht ſi—
cher zu erkennen iſt, was noch aus einem Pferde
werden kann. Gleichwohl ware es Schade, die.
jenigen, welche zu Hengſten tuchtig waren, auszu

legen. Er muß daher iedes Fullen beſehen, und
nach dem Jnventario unterſuchen, von was fur
einem Hengſte und Stute es gefallen iſt, auch lie-
ber mehr, als wenige nachlaſſen, und die Kuppel
zu ihrer Weide deſto geraumiger machen laſſen,
damit die nachkommende dreyjahrigen zugleich mit

Platz haben.
Kommen nun die Fullen den dritten Winter auf

den Stall, ſo konnen die Stuten mit unter die
Galten gelaſſen werden, wofern kein anderer Stall
vorhanden iſt: wo man es aber andern kann, da

thut
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thut man noch beſſer, wenn man ſie abgeſondert laßt.
Sie bekommen zu ihrer Futterung nichts mehr, als
dreyßig Pfund Heu, werden auch nicht an die
Halftern gebunden, ſondern gehen frey, wie das
vorige Jahr, herum. Hingegen werden die Hengſt
fullen und Wallachen ordentlich aufgeſtellt; ihr
Stall kann einen Fuß niedriger ſeyn, als der
Hengſtſtall: die Stande aber werden nicht gebohlt,
ſondern die Pferde ſtehen den ganzen Tag auf der
Streu, damit ſie deſto beſſere Huſe bekommen.
Den Hengſtfullen werden zwey Garnitz Haber, mit
Heckſel vermiſcht, in drey Theilen auf dreymal ge
geben: die Wallache aber bekommen nur einen
Garnitz Haber, und deſto mehr Heckſel, damit es
gleichfalls in drey Futter getheilt, und ihnen mit
den Hengſten zugleich gegeben werden kann. Das
Heu anlangend, ſo wird den Hengſtfullen zwanzig,
und den Wallachen funf und zwanzig Pfund Heu
des Tages beſtanden. Ohngefahr acht Tage drauf,
nachdem ſie eingebracht worden, giebt man ihnen

das Spießglas. Zu acht Stucken iſt ein Stall.
knecht beſtellt, der ſie mit der Burſte etwas reini.
get, ihnen die Decken auflegt, ſie Morgens und
Abends zur Tranke fuhrt, ihnen die Streu macht,
und alles dasjenige thut, was erforderlich iſt; auch

muß er ihnen ofters die Fuße aufheben, und mit
einem holzernen Hammer darauf klopfen, damit
ſie. in der Zeit das Beſchlagen gewohnt wer
den, und auch deſto frommer bleiben. Jm Fruh
jahr laßt man die Hengſtfullen in die Kuppel; die
ubrigen aber, ſo wie das verwichene Jahr, auf die
Weide, und giebt ihnen alle Monate das gewohn

liche Stutenſalz. V 4 Kom
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Kommen ſie den vierten Winter herein, ſo muß

der Stutenmeiſter von den Stuten die ſchonſten
ausſuchen, und eher von den alten welche, die nicht
viel taugen, ausmuſtern, wofern er von den jungen,
die er zum Geſtute ausgeſucht hat, beſſere an deren

Stelle bringen kann. Hat er ſie nun ausgeſucht,
ſo brennt er die hnen zuaehorige Nummer auf,
und wenn er das Beſchelregiſter macht, ſo ſchreibt
er ſie zu demjenigen Hengſte, der iſich am beſten

fur ſie ſchickt. Uebrigens werden ſie nicht anders,
als den vorigen Winter, gehalten; die Hengſtfullen
aber, und die Wallachen kommen nunmehro in

einen ordentlichen Stall, darinnen die Stande
gebohlt ſind, und alles ſo, wie in dem Hengſtſtalle,
gemacht iſt. Sie bekommen des Tages zwey
Garnitz Haber und zwanzig Pfund Heu; auf ſechs
Stuck iſt ein Stallknecht beſtellt, der ſie in allem
ſo füttern und halten muß, wie oben bey den

Hengſten beſchrieben worden, nur daß ihnen kein
Mehl ins Getranke geklopft wird. Sie werden
auch nicht ausgeritten, ſondern nur zur Tranke
aefuhrt, wodurch ſie ſchon genugſame Bewegung
haben.

Kommt das Fruhjahr heran, ſo bleiben die
Hengſte auf dem Stalle, und werden auf gleicht
Art, wie die Beſcheler, gehalten; nur duft ſie
kein Mehl in das Getranke bekommen: die Wal
lachen aber werden auf die Weide gelaſſen, und es
kommt hier auf das Gutbefinden der Herrſchaft an,
wie ſange ſie auf der Weide gehen ſollen, und
was ferner mit ihnen vorzunehmen iſt: dann
wenn kunftiges Fruhjahr heran kommt, ſo ſind ſie

fuif
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funfjährig, und alſo tauglich zu Hengſten. Die
Wallachen und ubrigen Hengſte, welche man nicht
zur Beſchelung nothig hat, konnen zu Reit und
Zugpferden gebraucht, die ubrigen Stuten aber
verkauft werden. Bey Ausſuchung der Beſcheler

muß ſehr behutſam verfahren werden, und man
muß ſo leicht keine von eigenem Geſtute nehmen.

Das gewohnliche Stutenſaltz wird folgender—
maßen zubereitet: ſo bald als des Fruhjahrs der
Saſt in die Baume tritt, daß ſie vollkommene Kno
ſpen bekommen haben, jedoch aber noch nicht aus
geſchlagen ſind: ſo wird von Ellernholze, eines
Arms dick, ſo viel als man nach gemachten Ueber
ſchlage nothig hat, herbey geſchafft. Hiervon wer
den Arſchin lange Stucke geſagt, und aus ſolchen
der Kern mit einem nicht gar zu dicken Bohrer her
aus gebohrt; das Loch wird mit gemeinem Salze
ſeſt zugeſtopft, und an beyden Seiten mit einem
Spunde von demſelbigen Holze verkeilt. Hierauf
werden die Stucke aufeinander gelegt, und wohl
ausgebrennt; nachgehends laßt man es kalt wer-

den, und nimmt die Kohle ab, ſo findet man das
Salz wie Schlacken zuſammen gefloſſen: dieſes
ſtoßt man, und vermiſcht ein Pfund davon mit
funf Pfund eichener Aſche, und eben ſo viel Wer
muth, welcher, ſo bald er Knoſpen bekommt, ge
ſammlet, getrocknet und klein gerieben wird. Die—
ſes mit Aſche und Wermuth vermiſchte Salz wird,
außer den tragenden Stuten, allen Pferden, ſo
bald ſie des Fruhjahrs alif die Weide gehen, gege
ben; wobey auch die auf dem Stalle ſtehenden
Hengſte nicht auegenommen ſind. Es wird alle
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Monate auſ ein wenig angefeuchteten Haber gege—

ben, und zwar den alten Pferden vier Loth, den
zwey und dreyjahrigen drey Loth, und den jahri
gen zwey Loth.

Vom gemeinen Spießglaſe bekommen:

die alten und vierjahrigen, vier Loth;

die drey· zwey und einjahrigen, dreyLoth;

die abgenommenen Fullen, zwey Loth.

Sollte dieſe Nachricht in Abſicht auf unſere
zum Theil gar ſehr verabſaumten Stutereyen eini
ge Aufmerkſamkeit erwecken, ſo werde ich mich
fur die Bekanntmachung derſelben vollkommen be
lohnt ſchatzen.

END E.
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Maul, deſſen Vollkommenheiten und Mangel 257. 261

Mauleſelskreutze 265Mediciniren (vieles) bei den Pferden, was davon
zu erwarten iſt

Menſchenkoth 66
Mercurialiſches Mittel beym Rotz 116
Milchiahne 279
Mixtur, ſ. Einguß.Wondblindheit, ſ. Blindheit.

Tdi.
Nagel eines Menſchen haben mit dem Huſe des Pfer

des eine groſſe Aehnlichkeit 243
Naltur iſi bei den Pferden der beſte und ſicherſie

6Weaweiſer L—

VNervre, deſſen Vollkommenheiten uud Mangel 267

Nerveunkrankheiten 40Neue Wand 270Nieren, deren Krankheiten 158. Vollkommeihel

ten und Mangel 2a63. Wunden 188
Niespulver, ſ. Pulver in die Naſenlocher zu blaſen.

1 e—J J O.Oeffnen der Beulen und Eitergeſchwulle 136
Ohren, deren Vollkommenheiteri und Maungel 257,f.

Ohrendruſen, geſchwollent 9tOperatwn des Vollhufs 23238
Opiate 134. 159

I— 275Packyferde

Par foreejagdpferde 14 Je— J 276Vjerde, wie mit ihnen nach gehabten Strapazen ziu

verfahren 2 o153
ſerde,



Regiſter. 357
Pferde, Andaluſiſche 284. Arabiſche 247. 284.

Armeniſche 249. Barbariſche 248. 284.
 Daniſche 252. 284. Deutſche 252. En—

gliſche 251. 284.. Flandriſche 253. Fran
zoſiſche 253.. Frauenzimmer- 276. Fries—
landiſche 284. Hollandiſche 253. Hollſtei—
niſche 284. Jagd- 276. Jtahieniſche 251.
Kriegs 275. Kutſch  277 Laſiwagen 277
Neapolitaniſche 251. 284. Pack. 275. Per-

ſiſche 249. Pflug 277 ſracht: 276.
Reiſlet 274..:. o dntit: Reiter 276.

de Schuß 277. Spyaniſche 249, ſ. 282. Tur

kiſche a tn Aa9. 284αον ayä. Beſchaffeuheiten in
7— T

Meoangel und Vollkommeunheiten 254. ver
tze Ablient auf inren verſchiedenen Georauch 274..

ſchiedene Raßen 247Pferdejucht, was dabey indbeſondere vorkommt,

und zu beobgchten it 281
Pflugpſerde 2 277Platte Pferde 264Pockholz, deſſen Deroctiz

3Poſiklepper —4rachtpferde al —22 276.Probchengſt, Probirhengſt 288. 330, jas.

Prunelle, deren Mangel 260Puls, bei einem geſunden und fieherhaften

Pferde J ü  er.. 93Pulsadern, ſ. Adern.
Pulver, in die Naſenlocher in blaſen beim Kopf

weh 42. brei Erkaltung des Kopfes 78. beim
Schwindel 47. Druſen 86. beim Rotze 116

118. hey der pothen uhr 143Purgan; bei flubigen Augen 64. bei ſauren Crudi·
taten des Magens 130. in der Gelbſucht 157.
bei gallichter Kolik 133. brim Auslaufen einer

83 ubeln5



358 Regiſter.
übeln Materie ans der Naſe 77. bei Waſſert
ſucht 168. ſgg. gegen die Wurmer 148

Vurgiren iſt ſchadlich 13. 45. in welchen Faul
len es dienlich 12. allgemeine Rigeln, die dar
bei zu beobachten ſind 15. in Augenjzufallen 63.

73. beim Aueſchlag 176, F bei Druſenge
ſchwulſten 9l. 93. bei Fiebern Z0 bthy Floß
gallen 227. bei Geſchwulſien uberhaupt 185.
oeim Kopſweh 41. bet Kraukheiten des Ge
hirns 48. kel  Mondblindheit  68. bei Rau
de 182. beim Schwindel 46. beim Perſchlur

gen g —4 Ê 38Jurgirmittel ſuhren nicht allemahl durch den Hln
tern ab z9. ·iſnid bei fieherhaſten Blute gifahri

lich  ν νlil 42 uuee Tp—
22.,Q.  iaQueckſilber, (Yracipitirtes und Sublimirter) iſl

den Pferden ſchablich, oder wenigſtens gefahr
lich 152C Verfußtes) gegen die Wurmer dien

lich 150JQueckfilberſalbe beim Anſchlu n179

J R., 2114MSarde 180. an Zußen, ſ. Floßgallen

Rappen 1 4234Rattenſchwante J o6ñReiben mit Sall  aaosNeiſepferde  2274Reitpferde 1279, f. zooReiterpferde 276Ribben; deren Vollkommenheiten und Mangel 264
Rohre, deren Volllommenheiten und Mangel a67

Roſſige Stuten 287. 231,1.
Rofãrjzte,

igett e
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Roßarzte, deren theoretiſche ſowohl als praktiſche

Jrrtumer 9. 73. 93. 134. 141. 152. 172.
176. 205. 208. 212. 231. 236. 238. 241.

Rotß 105Ruhr, rothe 142Rucken, deſſen Vollkommenheiten und Mangel, 263, f.

Beſchadigung von Satteln 216
Rucknerven, deſſen Lahmung 220
Ruß, zu Wundſalben dienlich 187. 245

S.

GSaamenfluß 164Saſt, anhaltender, bei Durchfallen 144, f.GSalbe, Aegyptiſche 200. 207. in Augenwun
den 61 bei flußigen Augen 64, ſ. beim

Auieſchlag 176. 180. beun Biß toller Hun—
de 2o01. Brand 195. 299. bey Druſenge
ſchwulſten 92. 96, f. bey fiſtelhaften Scha

den 204. 214. Grind 225. bei Haarſchnu
ren 206. beim Hauhuf 233. bei zerbroche

ner und zerſplitterter Hirnſchale 188. bey
der Krote 214. bei Raude 182. bei Sech—

nenwunden 192. bei Verrenkung der Schul—
 ter 222. bey Verrenkung der Spannader

des Ruckens 223. bei Geſchwuren und Wun·
den 98. bey allerhand Verletzungen 186.
beim Wundſevn der Haut am Geſchrote 164Ealpetergeiſt, verſußter 160

GSalz, deſſen Gebrauch 313Satteldrucken 202. 215Echaden, veraltete 186. 202Schenkelader, deren Oeffnung 221. Unterbin
den 231

Schenkel, heiße und entzundete 230
deren Vollkommenheiten und Mangel

257, f. 267. 272
Z 4 R Schlaf



360 Regiſter.
Schlafadern, ſ. Adern.

Schlajſucht 48Schmerlauge 260Schmeri in den Eingeweiden von jahlingen Zuſal-

len 153Sch naubigtes Pferd 265Schneidezabne 2278Schnurziehen, ſ. Haarſeil.
Schrebers Methode, den Rotz zu curirn 11s
Schropfen bei beißem Brande 197. bei Schußwun

den 198Schrunden, ſchmerihaſte, an der Feſſel 233
Schulterblatt, deſſen Verrenkung 219
Schultern, deren Vollkonimenheiten und Mangel

257. 262, f.

Schufwpferde 277Schußwunden 194. 198Schwani, deſſen Vollkommenheiten und Mangel 266

Schweinsaugen 259Schwrißtreibende Mittel beim Ausſchlag 177
Schwindel 44GSehnen, deren Erſchlappung oder Veruckung 221.

Wunden  192Seiſe, Veuediſche, in der Gelb und Waſſerſucht

dienlich 2 1356Seiten, ſ. FlanckenSohle, deren Erbitzung 234. Vallkommenheiten

und Mangel 271Solleiſel 176Soodbrennen 131Spannadern, ſ. Schnen.

Gpatb, Beinſpath 209. Blutſpath 212

Speichelfluß 151Speckfuſß J 269Speckhals 258Speckkniekehlen 271Spießglas, rohes, deſſen Gebrauch beim Aus
ſchlan



Regiſter. 361.
ſchlag 180. bei Floßgallen 231. bey Raude a82. in Stutereyen zig. 321. 346

Spiritus nitri duleis 160Sprungader, deren Oeffnug 223
Starkender Einguß beim Foylen, wenn das todte

Fullen von der Mutter weg iſt 204. ben

der Waſſerſucht 170Stall, deſſen Beſchaffenheit 230. fur trachtige Stu
ten 30o3, ſgg. 324. der Beſcheler in den Ukraj—
niſchen Stutereyen zu5 ſgga.

Stallung, (Verhaltene) ſ. Verhaltung des Harns.Steindruſe, Steiurotz og
Steingalle 2241t1. 243. 268
Steinichmerjen 160Steintritt 241
Stetin im Fuße 2z9, f.Stirn, deren Vollkommenheiten und Mangel 258
Strahl, deſſen Vollkommeuheiten und Mangel a69

Strahlgeſchwure 224Gtraubfſüße 1224Strengel D9inStrupfen ü 238
Ctuten a81, ſug. deren Beſarguug beim Tragen

und Fohlen a9u, ſag. in den Ukraiuiſchen

Stutereyen 324KGWsullen.) deren Verpflegung 3z36
Galten, deren Beſorgung und Stall 329

Stutenſali 328. 343. 345, j.Gtuterer, deren Anlegung und Einrichtung 30o0, ſgg.
Utraimſche, deren Ordnung und Einrich-

tung 31, ſgg.
Syrup, bey Lienterie 144 ſ.

T.Terpentbin t1oo. deſſen Nutzen bei der Mondblind

heit

35 Terpen
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362 Regiſter.
Terpenthinö  2123. 241Theriak, Venetianiſcher, beim Bif toller Hunde 202
Thranendruſe, ſ. Augendruſe.

Linctur des Vervains 193Tollheit 48Toller Hunde Bi 198Trampler 276Trank, ſ. Einguß.Trepaniren, beim Hirnſchalenbruch 188. beim

8Rotze 10

Trommelſucht 166ummel, odrr Schwindel 2.44
U.

Ueberbeine 210ueberdruß:des Futters 33
Ueberluttern 33Urbertreiben 226Ukrainiſche Stutereyen, bderen Ordnung und Ein

richtung 315, fag.Umſchlage in der Geſchwulſi des Halſes und der
Druſen g6.: 96. Erweichende oder vereiteri
de 185: Kalter 218. Zerthrilende 184.

 beim heiſſen Brande 197. bei bähmung imGelenke 224. ubel verbellten Hufen 235R.
beim Satteldrucken a18. beieberbeinen 211.

bei Verrenckung der Ruckenſpannader 22a, f.
Unfinnigkeit S 48Unterbindung der Blutadern 212. der Pulsa—

dern 190. der Schenkeladern bey den Floß

gallen 231Uurin, blutiger 161deſſen Verhaltung 158
Urinblaſe, deren Wunden 188
Urintreibende Mittel, bei Hartſchlagigkeit 83.

68bei Mondblindheit
MN
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Veuediſche Seiſe, ſ. Seiſe.
Verbellen 234
Verdauung, verdetbte

128
Veleiternde Mittel 56555. 185
Verbaltung des Harns 158
Vernageln/7i. ανν 24a40

Vernagelte Schulter 263
VBerrenkung des Schulterblatt 219
erichlagen, gder Ueberflltter 33

rſengarrr 195ein Balſam desa J 33
ruoßen, oder Ueberdküt benegültert

193Vipernſchmali —“eeee— 00
Vollbuft 237. 271
Vordertheil, deſſen Vollkommenhriten und Man

3 gel 263Warme, Nutzen derſelben beim Verſchlagen. 36
Wallachen 342, ſ.
Dand, nuenn 270Warjen unter der Zuugge

209Waſchwaſſer, brim heißen Brande 197. bei Wun
 den vom Biß toller Hunde 199. bei fiſtel.
haſten Schaden 203. bei Floßgallen 232.

uur Verdhinderung des wilden Fleiſches 245.
bei Raude 183Waſſer, CAugen) ſ. Augenwaſſer.

Geilſch gs, f.
blaques 70Etzyy

187lealtes, iſt in Fiebern ſchadlich zo. unach

bebt Stge a en rapauen 153uum Aurewaſchen des wilden Fleiſches  in
Geſchwuren des Geſchroter, und bei Ent

zundung deſſelben 165GWuud)

Waſ



364 Regiſter.
Waſſerſucht 166Wea St Aacob weiſen 273Avichhufichte Pferde 22395Wiederriß, deſſen Vollkommenheiten und Man

ael a62rWieken, deitn Gebrauch bei der Krote 21
Wild leich in dem Geſchwure des Geſchroter abe

Windkolik 1z6Windſucht 166Wolfszahne J v. s0wWu 32rmerWüurze, gegen die Wurmer. dienlich i nn iai
Wunden uberhaupt und inſouderheit c  aas87
MWunden, alte und fiſtelbaft 186
Wundſlalbe qgWundſeyhn der Haut am Geſchrot 164
Wurm oder Aueſchlag —12740

E

Zabnfleiſchgeſchwulit 207
Zahne, wie daran das Alter der Pferde zu erken.

Eolis  Log9c

4 297Zeichnen der Fulei
neitigende Mutel 995. 185Zertheilung der Geſchwulſie und Beulen 184
Züchthengſt, ſ. Beicheler.
Zunge, Auswachſungen unter derſelben 20ß. de

ten Vollkommenheiten und Mangel 261
Zurucktreibende Mittel 94. 218, f.
Zwanghufig 239. 270
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